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Widmung. 


Schafft  Licht  auf  unsre  dunklen  Wege, 
Die  Euch  der  Sonne  Strahl  entzückt! 
Baut  Brücken  uns  und  feste  Stege, 
Die  Ihr  mit  Himmelslicht  beglückt! 
So  seufzt  der  ein'  in  dumpfer  Stille, 
Den  Geist  zermarternd  sich  in  heisser  Pein; 
Der  andre  ruft:  O  Himmel  hülle, 
Wie  mich,  auch  meine  Not  in  Dunkel  ein! 

Und  wie  von  tausend  Engelshänden 
Getragen  hin  im  Windesflug; 
Ein  jeder  Fels  will  Echo  spenden, 
Die  Wölk'  es  hin  zur  Wolke  trug; 
Das  Lispeln  schwoll  zum  hohen  Chore, 
Durchwebt  von  Sorgen  leisem  Klageton; 
Wohl  mancher  lauscht  mit  will'gem  Ohre 
Dem  Schmerzgesang  der  Erde  blindem  Sohn. 

Da  sieh,  ein  lichter  Götterfunken 
Flammt  auf  von  Hauy  am  Seinestrand, 
Air  überall  entsprühten  Funken 
Und  hier  und  dort  es  lodernd  brannt. 
Der  deutschen  Liebe  hellstes  Scheinen, 
Es  spiegelt  glänzend  sich  in  blauer  Flut; 
Der  Vater  Klein,  er  stillt  das  W^einen 
Der  Zeitumnachteten  mit  Liebesglut. 


Der  hellsten  Flamme  glühend  Leuchten 
Ist  für  Euch  doch  nur  matter  Schein ; 
Vereinte  Gluten  wohl  verscheuchten 
Das  Dunkel  Euch  vom  blinden  Sein? 
Vermocht  es  nicht  ein  heimlich  Glühen, 
Verborgen  still  der  Lichter  kleine  Wacht  r 
Ein  einsam  segensreiches  Mühen! 
Doch  rings  umher  noch  weite,  tiefe  Nacht. 

Ein  Edison  ist  drauf  erstanden, 
Der  Welt  der  Blinden  wohl  bekannt; 
Um  ihn  die  Geister  rasch  sich  fanden. 
Der  „Blindenlehr'rkongress"   genannt. 
Es  funkelte  elektrisch  helle, 
So   glühend  weiss,  so  blendend  sonnenrein 
Weithin  an  deiner  Donau  Welle, 
Der  Elbe,  Spree  und  auch  am  gelben  Main. 

Der  Liebe  treu  verstärkend  Schirmen 
Hüllt's  Licht  in  mag'schen  Schleier  ein; 
Je  kräftiger  die  Geister  stürmen, 
Je  milder  wird  das  Scheinen  sein. 
Drum  steuert  fort  mit  raschen  Schwingen, 
Nur  fort  dem  hohen  Ziele  künftig  nah; 
Es  wird  Euch  Tapfern  schon  gelingen. 
Doch  Hand  in  Hand  nur  seid  Ihr  siegend  da ! 

H.  Merle. 


I.  Vorbericlit. 

Der  III.  Blindenlehrerkougress  zu  Berlin  hatte 
Frankfurt  a.  M.  als  Vorort  für  den  IV.  K  o  n  g  r  e  s  s  gewählt. 
Auf  Bericht  des  Inspektors  Schild  an  den  Vorstand  seiner 
Anstalt  erklärte  sich  derselbe  bereit,  mit  dem  Berichterstatter 
die  Arbeiten  der  Einrichtung  des  IV.  Kongresses  zu  übernehmen. 
Nachdem  der  engere  Ausschuss  der  polytechnischen  Gesellschaft 
zu  Frankfurt  a.  M.  seine  Zustimmung  kundgegeben  und  einen 
Beitrag  zu  den  Kosten  der  Ausstattung  des  Kongresses  in  Aus- 
sicht gestellt  hatte,  konstituierte  sich  die  Direktion  der  Frank- 
furter Blindenanstalt  als  Lokalkomitee,  dessen  Vorsitzender  Herr 
Dr.  E.  V.  H  a  r  n  i  e  r  war.  Inspektor  Schild  übernahm  die 
speciell  technischen  Vorarbeiten.  Das  Lokalkomitee  richtete  sodann 
eine  Eingabe  an  das  Ministerium  für  die  Unterrichts  -  Ange- 
legenheiten in  Berlin  und  erhielt  durch  Seine  Excellenz,  den 
Herrn  Minister  v.  Gossler,  unter  dem  10.  October  1881  die 
erfreuliche  Mitteilung,  dass  Seine  Majestät  der  Kaiser  und 
König  einen  sehr  namhaften  Beitrag  zu  den  Kosten  des 
Kongresses  allergnädigst  zu  bewilligen  geruht  hätten. 

In  Verbindung  mit  dem  permanenten  Kongresskomitee  in 
Wien  wurde  im  October  1881  die  Einladung  zu  dem  IV.  Blinden- 
lehrerkongresse  an  alle  Blindenanstalten  Deutschlands,  Oester- 
reichs,  der  übrigen  Staaten  Europas  und  mehrerer  ausser- 
europäischen  Länder  gesandt.  Zugleich  wurden  mit  dieser  Ein- 
ladung die  Zeit  des  Zusammentritts  des  Kongresses,  die  Anord- 
nung bezüglich  der.  mit  dem  Kongresse  verbundenen  Ausstellung 
von  Lehrmitteln  und  Bhudenarbeiten,  ferner  die  Bestimmungen 
bezüglich  der  Anmeldung  zur  Teilnahme  am  Kongress  und  be- 
züglich der  zu  haltenden  Vorträge  durch  das  Lokalkomitee  der 
Kenntnisnahme  der  Eingeladenen  unterbreitet. 

Später  wurden  noch  seitens  des  Lokalkomitees  Einladungen 
zu  dem  Kongresse  an  den  Minister  der  geistl.-,  Unterrichts- 
iind  Medicinal-Angelegenheiten  in  Berlin,  an  den  Königl.  Ober- 
präsidenten der  Provinz  Hessen-Nassau  in  Kassel,  an  den  Königl. 
Regierungspräsidenten  in  Wiesbaden,  an  das  Provinzial-Schul- 
collegium  zu  Kassel,  an  den  Herrn  Polizeipräsidenten  und  dessen 
Herrn  •  Stellvertreter  zu  Frankfurt  a.  M.,  den  Magistrat  und 
die  Stadtverordnetenversammlung,  das  städtische  Schulkurato- 
rium,  die   verschiedenen  Schulkollegien,    die   Geistlichen,   den 
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engeren  Ausschuss  der  polytechnischen  Gesellschaft,  das  Kreist 
physikat,  die  Herren  Augenärzte,  den  Vorstand  des  ärztlicheii 
Vereins  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.,  ferner  an  die  Herren  Ge- 
neralkonsuln und  Konsuln  der  verschiedenen  hier  vertretenen 
Staaten  zur  Übermittlung  an  die  betreffenden  Regierungen 
derselben,  sowie  an  viele  hiesige  und  auswärtige  Freunde  der 
Blindenbild ung  versendet. 

Das  Lokalkomitee  ersuchte  die  Administrationen  der  wissen- 
schaftlichen und  Kunstiustitute,  sowie  verschiedener  Sehenswür- 
digkeiten Frankfurts  um  Gewährung  freien  Eintritts  für  die 
Mitglieder  des  Kongresses.  Dieser  Bitte  wurde  auch  von  den 
meisten  derselben  in  dankenswerter  Weise  entsprochen  und 
den  Kongressteilnehmeru  in  dem,  der  Mitgliedkarte  beigedruckten 
Fremdenführer  zur  Kenntnis  gebracht. 

In  den  Nummern  des  „Blindenfreund"  vom  Januar,  März 
und  Mai  wurden  Mitteilungen  über  die  auf  dem  Kongress  zu 
behandelnden  Fragen,  sowie  über  die  Kongressausstellung  ver- 
öffentlicht. Die  Juni-Nummer  desselben  Blattes  brachte  eine  vor- 
trefiiich  geschriebene  Aufforderung  des  Herausgebers  zur  Teil- 
nahme am  Kongress  mit  der  Überschrift:  „Auf  nach  Frankfurt!" 
Derselben  Nummer  war  der  Entwurf  einer  Kongressordnung 
seitens  des  Lokalkomitees,  der  Juli-Nummer  der  Entwurf  des 
Kongressprogramms,  enthaltend  die  Thematas  und  Dispositionen 
der  Verhandluugsgegenstände,  als  Beilage  angebogen. 

Im  Juni  begann  die  Versendung  der  Mitgliedskarten,  so- 
wie einer  Mitteilung,  betreffend  die  Bezeichnung  der  Lokale 
für  die  Vor-  und  Hauptversammlungen  und  für  die  Ausstel- 
lung; bezüglich  der  letzteren  wurden  verschiedene  Wünscht 
behufs  Komplettierung  derselben  zur  allgemeinen  Kenntnisnahme 
gebracht,  ferner  wurde  darin  die  Aufmerksamkeit  der  Fach- 
mäuner  noch  auf  wünschenswerte  Verhandlungsgegeustäude  fm 
den  Kongress  gelenkt.  Auch  erklärte  sich  das  Lokalkomitee  be- 
reit, den  Kongressteilnehmern  Zimmer  in  einigen  bezeichneter 
Hotels  für  die  Zeit  des  Kongresses  zu  bestellen. 


II.  Vorversammlung. 

Dieselbe  "wurde  am  24.  Juli  nachmittags  4  Uhr  im  Saale 
der  Rosenau  von  Herrn  Dr.  E.  v.  Hariiier  mit  folgenden 
Worten  eröffnet:  Meine  Herren!  In  meiner  Eigenschaft  als 
Vorsitzender  des  Lokalkomitees,  sowie  der  Direktion  der  Blinden- 
anstalt dahier  wird  mir  die  freudige  Aufgabe  zu  teil,  die 
Vorversammlung  des  vierten  Blindenlehrerkongresses  zu  eröff- 
nen. Ich  thue  dies,  indem  ich  die  so  zahlreich  hier  versammel-, 
ten  Herren  herzlich  begrüsse  und  die  Hoffnung  daran  schliesse, 
dass  sich  der  vierte  Blindeulehrerkongress  seiner  Vorgänger 
würdig  erweisen  möge. 

Die  Versammlung  wird  darauf  ersucht,  sich  einen  Vor- 
stand zu  wählen.  Auf  Vorschlag  des  Herrn  Dir.  Mecker  wurde 
der  Inspektor  der  hiesigen  Blindenanstalt,  Herr  W.  Schild 
zum  Präsidenten  gewählt. 

Präsident  Inspektor  Schild:  Ihre  Wahl  hat  mich  sehr 
bewegt  und  ich  danke  Ihnen  recht  herzlich  für  das  Vertrauen, 
welches  Sie  mir  durch  dieselbe  erwiesen  haben.  Aber,  meine 
Herren,  wir  haben  auch  Pflichten  und  Ptücksichten  gegenüber 
dem  Lokalkomitee,  insofern  nämlich,  als  unsere  ganze  Direktion 
sich  an  den  Arbeiten  zur  Vorbereitung  für  den  Kongress  betei- 
ligt hat.  Ich  bitte  Sie  deshalb,  zur  ehrenden  Anerkennung 
dessen  den  Vorsitzenden  unserer  Direktion  und  des  Lokal- 
komitees, Herrn  Dr.  E.  v.  Harnier  zum  Ehrenpräsidenten  zu 
ernennen. 

Direktor  Büttner:  Ich  bin  von  einer  grossen  Anzahl 
von  Mitgliedern  ersucht  worden,  für  den  Fall,  dass  die  Ver- 
sammlung dem  bisherigen  Gebrauch  folgend,  den  technischen 
Leiter  der  Blindenanstalt  des  Vorortes  zum  Präsidenten  machen 
sollte,  den  Antrag  zu  stellen,  den  der  Herr  Präsident  ja  bereits 
auch  schon  gestellt  hat,  den  Herrn  Vorsitzenden  der  Direktion 
der  Blindenanstalt  hier  zur  Wahl  als  Ehrenpräsidenten  vorzu- 
schlagen. Ich  schliesse  mich  dem  Antrag  des  Herrn  Präsidenten 
um  so  lieber  an,  als  ich  von  verschiedenen  Seiten  so  viel  Gutes 
von  dem  Kuratorium  der  hiesigen  Blindenanstalt  und  seinem 
Vorsitzenden  gehört  habe,  dass  ich  glaube,  wir  werden  durch 
diese  Wahl  nicht  nur  das  Kuratorium,  sondern  auch  uns  selbst 
ehren.  (Lauter  Beifall.)  Herr  Dr.  v.  Harnier  wurde  darauf 
unter  allseitiger  Zustimmung   zum  Ehrenpräsidenten  erwählt. 
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Präsident  Inspektor  Schild:  Da  ich  noch  wenig  bewan- 
dert bin  in  meinem  neuen  Amte,  so  möchte  ich  mir  einen 
schon  bewährten  Stellvertreter  au  die  Seite  rufen,  ich  bitte  Sie, 
zum  Vizepräsidenten  Herrn  Direktor  Büttner  und  die  Herren 
Lehrer  Merle  und  Basch  zu  Schriftführern  des  IV.  Kon- 
gresses zu  erwählen.  —  Geschieht. 

Dr.  V.  Haniier :  Erlauben  Sie  mir,  meine  Herren,  dass 
ich  Ihnen  für  die  für  mich  viel  zu  schmeichelhaften  Worte,  die 
Sie  geäussert  haben,  meinen  herzlichen  Dank  ausspreche  und 
die  Erklärung  abgebe,  dass  ich  mit  bestem*  Dank  Ihrem 
Wunsche  entsprechend  das  Ehrenpräsidium  übernehme. 

Das  Bureau  des  Kongresses  besteht  also  aus: 

Dr.  E.  V.  Harnier,  Ehrenpräsident; 
Inspektor  W.  Schild,  Präsident ; 
Dii'ektor  A.  Büttner,  Vizepräsident ; 
Lehrer  Merle,  1.  Schriftführer ; 
Lehrer  Basch,  2.  Schriftführer. 

Präsident  Inspektor  Schild:  Durch  Beschluss  des  III.  Bliu- 
denlehrerkougresses  war  dem  Lokalkomitee  für  den  IV.  Kongress 
die  Aufgabe  geworden,  eine  Geschäftsordnung  für  diese  Ver- 
sammlungen unter  Berücksichtigung  des  von  Herrn  Ferchen 
und  Genossen  eingebrachten  Antrages  zu  entwerfen  und  der 
Vorversammlung  zur  Beschlussfassung  vorzulegen.  Wir  haben 
uns  dieses  Auftrages  entledigt  und  diese  Vorlage  der  Mai- 
Nummer  des  „Blindenfreund"  als  Beilage  zur  vorläufigen  Kennt- 
nisnahme für  die  Kollegen  beigefügt.  — Wir  treten  nun  in  die 
Beratung  der  Kongress  Ordnung  ein. 

Direktor  Meyer:  Ich  stelle  den  Antrag,  dieselbe  Artikel 
für  Artikel  zu  behandeln.  Dem  wird  seitens  der  Versammlung 
entsprochen. 

Die  §§.  1 — 6  werden  ohne  Debatte  angenommen.  Zu  §.  3 
bemerkt  nur  der  Präsident  Schild:  Es  enthält  dieser  §.  eine 
kleine  Al)weichung  von  unserem  seitherigen  Usus.  Ich  habe 
darüber  einige  Kollegen  zu  Rate  gezogen,  und  die  meinen  mit 
mir,  es  sei  gut,  wenn  man  schon  eine  Kommission  bei  dem 
jeweiligen  Kongress  in  der  Vorversammlung  wähle,  die  dem 
nächstfolgenden  Kongress  ihre  Vorschläge  bezüglich  des  Vor- 
ortes für  den  darnach  folgenden  macht,  damit  die  Bekannt- 
gebung des  Vorortes  des  nächsten  Kongresses  nicht  plötzlich 
über  einen  kommt.  Ich  habe  das  selbst  erfahren  vor  3  Jahren, 
als  ich  erst  in  der  letzten  Sitzung  überrascht  wurde  mit  der 
Nennung  Frankfurts.  Und  so  geht  es  auch  andern,  besonders 
da  der  Vertreter  einer  Anstalt  fast  nie  wissen  kann,  ob  die 
Behörde  der  Anstalt  gewillt  ist  und  die  Mittel  vorhanden  sind, 
die  Einrichtung  des  Kongresses  zu  besorgen.  Ein  solcher  Fall 
würde    durch   unsern   Vorschlag    vermieden   werden,    und   wir 
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würden  durch  die  betreffende  Kommission  alle  Schritte  mit 
Muse  thun  können.  Heute  müssen  wir  noch  einmal  die  Kom- 
mission wie  seither  wählen,  weil  wir  im  Übergangsstadium 
sind.  Zu  §.  5  bemerkt  ebenfalls  der  Präsident:  Es  ist  in  dem 
§.  etwas  enthalten,  was  auch  bei  dem  vorigen  Kongress  als 
Wunsch  ausgesprochen  worden  ist  und  ich  habe  es  deshalb  auf- 
genommen. Unser  diesjähriger  Kongress  wird  indessen  kaum 
in  der  Lage  sein,  wie  in  §.  5  b  verlangt  wird,  nur  4  Gegen- 
stände auf  die  Tagesordnung  eines  Tages  stellen  zu  können.  Wir 
werden  uns  jedenfalls  diesmal  noch  die  Grenzen  ein  wenig  weiter 
ziehen  müssen. 

Bei  §.  7  entspinnt  sich  eine  längere  Debatte,  Herr  Dom- 
organist Franz  machte  die  Bemerkung:  Es  ist  hier  ein  ein- 
zelner Punkt,  der  bei  dem  vorigen  Kongresse,  wenn  ich  mich 
recht  erinnere,  mit  apodiktischer  Gewissheit  ausgesprochen  wor- 
den ist,  nämlich  der  Wunsch,  dass  eine  gewisse  Zeit  vorher  die 
Vorträge  gedruckt  und  verteilt  werden  sollen.  Das  ist  ein 
Punkt,  der  mir  in  gewisser  Beziehung  zu  denken  gegeben  hat. 
Für  einzelne  Fälle  ist  es  ja  wohl  wünschenswert,  wenn  die 
Vorträge  vorher  zur  Kenntnis  der  Kongressmitglieder  kommen; 
im  ganzen  und  grossen  aber  hat  es  sein  Bedenkhches,  wenn 
nämlich  in  den  eigentlichen  Kongressverhandlungen  das  Halten 
der  Vorträge  dadurch  überflüssig  gemacht  und  es  nur  zur 
Abstimmung  über  dieselben  kommen  würde. 

Präsident  Schild:  Es  muss  hier  ein  Missverständnis 
vorliegen,  denn  nicht  die  ganzen  Vorträge  sollen  vorher  ge- 
druckt und  verteilt  werden,  sondern  nur  die  Themata  und 
Dispositionen. 

Direktor  Oelilwein:  Übrigens  wäre  es  gar  nicht  so 
schlimm,  wenn  die  Vorträge  vorher  gedruckt  verteilt  würden. 
Ich  kenne  ein  Seminar,  das  seine  sämtlichen  Vorträge  vorher 
drucken  lässt.  Dadurch  ist  jeder  imstande,  sich  schon  vorher 
den  Vortrag  vollständig  anzueignen,  sich  darin  zu  orientieren 
und  sich  dafür  zu  präparieren  und  es  werden  dadurch  ganz 
erspriessliche  Resultate  erzielt.  Ich  stelle  deshalb  den  Antrag: 
Gleich  diesem  wissenschaftlichen  Seminar  die  Vorträge  vorher 
drucken  zu  lassen. 

Präsident  Schild:  Ich  bitte  die  Herren,  sich  über  den 
Antrag  des  Herrn  Direktor  Oehlwein  zu  äussern. 

Direktor  Heller :  So  sehr  ich  auch  der  Meinung  bin,  dass 
der  Blindenlehrer  einen  Teil  seiner  Aufgabe  auch  in  der  wis- 
senschaftlichen Ausbildung  zu  suchen  hat,  so  ist  doch  zwischen 
dem  Kongress  und  dem  Jahrestag  eines  wissenschaftlichen  Se- 
minars ein  grosser  Unterschied.  Einen  rein  wissenschaftlichen 
Zweck  und  Aufgabe  hat  unser  Kongress  nicht,  und  darum  sehe 
ich  die  Notwendigkeit  nicht  ein,  die  Vorträge  vorher  zu  drucken. 
Auch  glaube  ich  nicht,  dass  Männer,  welche  in  der  Praxis  und 
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im  sorgenvollen  Amte  stehen,  ein  Jahr  vorher  schon  imstande 
sind,  die  Vorträge  ausgearbeitet  vorzulegen;  und  ich  bin  der 
Meinung,  dass,  so  gut  gemeint  der  Antrag  des  Herrn  Direktor 
Oehlwein  auch  ist,  wir  doch  wohl  denselben  werden  ablehnen 
müssen.  Was  aber  die  Wissenschaftlichkeit  anbetriJBft,  so  haben 
gerade  wir  uns  derselben  zu  befleissigen,  die  Taubstummen- 
und  Blindenlehrer ;  denn  sie  sind  durch  ihren  Beruf  darauf  ge- 
wiesen, die  menschliche  Seele  in  ihren  tiefsten  Fasern  anzu- 
fassen. Und  so  glaube  ich,  dass  auch  die  Vorträge  in  den  Kon- 
gressen sich  auszeichnen  sollen  durch  die  tiefe,  empirische 
Wissenschaft. 

Inspektor  Wiilflf:  Ich  möchte  mich  auch  gegen  den  Vor- 
schlag meines  Freundes  Oehlwein  aussprechen,  denn  ich  sehe 
auch  nicht  die  rechte  Zweckmässigkeit  desselben  ein,  und  ich 
glaube,  dass  nicht  viele  unter  Ihnen  wären,  die,  wenn  ihr  Vor- 
trag schon  vorher  gedruckt  wäre,  denselben  halten  würden; 
denn  einen  Vortrag  zu  halten,  der  gedruckt  vorliegt,  verstehe 
ich  nicht  ganz. 

Oberlehrer  Riemer:  Ich  glaube  unser  Kongress  hat,  so 
sehr  wir  auch  seine  wissenschaftliche  Bedeutung  betonen  müssen, 
vorwiegend  praktisches  Interesse.  Denn  wir  haben  nicht  an 
erster  Stelle  uns  selbt  zu  dienen,  sondern  nur  den  von  uns 
vertretenen  Pflegebefohlenen,  deren  Wohl  haben  wir  zu  beraten. 
Ihnen  müssen  wir  zeigen,  dass  wir  mit  ganzem  vollen  Herzen 
für  unsere  Blinden  wirken,  nicht  bloss  hier  auf  dem  Kongress, 
sondern  wir  müssen  aus  dem  Kongress  neues  Leben  und  neue 
Kraft  in  unseren  Wirkungskreis  hineinuehmen.  Was  da  ein  Vor- 
herdruck der  Vorträge  bedeuten  soll,  verstehe  ich  nicht  recht ; 
es  würde  das  Interesse  entschieden  abgeschwächt;  denn  es 
würde  ein  jeder  bestrebt  sein,  einen  recht  abgerundeten  wissen- 
schaftlichen Vortrag  in  den  Druck  zu  geben.  Er  würde  nament- 
lich grossen  Bedacht  nehmen  auf  die  Vollendung  in  der  Form ; 
aber  ob  dadurch  dem  Geist,  in  dem  wir  wirken  sollen,  dem 
Interesse  unserer  Pflegebefohlenen  gedient  wird,  weiss  ich  nicht ; 
hier  handelt  es  sich  darum.  Mann  gegen  Mann  auszusprechen, 
was  wir  wollen  und  wonach  wir  streben.  Es  muss  ja  jeder' bei 
seiner  Bildung  schon  mit  etwas  Befähigung  dazu  hierher  kommen. 
Aber  von  dem  wissenschaftlichen  Ausbau  sprechen  wir  nicht, 
sondern  von  dem  Meinungsaustausch,  und  müssen  es  unserer 
Litteratur  überlassen,  dieses  Feld  in  der  gründlichen,  wissen- 
schaftlichen Weise  auszubauen,  wie  es  der  Antrag  Oehlweins 
bezweckt. 

Direktor  Hieller:  Ich  scheine  vorhin  falsch  verstanden 
worden  zu  sein :  Es  ist  mir  gar  nicht  eingefallen,  die  praktische 
und  wissenschaftliche  Seite  der  Blindenpädagogik  in  Gegensatz 
zu  bringen.  Ich  glaube,  dass  ich  die  wissenschaftliche  Ausbil- 
dung anerkannt  habe,  aber  die  Notwendigkeit  der  Ausbildung 
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bringt  nicht  das  mit  sich,  was  Herr  Oehlwein  beantragt.  Das 
2ur  Berichtigung. 

Inspektor  Wulff:  Ich  habe  schon  einmal  gesprochen  gegen 
Oehlwein,  ich  will  noch  einmal  sprechen  für  ihn ;  nicht  als  ob 
ich  mich  berichtigen  wollte.  Ich  möchte  etwas  zur  Erwägung 
stellen,  was  er  vielleicht  hat  erreichen  wollen.  Wir  haben  die 
Erfahrung  gemacht,  wenigstens  in  Berlin  und  auch  sonst,  dass 
man  die  Vorträge  hört,  einen  Diener  macht  und  froh  ist,  dass 
es  vorbei  ist.  Erst  durch  eingehende  Diskussion  kommt  oft  das 
rechte  Leben  in  die  Sache  und  der  rechte  Zweck  des  Vortrags 
zur  Geltung.  Ich  glaube,  dass  Herr  Oehlwein  wesentlich  in  Be- 
zug darauf  diesen  Autrag  gestellt  hat,  dass  er  eine  eingehende 
Diskussion  hat  hervorrufen  wollen.  Diesen  Zweck  können  wir 
vielleicht  auch  auf  andere  Weise  erreichen.  Wir  halten  nicht 
bloss  Vorträge  und  thun  dabei,  was  wir  können,  sondern  wir 
stellen  über  ein  Thema  Thesen,  die  wir  vorher  veröffentlichen. 
Mit  wenigen  Worten  leitet  der  Präsident  die  einzelnen  Thesen 
ein,  und  wir  treten  in  die  Diskussion  darüber  ein.  Dadurch 
können  wir  vielleicht  dasselbe  erreichen,  was  HeiT  Oehlwein 
mit  seinem  Antrag  bezwecken  will. 

Vizepräsident  Direktor  Büttner:  Der  Zillersche  Verein 
und  unsere  Versammlung  unterscheiden  sich  ganz  wesentlich. 
yDas  weiss  niemand  besser,  als  unser  verehrter  Freund  Oehl- 
wein. Die  Gründung  des  Zillerschen  Vereins  und  seine  Art  und 
iWeise  und  seine  Ziele  sind  ganz  andere,  wie  bei  uns.  Wenn 
wir  hier  vorsehen,  dass  die  Disposition  bekannt  gemacht  wird, 
so  kann  ein  jeder  von  uns  dazu  Stellung  nehmen,  und  wir 
sind  ja  alle  wenigstens  einigermassen  mit  den  Fragen  vertraut, 
kommen  also  vorbereitet  genug  hierher,  um  eine  nutzbringende 
Debatte  führen  zu  können,  und  ich  glaube  deshalb  auch  nicht, 
dass  der  Antrag  die  Majorität  erhalten  wird. 

Direktor  Meyer:  Ich  wollte  nur   sagen,   was  Herr  Dir. 
Büttner   schon   gesagt  hat.  Es   fragt   sich,  was   wir  für  einen 
Zweck  bei  der  Veröffentlichung  der  Vorträge  haben.  Wir  geben 
die  Disposition  von  dem  Thema,  so  dass  jeder  weiss,  was  vor- 
kommt im  Vortrag.   Er   weiss,    auf  welchem   Standpunkt   der 
Vortragende   steht  und   hat   Gelegenheit,   vorher   selbst   seine 
Stellung  dazu  einzunehmen.  Dieser  Zweck  wird  vollständig  er- 
reicht,  Aveun   Thema   mit  Disposition   gegeben   ist,  und   es  ist 
■auch  auf  wissenschaftlichem  Wege  nicht  nötig,  den  ganzen  Vor- 
trag auszuarbeiten  und  vorher  in  Druck  zu  geben.  Ich  möchte 
^  noch  etwas  anderes  bemerken :  Ich  möchte  dem  Vorstande  Dank 
'  sagen  für  das,  was  er  gethan  hat  und  daran  die  Bitte  knüpfen, 
dass   wir   die  Drucklegung   der  Themata  und   der  Disposition 
j  schon  etwas  früher  bekämen.  Wenn  wir  nämlich  statt  40  Tagen 
•  60  Tage  schreiben.  Wir  haben  in  Paris  die  Sache  so  spät  be- 
kommen, dass  wir  sie  nicht  mehr  durchlesen  konnten.  —  Es 


wird  hierauf  der  Antrag  Oehlwein  abgelehnt,  der  des  Herrn 
Meyer  angenommen. 

Präsident  Schild  bemerkt,  es  habe  nicht  an  dem  Lokal- 
komitee gelegen,  dass  das  Programm  etwas  zu  spät  gekommen 
sei,  sondern  daran,  dass  verschiedene  Herren  mit  der  Einsendung 
der  Disposition  über  die  40  Tagen  hinaus  gezögert  hätten.  §.  8 
und  9  werden  angenommen. 

§.  10.  Oberlehrer  Riemer:  Eine  Bestimmung  scheint  in 
diesem  §.  zu  sein,  die  unsere  Verhandlungen  vielleicht  sehr 
stören  wird.  Es  ist  das  zwar  bei  gewissen  Anträgen  auch  in 
anderen  Versammlungen  Usus ;  aber  da  handelt  es  sich  um  Ab- 
änderungen von  feststehenden  Bestimmungen,  aber  nicht  bei 
rein  sachlichen  Anträgen,  dass  die  von  mindestens  10  Mitghedern 
zu  unterstützen  und  schriftlich  beim  Bureau  einzureichen  sind. 

Vizepräsident  Direktor  Büttner :  Ich  besinne  mich,  dass 
wir  in  Dresden  eine  ähnliche  Bestimmung  hatten,  und  ich  glaube, 
es  ist  gut  deswegen,  weil  im  Drang  der  Debatte  die  Anträge 
hart  aufeinander  folgen  und  Verwirrung  anrichten  können.  Es 
ist  nicht  gesagt,  dass  einer,  der  den  Antrag  einbringt,  mit  10 
Mitgliedern  kommen  muss  und  sagen,  diese  unterstützen  den 
Antrag,  sondern  nur  ihn  schriftlich  einbringen  muss.  Wohnt 
diesem  Antrag  nach  der  Ansicht  der  Mitglieder  der  Versamm- 
lung wirklich  ein  berechtigtes  Moment  inne,  und  der  Präsident 
fragt,  „wer  unterstützt  den  Antrag",  dann  werden  sich  schon 
10  finden,  die  ihn  unterstützen.  Finden  sich  diese  10  nicht, 
so  ist  es  besser,  dass  er  dann  gar  nicht  zur  Abstimmung  ge- 
bracht wird.  (Frage  aus  der  Versammlung:  Ist  es  nötig,  dass 
der  Antrag  nachträglich  erst  unterstützt  wird,  oder  müssen 
die  10  genannt  werden  beim  schriftlichen  Einbringen  des  An- 
trags?) Ich  bin  vollständig  einverstanden  mit  dem  was  Hr.  Riemer 
gesagt,  nur  kann  es  aus  der  jetzigen  Fassung  nicht  entnommen 
werden;  deshalb  schlage  ich,  damit  es  nicht  mehr  misszuver- 
stehen  ist,  folgende  Fassung  vor :  Ein  während  der  Diskussion 
gestellter  Antrag  muss  schrifthch  bei  dem  Bureau  eingereicht 
und  danach  von  mindestens  10  Mitghedern  unterstützt  werden. 
Wird  angenommen. 

Herr  Lehmann:  Nachträglich  möchte  ich  noch  zu  §.  8 
bemerken,  dass  ich  es  förderlich  halte,  wenn  statt  10  Minuten 
15  gesetzt  werden,  denn  in  der  Diskussion  ist  einer  nicht 
vorbereitet.  —  Rufe  nein ! ! 

Herr  Lehmann :  Ich  habe  schon  die  Stimmung  der  Ver- 
sammlung gehört  und  es  würde  überflüssig  sein,  noch  den  An- 
trag zur  Abstimmung  zu  bringen. 

Inspektor  Wulff:  Nach  meiner  Erfahrung  wird  kein  Redner 
in  der  Diskussion  länger  sprechen  als  10  Minuten. 

§.  11.  Angenommen. 

§.  12.  Direktor  Meyer:  Es  ist  die  Frage,  ob  jeder  Kon- 
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gress  mit  einer  Ausstellung  verbunden  sein  muss.  Es  ist  kein 
bestimmter  Beschluss  darüber  gefasst  und  das  eine  fasst  das 
andere  nicht  in  sich.  Ich  glaube  nicht,  dass  es  wünschenswert 
ist,  dass  jeder  Kongress  eine  Ausstellung  hat,  und  so  würden 
wir  vielleicht  besser  sagen:  „falls  mit  dem  Kongress  eine  Aus- 
stellung verbunden  sein  sollte"  u.  s.  w. 

Domorganist  Franz:  Ich  glaube,  dass  es  besser  ist,  am 
Schlüsse  des  §.  den  Wortlaut  zu  ändern  und  zu  sagen,  es  ist 
ein  Verzeichnis  der  einzuschickenden  Gegenstände  bei  der  An- 
meldung beizufügen.  Es  ist  ja  wohl  das  gemeint;  aber  man 
könnte  es  missverstehen  und  denken,  es  müsste  sofort  bei  der 
Anmeldung  das  Verzeichnis  sämtlicher  auszustellender  Gegen- 
stände mitgeschickt  werden. 

Präsident  Inspektor  Schild :  Ich  gebe  zu,  das§  das  letztere 
nicht  immer  möglich  sein  wird;  aber  es  ist  gut,  wenn  man  un- 
gefähr vorher  weiss,  welchen  Raum  jeder  Aussteller  braucht. 
Hätte  ich  mich  auf  die  Anmeldungen  verlassen,  dann  hätten 
wir  unsere  Sachen  nicht  alle  ausstellen  können ;  wir  haben  uns 
so  schon  beschränken  müssen. 

Vizepräsident  Direktor  Büttner :  Ich  erlaube  mir  folgen- 
den Autrag  zu  stellen :  Wenn  mit  dem  Kongress  eine  Ausstellung 
von  Unterrichtsmitteln  und  Blindenarbeiten  verbunden  ist,  so 
ist  mindestens  3  Monate  vor  dem  Eröffnungstermin  die  Aus- 
stellung beim  Lokalkomitee  anzumelden  und  dabei  anzugeben, 
welchen  Raum  der  Aussteller  verlangt.  So  glaube  ich,  wären 
die  Schwierigkeiten  gehoben,  die  Sie  hervorgehoben  haben  und 
die  mir  auch  begründet  zu  sein  scheinen.  Ist  aber  von  dem 
Aussteller  angegeben,  wie  viel  Raum  er  wünscht,  so  kann  er 
danach  sich  selbst  einrichten. 

Direktor  Heller:  Meine  Herren!  Es  wird  sehr  nützlich 
und  thunlich  sein,  dass  wir  die  Frage  ventilieren,  ob  wir  nicht 
sagen  sollen,  dass  mit  jedem  Kongress  eine  Ausstellung  ver- 
bunden sein  soll.  Jedenfalls  wird  durch  die  Ausstellung  auf  das 
Publikum  gewirkt,  und  wir  müssen  die  Idee  der  Blindenbildung 
und  die  Wahrheit,  dass  die  Blinden  zu  einem  Erwerb  kommen, 
in  das  Volk  verpflanzen  und  können  dies  erreichen,  zumal  da 
die  Kongresse  Wanderversammlungen  sind.  Das  Volk  wird  die 
Thatsache  nicht  früher  glauben,  als  bis  es  die  Produkte  sieht. 
Deshalb  ist  es  sehr  wichtig,  dass  wir  heute  es  prinzipiell  aus- 
sprechen. Es  ist  das  Bedenken  geltend  gemacht,  es  würde  immer 
wieder  dasselbe  kommen.  Das  ist  richtig  für  uns,  meine  Herrn ; 
aber  für  Frankfurt  ist  es  heute  nicht  dasselbe,  was  die  Leute 
in  Berlin  gesehen  haben ;  deshalb  mein  Antrag :  Es  sei  mit 
jedem  Blindenlehrerkon  gress  eine  Ausstellung  zu  verbinden, 
über  deren  Eigentümlichkeit,  Einteilung  und  Einrichtung  be- 
sondere Bestimmungen  durch  ein  Komitee  festzusetzen  sind. 

Direktor  3Iecker :  Ich  muss  diesen  Antrag  warm  unter- 


—     10     - 

stützen,  denn  ich  halte  die  Ausstellungen  für  sehr  nützlich. 
Der  Herr  Kollege  Heller  hat  gesagt,  für  uns  sei  es  allerdings 
nichts  Neues,  aber  ich  glaube,  dass  wir  auf  der  hiesigen  Aus- 
stellung doch  wieder  viel  Neues  sehen.  Es  ist  dann  Gelegen- 
heit, dass  das,  w^as  Neues  produziert  ist  an  Arbeiten  und  auch 
an  Lehrmitteln,  zur  Kenntnis  der  Kollegen  kommt.  Durch  eine 
blosse  Beschreibung  dieser  Gegenstände  bekommen  wir  keine 
Anschauung,  sondern  eine  solche  erhalten  wir  erst  dann,  wenn 
wir  die  Gegenstände  sehen.  Ich  glaube  also,  es  ist  nützlich, 
mit  jedem  Kougress  eine  Ausstellung  zu  verbinden ;  ist  sie  nicht 
gross,  dann  ist  sie  eben  klein,  und  wenn  sie  nicht  alles  bietet, 
so  kann  sie  wenigstens  das  aufweisen,  was  Neues  in  der  Zwischen- 
zeit hervorgetreten  und  noch  nicht  allgemein  bekannt  ist. 

Oberlehrer  Riemer :  So  sehr  ich  anerkenne,  wie  wichtig 
die  Ausstellungen  für  die  Befolgung  und  Erreichung  unserer 
Zwecke  sind,  und  wie  namentlich  das  Interesse  des  Publikums 
für  unsere  Arbeit  durch  eine  solche  belebt  werden  kann,  müssen 
wir  es  doch  dem  jeweiligen  Lokalkomitee  überlassen,  zu  beur- 
teilen, ob  die  Lokalverhältnisse'  derart  sind,  dass  eine  Aus- 
stellung möglich  ist.  Nicht  will  ich  hier  über  den  Kostenpunkt 
sprechen,  aber  doch  glaube  ich,  wir  werden  nicht  vielmals  mehr 
in  der  Lage  sein,  so  grosse  Opfer  für  unsern  Kongress  bringen 
zu  sehen,  als  sie  hier  gebracht  sind;  ich  setze  keinen  Zweifel 
darein,  dass  sich  allerdings  noch  Leute  finden,  die  diese  Opfer 
zu  bringen  geneigt  sind,  aber  doch  denke  ich,  wir  müssen  es 
dem  jeweiligen  Lokalkomitee  überlassen,  ob  es  rätlich  erscheint, 
eine  Ausstellung  abzuhalten  oder  nicht.  Die  nachfolgenden  Kon- 
gresse werden  es  sich  ja  auch  zur  Ehre  anrechnen,  ein  der- 
artiges Unternehmen  in  Ausfühnmg  zu  bringen;  aber  nötigen 
durch  einen  Beschluss  können  wir  sie  nicht.  Es  könnte  ja  auch 
der  Fall  eintreten,  dass  ein  Ort  gewählt  wird,  der  für  die  Ab- 
haltung unseres  Kongresses  recht  zweckmässig  w^äre,  und  für 
die  Beschickung  einer  Ausstellung  recht  günstig,  der  es  aber 
aus  vorliegenden  Gründen,  unter  denen  der  Kostenpunkt  der 
bedeutendste  wäre,  ablehnte,  uns  in  seinen  Mauern  aufzunehmen. 

Direktor  HeHer :  Ich  muss  gestehn,  dass  die  Gründe  des 
Herrn  Riemer  in  gar  keinem  Verhältnis  stehen  zu  dem,  was 
wir  durch  die  Ausstellungen  anstreben.  Es  waren  seither  immer 
zwei  Gründe  massgebend  für  die  Wahl  eines  Kongress-Ortes, 
einmal  es  musste  ein  grösserer  und  bedeutenderer  Ort  sein, 
und  dann  die  Bereitwilligkeit  aller  Faktoren,  welche  in  diesem 
Ort  einen  Kongress  zu  unterstützen  imstande  sind.  Ist  es  nun 
ein  grösserer  Ort  und  es  giebt  ja  deren,  Gott  sei  Dank,  noch 
sehi-  viele,  und  ist  die  Bereitwilligkeit  auch  nur  annähernd  eine 
gleiche  zu  nennen  wie  bisher,  so  werden  auch  die  Mittel  da 
sein  für  die  Abhaltung  einer  Ausstellung.  Denn  wie  die  grossen 
Orte  nicht  aussterben  werden,  so  werden  auch  die  Herzen  für 
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unsere  Sache  nicht  aussterben  und  es  werden  immer  welche  be- 
reit sein,  ein  solches  Unternehmen  zu  unterstützen.  Ich  glaube 
in  Ihrer  aller  Sinn  zu  sprechen,  wenn  ich  sage,  dass  wir  alle  bereit 
wären,  selbst  ein  persönliches  Opfer  zu  bringen,  um  etwas  der- 
artiges zu  erreichen.  Wir  müssen  das  Publikum  erziehen,  müssen 
es  dahin  bringen,  dass  es  den  Blinden  auch  als  einen  Menschen 
anerkennt,  der  imstande  ist,  sein  Brot  in  Ehren  zu  verdienen ; 
und  ein  solches  Erziehungsmittel  für  das  Publikum  sind  eben 
unsere  Ausstellungen. 

Direktor  Mecker :  Ich  wollte  auch  sagen,  ich  stehe  voll- 
ständig auf  dem  Standpunkte  des  Herrn  Heller.  Was  die  Platz- 
frage bei  der  Ausstellung  anbetrifft,  so  mögen  wir  einen  Kon- 
gress  meinetwegen  abhalten  in  Düren,  aber   ich   bin   nicht  in 
Verlegenheit,  Ihnen  10  Lokale  zu  offerieren,  die  für  die  Aus- 
stellung geeignet  sind.  Die  Kosten  bei  dem  Kongress  entstehen 
meistens  nur  durch  den  Druck  und  sonstige  Sachen,  die  Aus- 
stellungen machen  nicht  so  viel  aus,  sie  haben  nur  wenig  Kosten 
i  zur  Folge.  (Anmerkung  des  Komitees :  Die  Kosten  für  die  Aus- 
I  Stellung  betragen  dahier  mehr  als  ^/s  der  Gesamtausgaben  des 
1  Kongresses.)  Die  Kosten  des  Hin-  und  Herschickens  muss  natür- 
;^lich  jeder  Aussteller  selbst  tragen. 

Direktor  Oehlwein :  Das,  was  die  Herren  Heller  und 
Mecker  gesagt  haben,  halte  ich  für  ganz  richtig.  Die  Form 
-  der  Ausstellungen  hat  Herr  Direktor  Büttner  richtig  bezeichnet. 
Und  alle  die  vorherigen  Kongress-Orte  hielten  es  für  not- 
wendig, dass  die  Ausstellungen  stattfänden.  Im  Übrigen  be- 
antrage ich  Schluss  dieser  Debatte. 

Inspektor  Wulff:  Da  Schluss  beantragt  ist,  so  will  ich  nur 
ganz  kurz  sagen,  ich  bin  ganz  einverstanden  mit  dem  was  die 
vorherigen  Herren  gesagt,  ich  erkläre  mich  vollständig  für  den 
Antrag.  Stösst  er  aber  auf  Opposition,  so  schadet  es  auch  nichts ; 
wir  haben  auf  allen  Kongressen  Ausstellungen  gehabt  und  wir 
werden  sie  auch  ferner  haben.  Haben  wir  doch  auch  keine 
Bestimmung:  „es  müssen  Vorträge  gehalten  werden",  und  doch 
werden  Vorträge  gehalten. 

Oberlehrer  Riemer :  Nur  zwei  Worte  zur  Berichtigung  : 
Ich  scheine  vollständig  falsch  verstanden  zu  sein;  ich  habe 
nicht  gegen  die  Nützlichkeit  der  Ausstellungen  sprechen  wollen. 
Ich  bin  davon  gerade  so  begeistert,  wie  die  Herren,  die  dafür 
sprachen;  ich  meine  durch  das,  was  ich  sage,  seien  die  Aus- 
stellungen nicht  unmöglich  geworden,  ich  wollte  nur  einem 
nachfolgenden  Kongresskomitee  nicht  die  Hände  gebunden  sehen. 
Der  Präsident  bringt  den  Antrag  Heller  zur  Abstimmung : 
Es  muss  mit  jedem  Kongress  eine  Ausstellung  von  u.  s.  w.  ver- 
bunden werden. 

liufe:  Nicht  „muss"  sondern  es  „soll"  oder  „es  ist  wün- 
3  sehenswert". 
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Präsident  Schild:  Dann,  meine  ich,  können  wir  die  ur- 
sprüngliche Fassung  beibehalten.  —  Angenommen. 

§.  12  lautet  also :  Die  Anmeldungen  zur  Beschickung  der 
mit  dem  Kongresse  verbundenen  Ausstellungen  von  Unterrichts- 
mitteln und  Bhndeuarbeiten  müssen  mindestens  3  Monate  vor 
dem  Eröffnungstermin  an  das  Lokalkomitee  geschehen,  und 
ist  dabei  zugleich  anzugeben,  wie  viel  Raum  der  Aussteller 
verlangt. 

Zu  §.  13.  Präsident  Schild:  Dieser  §.  enthält  einen  An- 
trag von  Herrn  Direktor  Moldenhaver,  und  ich  habe  ihn  auf- 
genommen, weil  ich  auch  selbst  die  Erfahrung  gemacht  habe, 
dass  bei  der  seitherigen  offiziellen  Beurteilung  manchmal  Dinge 
vorgekommen  sind,  die  den  einen  oder  den  andern  unange- 
nehm berührt  haben. 

Direktor  Oelilwein:  Wer  sich  der  Öffentlichkeit  preis- 
giebt,  muss  sich  auch  gefallen  lassen,  von  dieser  beurteilt  zu 
werden,  und  wenn  wir  durch  unsere  Unterrichtsmittel  wirken 
wollen,  so  müssen  wir  uns  auch  eine  Beurteilung  gefallen  lassen, 
und  mir  ist  ein  ausgesprochenes  Urteil  von  einem.  Kollegen  viel 
lieber,  als  wenn  sonst  darüber  gesprochen  wird,  und  ich  erfahre 
nichts  davon.  Ich  bin  deshalb  dafür,  dass  eine  offizielle  Beur- 
teilung stattfinde. 

Direktor  Schäfer:  Ich  bin  einverstanden  mit  dem,  was 
Herr  Oehlwein  gesagt  hat.  Wir  werden  ja  nicht  in  der  Arbeit 
gelobt  oder  getadelt;  und  mir  ist  es  lieb,  wenn  ich  heim- 
kommen kann  und  sagen:  „Eure  Arbeit  ist  anerkannt,  man  hat 
sich  freudig  darüber  ausgesprochen."  Das  wird  dem  Blinden 
neuen  Mut  machen.  Was  das  andere  anbetrifft,  wenn  neue 
Lehrmittel  vorgeführt  werden,  so  kann  es  einem  nur  angenehm 
sein,  zu  hören,  wenn  ein  anderer  sagt,  ich  habe  das  auch  für 
gut  befunden. 

Direktor  Lavanchy :  Solch  eine  Beurteilung,  meine  ich, 
ist  notwendig  für  die  Direktoren,  die  den  Kongress  nicht  be- 
suchen können,  sie  können  dann  wissen,  welche  Gegenstände  sie 
können  kaufen ;  wenn  sie  ein  Verzeichnis  dieser  oder  jener  Ap- 
parate bekommen  ohne  Beurteilung,  so  wird  das  von  keinem 
Nutzen  sein. 

Lehrer  Kuli:  Ich  bin  dafür,  dass  die  Beurteilung  nicht 
im  Kongress-Bericht  abgedruckt  wird,  sondern  im  Blindenfreund. 
Ein  Verzeichnis  muss  im  Kongress-Bericht  sein,  eine  offizielle 
Beurteilung  im  Blindenfreund. 

Direktor  Heller:  Ich  glaube  nicht  missverstanden  zu 
haben,  wenn  ich  glaube,  dass  die  Meinung  von  Herrn  Molden- 
haver ist,  dass  niemand  gekränkt  werden  soll  durch  die  Be- 
urteilung. Die  Beurteilung  kann  eine  subjektive  und  objektive 
sein.  Letztere  ist  möglich,  wenn  ein  vielghedriges  Komite  zu- 
sammengesetzt wird,  welches   gleich  vom  ersten  Tage  an  zu 
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prüfen  und  den  Mann  zu  hören  hat,  der  die  Sache  ausgestellt, 
der  sie  erdacht,  gemacht  und  erprobt  hat;  dann,  meine  Herren, 
können  wir  versichert  sein,  dass  ein  solches  Urteil  Zustande- 
kommen wird,  welches  niemanden  kränkt. 

Direktor  Mecker :  Es  ist  eben  der  Blindenfreund  genannt 
worden.  Eine  offizielle  Beurteilung  im  „Blindenfreund''  muss 
ich  ablehnen.  Wenn  im  „Blindenfreund"  eine  Beurteilung  statt- 
findet, so  ist  es  eine  Privatmein iing  von  mir  oder  dem  Be- 
treffenden, der  den  Artikel  schreibt,  und  jeder  kann  glauben 
davon,  was  er  will.  Anders  aber  ist  es,  wenn  ein  Komitee  von 
Fachleuten  sein  Urteil  abgiebt,  ob  das  Neue  auch  ausführbar 
ist  für  andere  Anstalten.  Dabei  soll  das  Komitee  sagen,  dass 
dieses  Neue  eine  Verbesserung  ist,  und  ich  glaube,  wenn  es  so 
verfährt,  kann  keiner  dadurch  beleidigt  werden,  und  aus  diesem 
Grunde  bin  ich  dafür,  dass  ein  Komitee  ernannt  wird  für  die 
Beurteilung  der  ausgestellten  Gegenstände- 
Vizepräsident  Direktor  Büttner:  Meine  Herren!  Eine 
derartige  Beurteilung,  wenn  sie  gut  und  richtig  ist,  könnte 
und  müsste  uns  nur  im  höchsten  Grade  erwünscht  sein.  Wir 
müssen  uns  aber  fragen,  ob  überhaupt  eine  derartige  Beur- 
teilung möglich  ist.  Stellen  Sie  sich  vor,  Sie  wählen  ein  Ko- 
mitee, welches  die  Arbeiten  prüfen  soll,  wird  es,  da  noch  sonst 
21  Vorträge  zu  halten  sind,  die  Zeit  finden,  diese  Arbeit  gründ- 
lich besorgen  zu  können?  Ich  glaube:  „nein!"  Nun  kommt 
dazu :  Es  findet  eine  solche  Beurteilung  statt,  dabei  haben  wir 
schon  erlebt,  dass  es  einzelnen  dadurch  in  Folge  eines  Irrtums 
sehr  übel  gegangen  ist,  und  dieser  Irrtum  wurde  dann  auch  in 
den  Kongress-Bericht  übertragen.  Ich  glaube  solche  Unannehm- 
lichkeiten wiegen  den  Vorteil  kaum  auf.  Eine  solche  Kommission 
müsste  sehr  taktvoll  vorgehen  und   nur   das  hervorheben,  was 

:  zu  loben   ist   und   sich   nicht  tadelnd  über  etwas  aussprechen. 
Denn   steht  das   gedruckt  und   wird   verbreitet  im    Kongress- 

j  Bericht  und  wird  gelesen,  so  kann  es  für  den  einzelnen  unter 
Umständen  sehr  unangehm  sein. 

Direktor  Metzler :  Meine  Herren !  Es  ist  schon  wiederholt 
von  dem  Herrn  Präsidenten  und  dem  Herrn  Direktor  Büttner 
darauf  hingewiesen  worden,  dass  einzelne  sehr  verletzt  werden 
können.  Meine  Herreu !  Ein  solcher  Verletzter  steht  vor  Ihnen. 
Ich  habe  in  Berlin  und  Frankfurt  nicht  ausgestellt  und  werde 
unter  den  Umständen  nie  mehr  ausstellen.  Die  Beurteilung  im 
,  Dresdener  Kongress-Bericht  macht  den  Eindruck:  Der  Metzler 
i  ist  ein  dummer  Kerl,  der  ist  noch  30  Jahre  zurück,  der  hat 
noch  Moon'sche  Schrift  ausgestellt,  die  schon  längst  abgethan 
ist.  Ich  werde  deshalb  nie  mehr  ausstellen,  obgleich  ich  glaube, 
dass  ich  doch  auch  noch  vielleicht  irgend  etwas  auszustellen 
haben  würde. 
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Oberlehrer  Riemer:  Ich  möchte  T3eantragen,  zunächst 
den  Wunsch  auszusprechen,  dass  ein  Komitee  zur  Beurteilung 
gewählt  wird,  dann  aber,  dass  es  dem  einzelnen  Aussteller  an- 
heim  gegeben  wird,  von  dem  Neuen  das  zu  bezeichnen,  was 
er  beurteilt  wünscht;  sonst  bleibt  jede  andere  Beurteilung  über- 
haupt fort. 

Direktor  Mecker :  Wenn  wir  ein  Komitee  annehmen  zur 
Beurteilung,  so  liegt  darin  schon  der  Wunsch  des  Ausstellers 
ausgedrückt,  dass  seine  Sachen  beurteilt  werden.  Das  müsste 
dann  aber  sehr  vorsichtig  und  taktvoll  geschehen. 

Herr  Lehmann:  Sollen  auch  die  Schriften  einer  Beur- 
teilung unterzogen  werden? 

Direktor  Entlicher:  Der  Antrag,  am  Schluss  des  §.  13 
ist  aus  der  Initiative  des  Herrn  Direktor  Moldenhaver  hervor- 
gegangen. Er  hat  auch  früher  als  officieller  Beurteiler  fungiert; 
ich  hatte  auch  die  Ehre,  der  Kommission  anzugehören;   es  ist 
mir   aus   meiner   Seele   gesprochen;   denn,    meine  Herren!  ich 
kann  Sie  versichern,  es  giebt  kein  undankbareres  Amt,  zumal 
bei  einer  so  grossen  Fülle  des  Materials,  als  beispielsweise  hier.  | 
Geht  man  auch  noch  so  vorsichtig  zu  Werke  und  ist  noch  so  ' 
fleissig,  man  hat  doch  mitunter  nicht  die  Möghchkeit,  die  Sache 
richtig  zu  beurteilen.   Ich  möchte  deshalb  von  einer  offiziellen  , 
Beurteilung  absehen.  Was  ausgestellt  ist,  das  liegt  vor  uns  und  ' 
es  ist  Sache  des  einzelnen,  sich  zu  sagen:  „das  ist  gut '^  ohne 
es  erst  im  Bericht  zu  lesen,  dass  es  gut  ist. 

Direktor  Heller:  Da  bis  jetzt  noch  kein  Antrag  gestellt 
ist,  so  nehme  ich  mir  die  Ehre,  das,  was  Wunsch  war,  zum 
Antrag  zu  erheben.  Das,  was  ich  sage,  ist  zweierlei:  Die  Be- 
urteilung der  ausgestellten  Gegenstände,  das  Schöpfen  und  For- 
mulieren des  Urteils  sei  einer  einzelnen  Person  nicht  zu  über- 
lassen, sondern  ein  Urteil  sei  mit  Stimmenmehrheit  festzustellen. 
Zweitens:  Es  darf  der  Ausstellende  nicht  übergangen  werden, 
sondern  muss  zur  Beurteilung  hinzu  gezogen  werden.  Mein 
Antrag  lautet  also : 

1.  Eine  Beurteilung  soll  durch  den  Kongress  geschehen. 

2.  Sie  geschehe  durch  ein  Komitee. 

3.  Die  Formulierung  geschehe  durch  die  Majorität. 

4.  Der  Aussteller  soll  selbst  bei  dem  Komitee  sitzen  und 

insofern  Stimme  haben,  als  er  seine  Meinung  darlegt.  J 

Inspektor  Wulff:  Ich  habe  bisher  nicht  darüber  gespro-  ' 
chen,  ich  glaube,  ob  man  das  eine  oder  das  andere  thut,  ist 
gleich.  Ich  war  auch  voriges  mal  im  Komitee  und  habe  das 
Gefühl,  es  ist  besser,  es  geschieht  nicht.  Wollen  wir  denn,  die  j 
Mitglieder  des  Kongresses,  die  praktischen  Leute,  wollen  wii'  j 
uns  selbst,  die  wir  die  Sache  treiben  Tag  für  Tag,  durch  das  / 
Urteil  leiten  und  einem  Kollegen  sagen:  Siehe,  das  ist  gut!?  ^ 
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Ich  glaube,  wir  werden  selbst  uns  unser  Urteil  bilden  können. 
Wenn  Sie  die  Ausstellung  ansehen,  und  der  Aussteller  erklärt 
das,  was  nötig  ist,  so  werden  Sie  dadurch,  dass  Sie  mit  ihm 
privatim  sprechen,  sich  Ihre  Meinung  bilden;  im  allgemeinen 
aber  werden  Sie  sagen,  was  daran  ist,  weiss  ich  allein.  Es 
würde  dann  die  andere  Frage  zu  stellen  sein:  Ist  es  für  das 
Publikum  nötig?  darauf,  glaube  ich,  hätten  wir  nicht  zu  viel 
Gewicht  zu  legen.  Die  Hauptsache  liegt  bei  uns  selbst :  In  der 
Einführung  neuer  Unterrichtsmittel  beim  Unterrichten.  Ich  habe 
weiter  kein  Interesse,  ob  eine  solche  Beurteilung  stattfindet 
oder  nicht ;  aber  im  ganzen  glaube  ich,  dass  sie  nicht  nötig  ist. 
Direktor  Schwarz:  Auch  ich  muss  mich  dem  Autrag 
anschliessen.  Auch  ich  war  vor  3  Jahren  bei  der  Beurteilung. 
Es  ist  eine  Arbeit,  die  sehr  schwierig  ist  und  doch  ist  es  nicht 
mögiich,  allen  gerecht  zu  werden.  In  der  Nacht  noch  um 
11  Uhr  haben  wir  dagesessen,  und  wir  konnten  unmöglich  alles 
prüfen,  wie  wir  sollten  und  wollten,  und  die  Kommission  trägt 
keine  Schuld,  es  an  etwas  fehlen  gelassen  zu  haben.  Und  wenn 
Herr  Heller  gesagt  hat,  es  sollen  die  Aussteller  gehört  werden, 
dann  müssen  alle  die  Herren  mit  dasitzen.  Ich  schliesse  mich 
den  beiden  Anträgen  an.  Wir  wollen  sehen  und  dann  lernen. 
Wer  gesehen  hat,  der  kann  lernen.  Er  kann  das  Gute  wählen 
und  das  Beste  behalten. 

Direktor  Ferchen:  Zunächst  schliesse  ich  mich  dem  An- 
trage auch  an,  von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  eine  wirkliche 
Beurteilung  an  der  Unmöglichkeit  scheitern  wird,  was  schon 
gesagt  ist.  Zum  zweiten  weiss  ich  auch  nicht,  was  eine  solche 
Beurteilung  nützen  soll;  denn  wir  gehen  doch  nicht  davon 
aus,  dass  eine  Anstalt  der  andern  den  Rang  abläuft,  wir  wollen 
zeigen,  wie  wir  arbeiten  und  was  wir  erreichen  und  was  von 
der  Arbeit  des  einzelnen  den  anderen  zu  gute  kommt.  Es  ist 
ein  allgemeines  Interesse  und  das  erreichen  wir  dadurch,  dass 
wir  sehen.  Eine  Beurteilung  ist  deshalb  nicht  nötig,  auch  für 
das  Publikum  nicht.  Ich  weiss  überhaupt  nicht,  wie  viel  Pu- 
blikum kommt  und  unsere  Arbeiten  ansieht. 

Direktor  Heller:  Nur  kurz,  meine  Herren,  es  handelt 
sich  noch  um  etwas  anderes:  Ich  stelle  nämlich  die  Aufgabe 
des  Blindenlehrerkongresses  sehr  hoch.  Wir  sind  ein  Kongress 
für  alle  Blindenlehrer,  unsere  Berichte  lesen  auch  die  in  Italien 
und  sollen  auch  dadurch  belehrt  werden,  und  aus  dieser  Ursache 
wäre  ich  dafür,  dass  eine  offizielle  Beurteilung  stattfindet.  Es 
kommt  darauf  an,  wie  sie  geschieht;  nicht  einmal  Lob  und 
Tadel  ist  nötig,  nur  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  ist  einem 
Gegenstande  zuzuwenden,  und  wir  haben  auch  für  die  auswär- 
tigen Kollegen  zu  sorgen. 

Es  wird  darauf  Schluss  der  Debatte  beantragt. 
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Präsident  Inspektor  Schild  bringt  zuerst  §.  13  nach  der 
Fassung  des  Entwurfs  zur  Abstimmung.  Dieselbe  wird  ange- 
nommen. Der  Antrag  Heller  ist  somit  abgelehnt. 

Zu  §.  14.  Vizepräsident  Direktor  Büttner :  Die  Fassung 
nach  dem  Entwurf  ist  zweifellos  richtig.  Der  Verein  zur  Be- 
förderung der  Blindenbildung  hat  seinen  Sitz  in  Dresden.  In- 
dessen könnte  doch  ein  Irrtum  unterlaufen.  Der  Vorstand  muss 
nicht  immer  seineu  Sitz  in  Dresden  haben,  er  kann  ihn  auch 
anderwärts  haben,  und  ich  glaube,  es  ist  besser  zu  schreiben: 
Auf  Wunsch  des  Vorstandes  des  deutsch-österreichischen  Ver- 
eins zur  Beförderung  der  Blindenbildung.  —  Dies  wird  ange- 
nommen. 

Herr  Sackmann:  Noch  einen  Punkt  möchte  ich  neu  auf- 
genommen wissen;  nämlich  über  die  Dauer  der  Kongress- Ver- 
handlungen, und  ich  möchte  beantragen  sie  dauern  höchstens 
3  Tage. 

Präsident  Schild:  Wird  dieser  Antrag  angenommen? 

Er  wird  angenommen  und  in  §.  2  eingeschoben. 

Die  Kongressordnung  lautet  nach  den  Beschlüssen 
der  Vorversammlung  des  IV.  Kongresses: 

1.  Der  Kongress  der  Lehrer  und  Leiter  von  Blindenan- 
stalten stellt  sich  die  Aufgabe,  durch  gemeinsame  Be- 
sprechung aller  in  das  Blindenbildungswesen  einschla- 
genden Fragen  die  Verbesserung  des  Loses  der  Blin- 
den zu  fördern. 

2.  Der  Kongress  tagt  alle  drei  Jahre  in  der  letzten  Juli- 
oder ersten  Augustwoche  und  soll  in  der  Kegel  die 
Dauer  von  drei  Tagen  nicht  überschreiten.  Die  Ein- 
ladung zu  demselben  wird  von  dem  Komitee  des  Vor- 
ortes mindestens  sechs  Monate  vor  Eröffnung  des  Kon- 
gresses erlassen. 

3.  Die  Wahl  des  Kongressvorortes  geschieht  in  der  Schluss- 
versammlung des  jeweiligen  Kongresses  auf  Grund  von 
Vorschlägen  einer  in  der  Vorversammlung  des  vorher- 
gehenden Kongresses  gewählten  Kommission,  welche  aus 
7  ordentlichen  Kongressmitgliederu  besteht,  von  denen 
mindestens  3  den  Vertretern  der  früheren  Vororte  an- 
gehören sollen. 

4.  Ordentliche,  d.  i.  stimmberechtigte  Mitglieder  des  Kon- 
gresses sind  die  Lehrer  und  Leiter  von  Blindenanstalten, 
sowie  die  Lehrer  einzelner  Blinden.  Als  ausserordent- 
liche Mitglieder  —  Gäste  —  können  alle  Freunde  der 
Blindenbildung  den  Verhandlungen  beiwohnen  und  sich 
an  den  Vorträgen  und  Debatten,  nicht  aber  an  den 
Abstimmungen  beteiligen.  Alle  Mitglieder  legitimieren 
sich  durch  die  von  dem  Lokalkomitee  des  Vorortes  aus- 
zustellenden Karten. 
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5.  In  der  am  Tage  vor  Eröffnung  des  Kongresses  statt- 
findenden Vorversammlung  wird: 

a)  Das  Bureau  für  die  Hauptversammlung  gewählt, 
welches  aus  einem  Präsidenten,  einem  Vizepräsiden- 
ten und  zwei  Schriftführern  besteht.  Demselben  fällt 
die  ganze  Leitung  des  Kongresses  —  von  seiner 
Eröffnung  bis  zum  Schlüsse,  incl.  der  Fertigstellung 
des  officiellen  Kongressberichtes  —  zu; 

b)  die  von  dem  Lokalkoraitee  vorbereitete  Tagesordnung 
der  Genehmigung  der  Kongressmitglieder  unterbrei- 
tet. In  der  Regel  sollen  nicht  mehr  als  4  Gegen- 
stände auf  die  Tagesordnung  eines  Tages  gestellt 
werden ; 

c)  die  Wahl  der  Kommission  vollzogen,  welche  dem 
nächsten  Kongresse  Vorschläge  bezüghch  des  nach- 
folgenden Versammhmgsortes  zu  machen  hat  (§.  3). 

6.  Die  Kongressverhandlungen  werden  in  der  Sprache  des 
Landes  geführt,  welche  die  Mehrzahl  der  ordentlichen 
Mitglieder  als  Muttersprache  spricht.  Auf  Antrag  von 
10  Mitgliedern  kann  die  sofortige  Übertragung  der 
Vorträge  in  die  Sprache  des  Landes,  welche  die  An- 
tragsteller sprechen,  beschlossen  werden. 

7.  Das  Thema  jedes  Vortrages  ist  60  Tage  vor  Abhal- 
tung des  Kongresses  dem  Lokalkomitee  unter  Einreichung 
der  Disposition  anzuzeigen,  und  letztere  durch  Druck- 
legung den  Kongressmitgliedern  bei  Eröffnung  des  Kon- 
gresses zugänglich  zu  machen.  Die  Dauer  eines  Vor- 
trages soll  in  der  Regel  auf  30  Minuten  beschränkt 
sein. 

8.  Die  Anmeldung  zum  Worte  geschieht  bei  einem  der 
Schriftführer;  die  Erteilung  des  Wortes  erfolgt  durch 
den  Vorsitzenden  nach  der  Reihenfolge  der  Anmeldun- 
gen. Während  der  Diskussion  darf  jeder  Redner  über 
denselben  Gegenstand  nur  3mal  und  nur  je  höchstens 
10  Minuten  lang  sprechen. 

9.  Sobald  der  Vorsitzende  unter  Zustimmung  der  Ver- 
sammlung die  Debatte  für  geschlossen  erklärt,  steht 
das  Wort  nur  noch  dem  Referenten  zu.  Thatsächliche 
Berichtigungen  können  von  dem  Vorsitzenden  zugelassen 
werden. 

10.  Ein  während  der  Diskussion  gestellter  Antrag  muss 
schriftlich  bei  dem  Bureau  eingebracht  und  danach  von 
mindestens  10  Mitgliedern  unterstützt  werden. 

11.  Der  Kongress  beschliesst  mit  einfacher  Stimmenmehr- 
heit der  anwesenden  ordentlichen  Mitglieder.  Bei  Stim- 
mengleichheit entscheidet  die  Stimme  des  Vorsitzenden. 
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Der  Abstimmungsmodus  vollzieht  sich  so,  dass 
Erhebung  von  den  Sitzen  Zustimmung,  Sitzenbleiben 
aber  Ablehnung  eines  Antrages  bedeutet.  Namentliche 
Abstimmung  findet  statt,  wenn  sie  von  10  Mitgliedern 
schriftlich  beantragt  worden  ist. 

12.  Die  Anmeldungen  zur  Beschickung  der  mit  dem  Kon- 
gresse verbundenen  Ausstellung  von  Unterrichtsmitteln 
und  Blindenarbeiten  müssen  mindestens  3  Monate  vor 
dem  Eröffnungstermiu  an  das  Lokalkomitee  geschehen, 
und  ist  dabei  zugleich  anzugeben,  wie  viel  Raum  der 
Aussteller  verlangt. 

13.  Die  Prüfung  der  Ausstellungsgegenstcände  geschieht 
in  der  Weise,  dass  von  dem  Lokalkomitee  ein  Verzeich- 
nis der  Gegenstände  bekannt  gegeben  wird,  und  die 
Aussteller  die  erklärende  Vorführung  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  selbst  besorgen.  Eine  officielle  Beurtei- 
lung der  ausgestellten  Gegenstände  findet  nicht  statt. 

14.  Auf  Wunsch  des  Vorstandes  des  deutsch-österreichischen 
Vereins  zur  Beförderung  der  Blindenbildung  kann  die 
Generalversammlung  dieses  Vereins  im  Einvernehmen 
mit  dem  Lokalkomitee  des  Blindenlehrerkougresses  im 
Anschlüsse  an  den  letzteren  stattfinden. 

Präsident  Schild :  Wir  kommen  nun  zur  Feststellung  der 
Tagesordnung.  Der  Programmentwurf  ist  Ihnen  als  Beilage 
zum  Blindenfreund  zugekommen. 

Direktor  Mecker  stellte  darauf  den  Antrag,  in  Anbe- 
tracht des  ausserordentlich  reichhaltigen  Programms  die  Vor- 
träge über  technische  Gegenstände,  sowie  die  Gleichartiges  be- 
handelnden Referate  und  die  Anträge  in  Kommissionsberatung 
zu  nehmen.  Nach  längerer  Debatte,  an  der  sich  die  Herren: 
Büttner,  INIecker,  Lybansky,  Heller,  Wulff,  Entlicher,  Oehlwein, 
Riemer,  Franz,  Zittwitz,  Peters  und  der  Präsident  beteiligten, 
wurde  beschlossen,  die  Vorträge: 

1.  Ein-  und  doppelseitiger  Druck  und  Schrift,  von  Direktor 
Mecker-Düren, 

2.  die  Stenographie  für  Blinde,  wie  sie  in  England  exi- 
stiert und  einige  der  Veränderungen,  die  für  die  deutsche 
Sprache  notwendig  sind,  von  Direktor  Armitage-London, 

3.  über  den  stenographischen  Ausbau  der  Punktschrift, 
von  Lehrer  Krohn-Kiel 

einer  Sektion  (I),  bestehend  aus  den  3  Referenten  und  den 
Herren:  Brandstaeter,  Lehmann,  Riemer  und  Schwarz;  sodann 
die  Anträge  der  Herren:  Franz  (angeregt  durch  Herrn  von 
St.  Marie),  Mecker  und  Schild  in  No.  22  des  Programm-Ent- 
wurfs abgedruckt,  sowie  No.  23  desselben  Entwurfs  einer  Sektion 
(Hj,  bestehend  aus  den  3  Antragstellern  und  den  Herren  Meyer, 
Brandstaeter,  Oehlwein  und  Oppel;  ferner  die  Vorträge: 
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1.  Das  blinde  Kind  in  der  Volksschule,  von  Direktor  Meyer- 
Amsterdam, 

2.  Prinz  Alexanderstiftung.  Blindenvorscliule  in  Bennekora, 
von  demselben, 

3.  Die  Blindenvorschule,  von  Lehrer  Peters-Düren 
einer  Sektion  (III),  bestehend  aus  den  beiden  Referenten  und 
den  Herren:  Heller,  Kuli,  Mackowsky,  Metzler  und  Schön,  zur 
Vorberatung  und  Berichterstattung  im  Plenum  zu  überweisen. 

Später  wurde  der  III.  Sektion  noch  der  unerledigte  Teil 
des  Vortrages  von  Herrn  Krause  zur  Berichterstattung  über- 
geben. 

Die  Verteilung  und  Feststellung  der  übrigen  Punkte  des 
Programms  wird  dem  Kongressbüreau  überlassen. 

Präsident  Inspektor  Schild:  Ich  habe  nun  noch  eine  Nach- 
frage zu  Art.  13  der  Kongressordnung.  Ich  denke,  wir  setzen 
morgens  von  8 — 9  und  abends  von  6 — 7  als  die  Zeit  fest,  wo 
die  Aussteller  in  der  Ausstellung  zugegen  sind,  um  eventuell 
Auskunft  zu  geben. 

Direktor  Mecker :  Es  genügt  schon  von  8 — 9  Uhr,  welche 
Zeit  denn  auch  angenommen  wird. 

Präsident  Inspektor  Schild:  Soll  die  Bestimmung  des 
§.  2,  dass  der  Kongress  nur  3  Tage  dauern  soll,  schon  dieses 
Mal  ausgeführt  werden? 

Direktor  Heller:  Man  könnte  das  ja  in  der  Schwebe 
lassen  bis  zum  dritten  Tag. 

Ehrenpräsident  Herr  Dr.  von  Hariüer:  Es  ist  sehr  er- 
wünscht, wenn  Sie  diese  Frage  zur  Abstimmung  bringen.  Wir 
haben  eine  gesellige  Vereinigung  in  Aussicht  genommen  am 
Schluss  und  zwar  auf  Freitag  Abend.  Ich  möchte,  dass  auch 
diese  Versammlung  recht  zahlreich  besucht  wäre  und  frage 
deshalb,  ob  das  den  Freitag  Abend  auch  noch  möglich  ist, 
andernfalls  wir  den  Versuch  machen  müssten,  die  Vereinigung 
auf  Donnerstag  Abend  zu  verlegen. 

Vizepräsident  Direktor  Büttner:  Wenn  es  möglich  ist, 
dass  der  Schluss  am  Donnerstag  Abend  stattfindet,  so  wäre 
das  sehr  erwünscht.  Wir,  ich  und  die  Herren,  die  mit  mir  von 
Dresden  gekommen  sind,  haben  uns  Urlaub  geben  lassen  von 
unsrer  Verwaltungsbehörde  bis  zum  28.  Wenn  wir  nun  erst 
am  29.  zurückreisten,  so  müssten  wir  telegraphisch  um  Ver- 
längerung bis  zum  29.  nachsuchen.  Und  ich  habe  auch  von 
anderen  gehört,  dass  sie  nicht  imstande  sind,  länger  als  bis 
Donnerstag  Abend  zu  bleiben. 

Präsident  Inspektor  Schild :  Ich  glaube,  dass  wir  schwer- 
lich den  ganzen  Freitag  werden  fallen  lassen  können,  wenn 
wir  auch  den  Nachmittag  vielleicht  aufgeben. 
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Domorganist  Franz :  Ich  möchte  nur  einen  Wunsch  aus- 
sprechen ;  denn  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Ehrenpräsidenten 
in  die  Schranken  einer  für  uns  gemessenen  Zeit  einzuengen, 
das  auszusprechen  könnte  nur  als  Wunsch  geschehen.  Mit  Rück- 
sicht darauf,  dass  viele  am  Freitag  Abend  nicht  mehr  teil  nehmen 
können  an  der  geselligen  Vereinigung,  möchte  sie  auf  Donners- 
tag Abend  verlegt  werden.  Das  andere,  was  ich  an  diesen  Wunsch 
knüpfen  möchte,  ist,  es  dem  Präsidium  zu  überlassen,  ob  es 
die  Sache  so  zusammenbringen  kann,  dass  wir  Donnerstag  Abend 
fertig  sind,  oder  ob  noch  einige  Vorträge  für  den  Freitag  Vor- 
mittag bleiben  müssen.  (Beifall.) 

Hierauf  wird  die  Vorversammlung  durch  den  Präsidenten 
Schild  geschlossen,  und  die  1.  Hauptversammlung  des  IV.  Blinden- 
lehrerkongresses auf  Dienstag  den  25.  Juli  Vormittags  9  Uhr 
im  Saale  der  polytechnischen  Gesellschaft  anberaumt. 

Tagesordnung  des  IV.  Blindenlehrerkongresses : 

Dienstag,  den  25.  Juli: 

1.  Begrüssung. 

2.  Die  psychologischen  Basen  zum  Blindenunterricht  und 
zur  Blindenerziehung,  von  Direktor  Oehlwein- Weimar. 

3.  Was  können  wir,  der  einzelne  sowohl  wie  Gemeinde 
und  Staat  dazu  beitragen,  dem  Übel  der  Blindheit 
zu  steuern,  von  Augenarzt  Dr.  med.  Steffan-Frankfurt 
am  Main. 

4.  Fröbel  in  der  Blindenschule,  von  Lehrer  Krause-Moritz- 
burg. 

5.  Der  Musikunterricht  in  den  Blindenanstalten,  von  Lehrer 
Brandstaeter-Steglitz. 

6.  Das  Klavierstimmen  als  Unterrichtszweig  in  Blinden- 
anstalten, von  Domorganist  Franz-Berlin. 

Mittwoch,  den  26.  Juli: 

7.  Die  Blindenbilduug  in  ihrer  Beziehung  zum  Leben,  von 
Direktor  Heller-Hohe  Warte  bei  Wien. 

8.  Die  Ausbildung  befähigter  Blinder  zu  Lehrern,  von  In- 
spektor Schild-Frankfurt  a.  M. 

9.  Zur  Blindenfrage  in  Russland,  von  Dr.  med.  Skrebitzky- 
Petersburg. 

Donnerstag,  den  27.  Juli: 

10.  Die  Grenzen  der  Blindenfüi'sorge,  von  Dir.  Büttner- 
Dresden. 

11.  Die  ersten  Sehversuche  blindgeborner  Personen,  die 
im  späteren  Kindesalter  durch  operative  Hilfe  das 
Augenhcht  wieder  erlangten,  von  Augenarzt  Dr.  Karl- 
Frankfurt  a.  M. 
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12.  Der  naturgeschichtliche  Unterricht  in  Blindenanstalten, 
von  Hauptlehrer  Oppel-Wien. 

13.  Über   Augenkrankheiten    von   Zöglingen   in  Blinden- 
anstalten, von  Augenarzt  Dr.  Krüger-Frankfurt  a.  M. 

14.  Der  geographische  Unterricht  in  der  Blindenanstalt, 
von  Direktor  Kunz-Illzach. 

15.  Berichte  der  Sektionen  I  und  III. 

Freitag,  den  28.  Juli: 

16.  Bericht  der  Sektion  IL 

17.  Des  Blindenlehrers  Trost  und  Zuversicht,  von  Inspektor 
Wulff-Neukloster. 

18.  Schlusswort  des  Präsidenten. 

Nachbemerkung:  Der  von  Herrn  Direktor  Moldenhaver 
in  Kopenhagen  angemeldete  Vortrag  musste  leider  wegen  Ver- 
hinderung des  Referenten  ausfallen,  wird  aber  im  Anhang  die- 
ses Berichtes  zum  Abdrucke  kommen. 

Die  beiden  Herren  Augenärzte,  Dr.  Karl  und  Dr.  Krüger 
von  hier  waren  nicht  in  der  Lage,  ihre  angemeldeten  Vorträge 
zu  halten ;  dagegen  trat  Herr  Oppel-Wien  mit  seinem  Referate 
hinzu. 

Am  2.  Sitzungstag  konnte  wegen  vorgerückter  Zeit  der 
unter  No.  9  augezeigte  Vortrag  nicht  mehr  gehalten  werden; 
derselbe  wurde  deshalb  als  1.  Vortrag  auf  den  3.  Sitzungstag 
verschoben.  Der  Bericht  der  III.  Sektion  wurde  an  Stelle  von 
Vortrag  No.  13  und  der  von  Sektion  II  an  Stelle  von  Sektion 
HI  vorgetragen. 

Für  Mittwoch  Nachmittag  war  die  Generalversammlung 
des  deutsch-österreichischen  Vereins  zur  Förderung  der  Blinden- 
bildung  eingereiht. 


III.  Verzeichnis  der  Mitglieder  des 
IV.  Blindenlehrerkongresses. 

a)  Ehrenmitglieder. 

V.  Wurmb,  Regierungspräsident   zu   Wiesbaden,  als  Vertreter 

des  Herrn  Unterrichtsministers  in  Berlin. 
Claveau,  inspecteur  general  des  etablissements  de  bienfaisance, 

als  Vertreter  des  Herrn  Ministers  des  Inneren  in  Paris. 
Lavancliy-Clarke,  president  directeur  de  la  societe  internationale 

pour  Tamölioration  du  sort  des  aveugles,  als  Vertreter  des 

Herrn  Unterrichtsministers  zu  Paris. 
Armbruster,  Oberschulrat  in  Kai'lsruhe,  als  Vertreter  der  Gross- 

herzogl.  Badischen  Regierung. 
Hergenhahn,  Polizeipräsident  zu  Frankfurt  a.  M. 
Sartorius,  Landesdirector  zu  Wiesbaden. 
V.  Wintzingerode-Knorr,  Freiherr,  Landesrat  der  Provinz 

Sachsen  zu  Merseburg. 
Y.  Funk,  Freiherr,  Regieruugsassessor  zu  Frankfurt  a.  M. 
Heussenstamm,  Dr.,  Bürgermeister  zu  Frankfurt  a.  M. 
Junge,  F.  A.,  Vertreter  des  engeren  Ausschusses  der  polytech. 

Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M. 
Oelsner,  Dr.  phil.,  Vertreter  des  engeren  Ausschusses  der  polyt. 

Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M. 
Basse,  Konsistorialrat  und  Pfarrer  zu  Frankfurt  a.  M. 
Passavant,  Dr.  med.,  Arzt  der  Blindenanstalt  zu  Frankfurt  a.  M. 
Steffan,  Dr.  med.,  Augenarzt  zu  Frankfurt  a.  M. 
Skrebitzky,  Dr.  med.,  Augenarzt  zu  Petersburg. 

b)  Ordentliche  Mitglieder. 

Ahrens,  Provisor  des  Blinden-Instituts  zu  Braunschweig. 

Armitage,  Dr.,  Secretär  der  „British  and  Foreign  Blind  Asso- 
ciation" in  London. 

Baldus,  Lehrer  der  Bhndenanstalt  in  Wiesbaden. 

Bakker,  D.,  erster  Lehrer  des  Blinden-Instituts  in  Amsterdam. 

Basch,  Musiklehrer  der  Bhndenanstalt  zu  Frankfurt  a.  M.      ; 

Beck,  Musikdirektor,  Musiklehrer  der  Blindenanstalt  zu  Han- 
nover. 

Berger,  A.,  Frl.,  Lehrerin  der  städtischen  Blindenschule  in  Berlin. 
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Binder,  Religionslehrer  der  K.  K.  Blinden-Erziehungsanstalt  zu 

Wien. 
Braudstaeter,  Lehrer  der  K.  Blindenanstalt  zu  Steglitz. 
Buckle,  Direktor  der  „Wilberforce  School  for  de  Blind''  in  York. 
Bürke,  Inspector  der  Blindenanstalt  in  Breslau. 
Büttner,  Direktor  der  Königlichen  Blindenanstalt  in  Dresden. 
Entlicher,  Direktor  der  nieder-östereichischen  Blindenschule  zu 

Purkersdorf. 
Feist,  Vorstandsmitglied  der  Blindenanstalt  zu  Frankfurt  a.  M. 
Ferchen,  Direktor  der  Blindenanstalt  zu  Kiel. 
Flersheim,  Vorstandsmitglied  der  Blindenanstalt  zu  Frankfurt  a.  M. 
Franz,  Domorganist  und  Privatblindenlehrer  zu  Berlin. 
Gaedeke,  Lehrer  der  Königl.  Blindenanstalt  zu  Steglitz. 
Geber,  Vorarbeiter  der  Blindenanstalt  zu  Nürnberg. 
V.  Harnier,  Dr.  jur.  Vorsitzender   der  Direktion   der  Blinden- 
anstalt zu  Frankfurt  a.  M. 
Heller,  Direktor  der  israelitischen  Bhndenanstalt  Hohe  Warte 

bei  Wien. 
Heidenhaus,  Musiklehrer  der  Blindenanstalt  zu  Frankfurt  a.  M. 
Hey,  Oberlehrer  der  Blindenanstalt  zu  Hamburg. 
Hofer,  Direktor  der  Blindenanstalt  in  Bern. 
Hofstede,  P.,  zweiter  Lehrer  des  Bhnden-Instituts  zu  Amsterdam, 
lugmann,  Frl.,  Vorsteherin  des  Bhnden-Instituts  in  Helsingfors. 
Kerfstedt,  Direktor  der  K.  Blindenanstalt  zu  Stockholm. 
Klose,  Oberlehrer  der  Blindenanstalt  in  Breslau. 
Köhler,  Lehrer  der  Blindenanstalt  zu  Dresden. 
Köhn,  Lehrer  der  Blindenanstalt  in  Neukloster,  Mecklenburg. 
Kuli,  Dirigent  der  städt.  Blindenschule  in  Berhn. 
Kunz,  Direktor  des  Blinden-Instituts  zu  Illzach. 
Krause,  Lehrer  der  Bliudenvorschule  zu  Moritzburg  b.  Dresden. 
Krohn,  Lehrer  der  Blindenanstalt  zu  Kiel. 
Krüger,  Lehrer  der  K.  Blindenanstalt  zu  Steglitz. 
Lehmann,  Privat-Blindenlehrer  zu  Berlin. 
V.  Lemm,   Frl.,   Lehrerin  der  Blessig'schen  Blindenanstalt  zu 

Petersburg. 
Lesche,  Direktor  der  Blindenanstalt  in  Soest. 
Libansky,   Lehrer   der  nieder-österr.  Landes -Blindenanstalt  zu 

Purkersdorf. 
Lovall,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  zu  Stockholm. 
Lyer,  Arbeitslehrer  der  Blindenanstalt  zu  Frankfurt  a.  M. 
Lyberg,  Lehrer  der  Blindenanstalt  zu  Stockholm. 
MakoNVski,  Direktor  der  Bhndenanstalt  in  Lemberg. 
Marschall,  Lehrer  der  Blindenanstalt  zu  W^ürzburg. 
Mecker,  Direktor  der  Rheinischen  Provinzial-Blindenanstalt  zu 

Düren. 
Merle,  Lehrer  der  Blindenanstalt  zu  Frankfurt  a.  M. 
Metzler,  Direktor  der  Blindenanstalt- zu  Hannover. 
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Mey,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  zu  Barby  bei  Magdeburg. 

Meyer,   J.    H.,    Direktor,    Oberlehrer    des   Blinden-Instituts   in; 
Amsterdam. 

Mohr,  Lehrer  der  Blindenanstalt  zu  Kiel.  ; 

Neumann,  Vorsteher  der  Blindenanstalt  zu  Neu-Torney. 

Oehhvein,  Direktor  der  Blindenanstalt  zu  Weimar. 

Oppel,  Hauptlehrer  der  Kais.  Königl.  Blinden-Erziehungsanstalt 
zu  Wien. 

Peters,  emerit.  Lehrer  der  Prov. -Blindenanstalt  zu  Düren. 

Behm,  Privat-Blindenlehrer  in  Weisenau  bei  Mainz. 

Riemer,  Oberlehrer  der  Blindenvorschule  zu  Hubertusburg. 

Piumbler,  Organist  und  Lehrer  für  das  Klavierstimmen  zu  Frank- 
furt a.  M. 

Sackmann,  Vorsteher  der  Blindenanstalt  zu  Stuttgart. 

Schäfer,  Direktor  der  Grossherzogl.  Blindenanstalt  zu  Friedberg. 

Schäfer,  A.,  Frl.,  Lehrerin  der  Blindenanstalt  zu  Friedberg. 

Schild,  Inspektor  der  Blindenanstalt  zu  Frankfurt  a.  M. 

Schleussner,  stud.   phil,  Hilfslehrer   an   der   BHndenanstalt  zu 
Nürnberg. 

Schoen,  Direktor  der  Blindenanstalt  zu  Königsberg. 

Schwarz,  Direktor   der   mähr.-schles.  Blindenanstalt  zu  Brunn. 

Sommer,  Direktor  der  Blindenanstalt  zu  Ilvesheim. 

Szymanski,  Lehrer   an   der   Taubstummen-  und  Blindenanstalt 
zu  Warschau. 

Steinkauler,  Direktor  der  Blindenanstalt  zu  Wiesbaden. 

Techow,  Frau,  erste  Lehrerin  des  Blindeninstituts   zu  Breslau. 

Wilmers,  Dr.,  Institutsvorsteher  zu  Waldbröl,  früher  Lehrer  der 
Blindenanstalt  zu  Hannover, 

Wildau,  Lehrer  der  Königl.  Bhndenanstalt  zu  Kopenhagen. 

Wulff,  Inspektor  der  Blindenanstalt  zu  Neukloster  (Mecklenburg). 

Wunder,  Hilfslehrer  an  der  Blindenanstalt  in  Weimar. 

Zeyringer,  Direktor  des  Blindeninstituts  zu  Graz  (Steiermark). 

Zittwitz,  Lehrer  an  der  Blindenanstalt  zu  Leipzig. 

c)  Gäste. 

Bleher,  Taub  Stummenlehrer  zu  Camberg  in  Nassau. 

Correvon,  Pfarrer  in  Frankfurt  a.  M. 

Diehl,  P.,  Lehrer  an  der  Humboldtschule  in  Frankfurt  a.  M. 

Eiselen,  Dr.,  Direktor  der  Musterschule  in  Frankfurt  a.  M. 

Ernst,  Sekretär  der  polyt.  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M. 

Färber,  Lehrer  an  der  Adlerflychtschule  in  Frankfurt  a.  M. 

Ferchen,  Frau,  aus  Kiel. 

Finger,  Dr.,  emerit.  Oberlehrer  zu  Frankfurt  a.  M. 

Flach,  Lehrer  in  Bockenheim. 

Gottlieb,  blind,  Seilerfabrikant  zu  Hersfeld. 

Gottschalk,  Schulvorsteher  in  Hamburg. 
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Heberer,  Lehrer  in  Wolfskelilen  bei  Darmstadt. 

Heil,  Baaiuspektor  in  Frankfurt  a.  M. 

Heil,  Frau,  in  Frankfurt  a.  M. 

Holienemser,  Bankdirektor  in  Frankfurt  a.  M. 

Holienemser,  Frau,  in  Frankfurt  a.  M. 

Jost,  H.,  Alumne  der  Blindenanstalt  in  Frankfurt  a.  M. 

Koch,  Dr.,  aus  Kiel. 

Müller,  C,  Lehrer  an  der  Ostendschule  in  Frankfurt  a.  M. 

Müller,  Privatier  in  Frankfurt  a.  M. 

Müller,  Frau,  in  Frankfurt  a.  M. 

Ritter,  Fräulein,  in  Frankfurt  a.  M. 

V.  Schlemmer,  Fabrikant  in  Weisenau  bei  Mainz. 

Schulze,  Bruchdrucker  in  Berlin. 

Schnabel,  Rektor  der  Arnsberger  Schule  zu  Frankfurt  a.  M. 

Siebert,  Dr.  jur.,  Rechtsanwalt  zu  Frankfurt  a.  M. 

Smejkal,  Jos.,  Oberlehrer  in  Brunn. 

Stock,  Frau  in  Frankfurt  a.  M. 

Storz,  Taubstummenlehrer  in  Frankfurt  a.  M. 

Techow,  Frcäulein,  in  Breslau. 

Wohlfahrt,  Dr.,  in  Frankfurt  a.  M. 

Zecher,  H.,  Alumne  der  Blindenanstalt  in  Frankfurt  a.  M. 

d)  Am  Erscheinen  verhindert  waren: 

Adler,  M.,  Pianist  in  Frankfurt  a.  M. 

du  Bary,  Dr.  med.  in  Frankfurt  a.  M. 

Bernus,  L.,  Vorstandsmitglied  der  Blindenanstalt  in  Frankfurt  a.  M. 

Carl,  Dr.  med.,  Augenarzt  in  Frankfurt  a.  M. 

Cohn,  Dr.  med.,  Arzt  in  Frankfurt  a.  M. 

Czerwenka,  Dr.,  Pfarrer  in  Frankfurt  a.  M. 

Diehl,  Dr.  jur.,  Landesgerichtsrat,  Vorstandsmitglied  der  Blin- 
denanstalt zu  Frankfurt  a.  M. 

V.  Eulenburg,  Oberpräsident  der  Provinz  Hessen  -  Nassau  zu 
Kassel. 

Firnhaber,  Dr.,  Geh.  Regierungsrat  a.  D.  in  Wiesbaden. 

Frankl,  Dr.,  Ritter  von  Hochwart  in  Wien. 

Gamradt,  R.,  Lehrer  der  Pommerschen  Pro  vi  nzialblinden- Anstalt 
zu  Neu-Torney  bei  Stettin. 

Harbordt,  Dr.  med.,  Arzt  in  Frankfurt  a.  M. 

Helletsgruber,  Direktor  der  Blindenanstalt  zu  Linz. 

Hett,  erster  Lehrer  der  Rhein.  Provinzialblinden- Anstalt  zu  Düren. 

Hilgers,  Musiklehrer  der  Rhein.  Provinzialblinden  -  Anstalt  zu 
Düren. 

Hörle,  L.,  Vorstandsmitglied  der  Blindenanstalt  zu  Frankfurt  a.M. 

Jost,  emerit.  Lehrer  in  Offenbach. 

Krüger,  Dr.  med.,  Augenarzt  in  Frankfurt  a.  M. 

Lauglotz,  Lehrer  der  Blindenanstalt  zu  Weimar. 
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V.  St.  Marie,  Direktor  der  Blindenanstalt  zu  Leipzig. 
Mathes,    Mitglied    des  Konsistoriums    des   Blindeninstituts   zu 

Amsterdam. 
Mevi,  G.,  Vorstandsmitglied  der  Blindenanstalt  zu  Frankfurt  a.  M. 
Mirow,  Privatblindenlehrer  in  Berlin. 
Moldenhaver,  Direktor  der  Blindenanstalt  in  Kopenhagen. 
V.  Oven,  Senator,  Präsident  der  Polytechnischen  Gesellschaft  zu' 

Frankfurt  a.  M. 
Pablaseck,  Direktor  des  Blindenerziehungs-Instituts  zu  Wien. 
V.  Pablonski,  Direktor  der  Blindenanstalt  zu  Warschau. 
Propach,  R.,  Vorstandsmitglied  der  Blindenanstalt  zuFrankf.  a.  M. 
Ptösner,  Direktor  der  Blindenanstalt  zu  Steglitz. 
Rumbler,  J.  M.,  von  Sachsenhausen. 
Ruppert,  Lehrer  der  Blindenanstalt  zu  München. 
Ruschke,  cand.  theol.  in  Kopenhagen. 
Simonon,  Direktor  des  Blindeninstituts  zu  Namur. 
Wolif,  geistl.  Rat  und  Inspektor  der  Blindenanstalt  zu  München. 


IV.  Hauptversammlung. 

I.  Sitzungstag* :  Dienstag  den  25,  Juli,  morgens  9  Uhr. 

Präsident  Inspektor  Schild :  Hochverehrte  Anwesende, 
werte  Kollegen,  liebe  Freunde!  Willkommen!  herzlich  will- 
kommen in  Frankfurt  a.  M. !  Mit  diesem  Rufe  begrüsse  ich  Sie 
bei  Eröffnung  des  IV.  Blindeulehrerkongresses.  Als  der  III.  Kon- 
gress  mit:  „Auf  Wiedersehn  in  Frankfurt'^  ausklang,  konnte 
ich  noch  nicht  recht  zuversichtlich  einstimmen.  Um  so  lebhafter 
und  freudiger  bewegt  darf  ich  aber  heute:  „Willkommen"! 
rufen.  Denn  alle  Bedenken  sind  beseitigt  und  in  die  wohlbe- 
gründetsten Hoffnungen  für  das  glückliche  Gelingen  des  Kon- 
gresses umgewandelt.  Neben  der  anerkennenswerten  Bereitwillig- 
keit des  Vorstandes  uusrer  Frankfurter  Blindenanstalt,  sich  mit 
mir  den  Arbeiten  der  Einrichtung  des  IV.  Kongresses  zu  unter- 
ziehen, darf  ich  in  unterthänigster  Dankbarkeit  der  huldvollen 
Förderung  gedenken,  welche  Seine  Majestät  unser  Kaiser  und 
König  auf  den  wohlgeneigten  Antrag  Seiner  Excellenz  des  Herrn 
Unterrichtsministers  von  Gossler  durch  Gewährung  einer  ange- 
messenen Subvention  zu  den  Kosten  der  Ausstattung  des  Kon- 
gresses ihrem  Lokalkomitee  allergnädigst  zu  teil  werden  Hessen. 
Desgleichen  soll  der  warmen  Teilnahme  gedacht  werden,  welche 
der  engere  Ausschuss  der  polytech.  Gesellschaft,  die  Gründerin 
hiesiger  Blindenanstalt,  unseren  Bestrebungen  entgegenbrachte, 
indem  er  uns  nicht  bloss  ein  würdiges  Lokal  zur  Abhaltung 
unserer  Sitzungen  gewährte,  sondern  auch  einen  Beitrag  zu 
den  Kongressausgaben  in  Aussicht  stellte.  Ferner  muss  ich  das 
freundliche  Entgegenkommen  erwähnen,  das  die  hiesigen  staat- 
lichen und  städtischen  Behörden,  die  Vertreter  auswärtiger 
Länder,  die  Administrationen  von  wissenschaftlichen  und  Kunst- 
Instituten  und  anderer  Sehenswürdigkeiten  Frankfurts  unserem 
Vorhaben  bezeugten.  Auch  soll  nicht  vergessen  sein,  dass  die 
hiesigen  Herren  Augenärzte  in  entgegenkommendster  Weise 
sich  bereit  erklärten,  an  den  Arbeiten  des  Kongresses  teil  zu 
nehmen,  und  dass  so  viele  unter  Ihnen,  meine  geehrten  Mit- 
arbeiter, mich  mit  freundschaftlichem  Rate  unterstützt,  dass 
insbesondere  auch  der  „Blindenfreund"  sich  in  ausgezeichneter 
Weise  als  Organ  des  Kongresses  bewährt  hat.  Endlich  muss 
ich  noch  dankbarst  erwähnen,  dass  der  Restaurateur  des  Saal- 
baues, Herr  Stern  uns  seine  Säle  gratis  zur  Abhaltung  der 
Kongressausstellung  zur  Verfügung  stellte.  Hochverehrte  Ver- 
sammlung 1  Dürfen  wir  so  mit  dankbar  freudigen  Gefühlen  auf 
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vielseitig  hervorgetretene,  bereitwillige  Förderung  unsrer  huma- 
nitären Bestrebungen  blicken,  so  tritt  nun  der  ernste  Moment 
an  uns  heran,  Hand  aus  Werk  zu  legen!  Uusre  Aufgabe,  die 
Verbesserung  des  Loses  der  Blinden  durch  gemeinsame  Be- 
sprechung aller  in  das  Blindenbildungswesen  einschlagenden 
Fragen  zu  erzielen,  haben  wir  gestern  in  der  Vorversammlung 
samt  anderen  wichtigen  und  als  notwendig  erachteten  Ord- 
nungen für  diesen  und  die  später  folgenden  Kongresse  festge- 
stellt. Die  sehr  reichhaltige  Tagesordnung  mit  eminent  wich- 
tigen Fragen  liegt  vor  uns.  Alle,  die  Sie  zum  Teil  aus  weiter 
Ferne  —  aus  Deutschland  und  ausserdeutschen  Ländern  so  zahl- 
reich wie  noch  nie  gekommen  sind,  au  der  gemeinsamen  Arbeit 
sich  zu  beteiligen,  und  Sie,  die  Sie  als  Ehrenmitglieder  und 
Gäste  unsere  Verhandlungen  mit  warmem  Interesse  folgen  werden, 
ja,  wir  alle  begegnen  uns  in  dem  lebhaften  Wunsche  und  in 
der  frommen  Bitte :  Möge  der  Vater  des  Lichtes  unsre  Be- 
ratungen zum  Heile  der  Lichtlosen  segnen! 

Ich  erkläre  den  IV.  Blindenlehrerkongress  für  eröffnet 
und  habe  die  Ehre,  der  Versammlung  den  Herrn  Regierungs- 
präsidenten von  Wurmb' vorzustellen.  (Beifall.) 

Herr  Regierungspräsident  von  Wurmb:  Seine  Excellenz 
der  Herr  Untemchtsminister  von  Gossler,  welcher  leider  dienst- 
lich verhindert  ist,  hier  zu  erscheinen,  hat  mich  beauftragt, 
Ihnen  seine  wärmsten  Sympathien  auszusprechen  und  Sie  in 
seinem  Namen  herzlich  zu  begrüssen.  Zugleich  habe  ich  die 
Ehre,  auch  in  meinem  Namen  den  Wunsch  hinzuzufügen,  dass 
auch  dieser  Kongress  unsern  leidenden  Mitbrüdern  von  reichem 
Segen  sein  möge.  (Grosser  Beifall.) 

Herr  Bürgermeister  Dr.  Heiisseiistamm:  Es  ist  mir  die 
angenehme  Aufgabe  zu  teil  geworden,  den  IV.  Kongress  der 
Leiter  und  Lehrer  von  Blindenanstalten  namens  der  Frankfurter 
städtischen  Behörde  in  den  Mauern  dieser  Stadt  zu  begrüssen. 
Wer  die  Ausstellung  der  von  Blinden  gefertigten  Arbeiten  und 
von  Lehrmitteln  in  den  unteren  Räumen  des  Saalbaues  gesehen 
hat,  wird  die  Überzeugung  gewonnen  haben,  dass  die  edeln 
und  humanen  Bestrebungen,  welche  dahin  zielen  das  Los  der 
unglücklichen  Blinden  zu  einem  erfreulichen  zu  gestalten  und 
sie  zu  nützlichen  Gliedern  der  Menschheit  zu  erziehen,  bereits 
zu  einer  hohen  Vollendung  gelangt  sind.  Aber  es  werden  noch 
immer  Verbesserungen  möglich  sein  in  der  Methode  und  im 
Unterricht,  und  auf  diesem  Gebiete  wird  der  Kongress  eine 
segensreiche  und  erspriessliche  Thätigkeit  entfalten  können,  in- 
dem durch  den  persönlichen  Austausch  der  Meinung  und  Er- 
fahrungen der  einzelnen  gegenüber  der  Gesamtheit,  diese 
Gemeingut  werden  können  und  alles,  was  bis  dahin  noch  un- 
klar gewesen  ist,  geklärt  werden  kann. 

Meine   Herren!    Neben   dem  Staate   und   den   grösseren 
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Verbänden  innerhalb  desselben  sind  vorzugsweise  die  Städte 
berufen,  alle  humanen  Bestrebungen  zu  unterstützen.  Auch 
diese  Stadt  steht  in  dieser  Beziehung  hinter  den  andern  nicht 
zurück.  Zwar  eine  eigentliche  städtische  Blindenanstalt  giebt 
es  hier  nicht.  Der  Grund  dafür  liegt  darin,  dass  eine  hochan- 
gesehene hier  bestehende  Gesellschaft,  welche  öffentliche  und 
gemeinnützige  Zwecke  verfolgt  und  zu  der  städtischen  Ver- 
waltung in  nahen  Beziehungen  steht,  die  Aufgabe  zu  der  ihri- 
gen gemacht  hat.  So  kann  man  wohl  sagen,  dass  die  Bliuden- 
sache  hier  in  Frankfurt  auf  dem  breiten  Boden  der  hiesigen 
Bürgerschaft  ruht.  Und  der  Kongress  kann  sich  versichert  halten, 
dass  ihm  die  volle  Sympathie  der  hiesigen  Bürgerschaft  zu 
teil  wird,  in  deren  Namen  ich  mir  gestatte,  Ihnen  nochmals 
ein  herzliches  Willkommen !  zuzurufen.  (Lebhafter  Beifall.) 

Dr.  Armitage:  Im  Namen  der  Gäste  und  Mitglieder 
dieses  Kongresses  spreche  ich  den  herzlichsten  Dank  aus  für 
Ihre  gütige  Aufnahme  und  für  die  guten  Wünsche,  die  Sie  ge- 
äussert haben  für  diesen  Kongress.  Wir  haben  uns  aus  ver- 
schiedenen Ländern  und  aus  allen  Teilen  Deutschlands  ver- 
sammelt, um  durch  gegeseitigen  Austausch  unserer  Ansichten 
und  Kenntnisse  zu  versuchen  das  Los  unserer  leidenden  Mit- 
menschen zu  verbessern,  und  ich  hoffe,  dass  das  Tagen  dieses 
Kongresses  sehr  viel  zum  W^ohle  der  Blinden  Deutschlands  und 
des  ganzen  Kontinents  beitragen  werde.  (Beifall.) 

Ehrenpräsident  Dr.  von  Harnier:  Nachdem  Sie  bereits 
durch  den  Herrn  Vertreter  der  Staatsregierung  und  den  Bür- 
germeister dieser  Stadt  so  warm  hier  bewillkommt  sind,  so 
drängt  es  mich,  im  Namen  der  hiesigen  Blindenanstalt  einige 
freundliche  Worte  zum  Willkomm  Ihnen  entgegen  zu  rufen. 
Sie  finden  hier  nicht  eine  sehr  grosse,  mit  den  reichsten  Mitteln 
ausgerüstete  Staatsanstalt.  Unsere  Anstalt  ist  lediglich  aus 
Privatmitteln  erwachsen,  sie  bewegt  sich  in  noch  engen  Grenzen 
und  es  sind  hier  nur  beschränkte  Ziele,  die  sie  sich  stecken 
kann.  Aber  wir  haben  die  Überzeugung,  meine  Herren,  dass 
es  bei  gemeinnützigen,  humanen  Bestrebungen  überhaupt  nicht 
auf  das  Äussere  und  die  Mittel  ankommt,  sondern  auf  den 
Geist  und  die  Gesinnungen,  aus  denen  heraus  gearbeitet  wird. 
Unsere  Anstalt,  ich  glaube  das  aussprechen  zu  dürfen,  steht 
in  dieser  Beziehung  nicht  zurück.  Der  gemeinsame  opferfreu- 
dige Bürgersinn,  der  schon  die  schönsten  Blüten  getrieben  und 
unserer  Stadt  eine  Bedeutung  verschafft  hat,  die  weit  hinaus- 
geht über  ihre  Grösse  und  Einwohnerzahl,  ist  auch  unserer 
Anstalt  zu  gute  gekommen.  Ist  doch  unsere  Anstalt  selbst  nur 
der  Zweig  einer  grösseren  gemeinnützigen  Gesellschaft  hier, 
die,  wie  schon  der  Herr  Bürgermeister  erwähnt,  öffentliche  und 
gemeinnützige  Zwecke  verfolgt,  in  deren  Räumen  wir  uns  auch 
hier  befinden,  die  durch  eigene  Kraft  ohne  nennenswerte  Un- 


—     30     — 

terstützung  schon  die  schönsten  Resultate  erzielt  hat.  Dadurch, 
dass  Sie  vor  drei  Jahren  den  Beschluss  gefasst  haben,  der  nun 
heute  zur  Ausführung  kommt,  haben  Sie  auch  unserer  Anstalt 
eine  Anerkennung  zu  teil  werden  lassen,  die  sie  ehren  muss 
und  sie  anspornen,  auf  dem  betretenen  Wege  weiter  zu  gehen 
und  ihre  Leistungsfähigkeit  immer  mehr  zu  erhöhen.  Im  Namen 
der  Direktion  der  hiesigen  Blindenanstalt  heisse  ich  sie  herzlich 
willkommen. 

Inspektor  Wulff:  Gestatten  Sie  mir,  mit  einigen  Worten 
auf  die  freundlichen  Begrüssnngen  zu  antworten.  Uns  ist  das 
Interesse  entgegengebracht  von  den  höchsten  Staatsbehörden, 
von  der  hiesigen  Stadt,  von  der  hiesigen  Blindenanstalt.  Wenn 
schon  die  sehenden  Schüler  und  Lehrer  des  Volkes  die  Hülfe 
der  Behörden  nötig  haben,  wie  viel  bedürfen  wir  da  der  Hülfe 
und  des  Interesses  derselben.  Meine  Herren!  ich  glaube,  wir 
sollen  am  besten  unseren  Dank  dadurch  beweisen,  dass  wir 
von  hier,  wenn  wir  zurückgehen  in  unser  stillos  Heim;  denn 
es  ist  ja  ein  stilles;  ich  sage,  dass  wir  von  hier  eine  Er- 
quickung für  unsere  Herzen,  Stärkung  für  den  Ernst  unseres 
Berufs  und  die  Wichtigkeit  unserer  Berufsgeschäfte  mitnehmen. 
Denn  das  erste  und  letzte,  meine  Herren!  sind  nicht  unsere 
Versammlungen,  das,  was  wir  reden  und  hören,  sondern  das 
erste  und  letzte,  das  ist  die  stille,  treue  Arbeit  daheim,  und 
ich  spreche  wohl  in  Ihrer  aller  Namen,  wenn  ich  sage :  Unseren 
Dank  für  das  uns  dargebrachte  Interesse  wollen  wir  zeigen 
durch  treue  innige  Arbeit.  (Lebhafter  Beifall.) 

Direktor  Meyer:  Ich  habe  einen  Fehler  wieder  gut  zu 
machen ;  ich  war  beauftragt,  dem  Herrn  Regierungspräsidenten 
für  das  uns  entgegengebrachte  Interesse  unseren  herzlichsten 
Dank  auszusprechen.  Aber  leider  habe  ich  meine  holländische 
Zeit  und  —  bin  zu  spät  gekommen.  Im  Namen  aller  fremden 
und  deutschen  hier  versammelten  Herren,  namens  auch  der 
Societe  international,  spreche  ich  dem  Vertreter  der  hohen 
deutschen  Regierung  und  den  Vertretern  der  grossen  französi- 
schen Regierung  den  Dank  für  den  schönen  Empfang  und  für 
das  grosse  Interesse  aus,  welches  die  kaiserliche  Regierung  an 
unsern  Blindenanstalten  nimmt,  wie  wir  in  Berlin  gesehen 
haben  an  dem,  was  für  die  Blinden  gethan  wird.  Deswegen, 
sei  es  auch  spät,  Herr  Regierungspräsident,  ich  bringe  Ihnen 
für  das,  was  die  Regierung  leistet  und  für  das  Interesse,  das 
sie  für '  uns  hegt,  unseren  herzlichen  Dank  dar. 

Direktor  Metzler :  Ich  bin  beauftragt  von  der  Direktion 
der  Blindenanstalt  in  Riga,  die  nicht  in  der  Lage  ist,  einen 
Vertreter  hierher  zu  senden,  dem  IV.  Blindenlehrer-Kongress 
die  herzhchsten  Grüsse  darzubringen. 

Präsident  Schild :  Ich  danke  für  diesen  Gruss  und  bitte, 
der  Direktion  in  Riga  diesen  Dank  zu  übermitteln. 
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Oberlehrer  Klose :  Ich  bin  in  Kopenhagen  gewesen,  und 
Herr  Moldenhaver  hat  mir  aufgetragen,  dem  IV.  Bliudenlehrer- 
Kongress  seine  Grüsse  zu  übermitteln  und  sein  Bedauern  aus- 
zusprechen, dass  er  leider  Familienverhältnissen  halber  verhin- 
dert ist,  hierher  zu  kommen. 

Präsident  Schild:  Ich  habe  der  Versammlung  folgende 
Begrüssungen  mitzuteilen : 

Den  Hochgeehrten  Mitgliedern  des  IV.  Blindenlehrer- 
Kongresses  zu  Frankfurt  a.  M.  ein  herzliches  Glückauf!  zu  den 
Verhandlungen  des  Kongresses  und  einen  kollegialischen  Gruss 
von  ilu'em  Sie  hochverehrenden  Kollegen  in  Wien.  M.  Pablasek. 

Dem  IV.  Blindenlehrer-Kongress  sendet  ihre  besten  Wünsche 
zu  seinen  Arbeiten  die  Stuhlflechter-Genossenschaft  „Berlin". 

J.  A. :  C.  Schlegel,  Vorsitzender. 

Präsident  Schild :  Ich  denke,  die  Versammlung  wird  da- 
mit einverstanden  sein,  dass  wir  für  diese  Begrüssungen  den 
Dank  des  Kongresses  durch  das  Bureau  aussprechen  lassen.  — 
Zustimmung. 

Präsident  Schild:  Ich  habe  hieran  noch  etwas  Anderes 
anzuschliessen :  Vor  6  Jahren  stand  an  der  Stelle,  die  ich  heute 
einnehme,  ein  Mann  vor  uns,  der  uns  in  seiner  liebenswürdigen 
Weise  begrüsste.  Heute  ist  er  nicht  mehr  unter  den  Lebenden. 
Herr  Direktor  Reinhardt  ist  heimgegangen,  um  auszuruhen  von 
den  Mühen  dieses  irdischen  Lebens.  Auch  zwei  andere  unserer 
werten  Kollegen,  Herr  Inspektor  Rohnke  von  Bromberg,  der 
sich  durch  die  Herausgabe  der  „Erholungsstunden  für  Blinde" 
sehr  verdient  gemacht  hat,  und  Herr  Direktor  Köchlin  aus 
Illzach,  der  Gründer  und  Leiter  der  dortigen  Blinden-Anstalt, 
auch  sie  sind  aus  unserer  Mitte  geschieden.  Erfüllen  wir  unsere 
Kondolenzpflicht,  indem  wir  uns  von  unseren  Sitzen  erheben 
und  das  Andenken  der  Verstorbenen  ehren!  —  Geschieht. 

Heute  früh  stehen  auf  der  Tagesordnung,  ausser  der  Be- 
grüssung,  die  Nummern  2,  3  und  4  des  Programms.  Ich  fordere 
Herrn  Direktor  Oehlwein  auf,  uns  seinen   Vortrag   zu  halten. 

Direktor  Oehlwein: 

Die  psychologischen  Basen  zum  Blindenunterricht 
und  zur  Blindenerziehung. 

Es  freue  sich,  was  da  atmet  im  rosigen  Licht.  Licht  ist 
einer  der  Hauptfaktoreu  des  irdischen  Lebens  und  Strebens. 

Heute,  beim  1.  Vortrag  des  IV.  Blindenlehrerkongresses, 
den  Gott,  wie  die  früheren,  segnen  mag,  kann  ich  nicht  von  — 
sich  des  Lichtes  Freuenden  sprechen,  sondern  muss  von  des 
Lichtes  Entbehrenden  reden. 

Will  man  die  Blindheit  beurteilen  lernen,  so  muss  man 
sich  ganz  in   den  Zustand  dieses  Übels  versetzen.   Dieses  ge- 
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schiebt  nun  aber  nicht  etwa  dadurch,  dass  man  sich  die  Augen 
verbindet  oder  sie  schliesst,  denn  so  giebt  man  sich  leicht  einer 
grossen  Täuschung  hin,  indem  wir  Sehenden  dann  alles  auf 
unsere  früher  gehabten  farbigen  Gesichtsbilder  beziehen;  son- 
dern das  Sichhineinversetzen  in  den  Blindheitszustand  kann  und 
wird  nur  ermöglicht  durch  die  stetige  Beobachtung  der  Sich- 
darinbefindenden,  basiert  auf  die  immer  und  immer  vorschwe- 
bende Frage: 

„Wie  wirkt  Blindheit  auf  die  geistige  Entwicklung  der 
damit  Beladenen?" 

Soll  aber  dieses  Studium  nutzbringend  sein,  so  ist  es  un- 
erlässlich,  die  Bedeutung  der  Sinnenthätigkelt,  ihre  Wechsel- 
wirkung und  Stellvertretung  kennen  zu  lernen.  Wahrnehmungen 
von  Gegenständen  sind  zusammengesetzt  aus  Wahrnehmungen 
jener  einzelnen,  zugleich  zusammentreffenden  (simultanen)  oder 
successiven  Eigenheiten  der  Dinge,  als  da  sind  Wahrnehmun- 
gen des  Glatten,  Rauhen,  Hellen,  Dunkeln,  Farbigen  oder  Tö- 
nenden, Klingenden,  Lautenden  u.  s.  f.  oder  ganzer  Folgen 
solcher  Empfindungen ;  sie  können  daher  nur  Vorstellungen  von 
Eigenschaften  dieser  Gegenstände  genannt  werden.  Die  durch 
ihre  Verknüpfung  hervorgebrachte  Wahrnehmung  des  Gegen- 
standes, als  eines  Ganzen,  heisst  eine  Anschauung  oder  an- 
schauliche Vorstellung,  eine  Benennung,  welche  sich  allerdings 
zunächst  auf  die  Gesichtsanschauungen  bezieht,  neuerdings  aber 
auch  auf  Empfindungsganze  des  Gehörs,  sowie  des  Getastes 
übertragen  ist,  so  dass  man  also  auch  von  Gehör-  und  Getast- 
Anschauungen  spricht. 

In  der  Anschauung  erhält  der  bezügliche  Empfindungsstoff 
erst  Form;  dazu  ist  aber  nötig,  dass  die  Empfindungen,  aus 
denen  die  Anschauung  besteht,  wenn  auch  ganz  nahe  zusam- 
menliegend, in  Verhältnisse  treten,  die  es  möglich  machen,  die 
Empfindungen  qualitativ  noch  ganz  genau  von  einander  zu  un- 
terscheiden. Dieses  ist  trotz  der  feinsten  Uebergänge  bei  den 
Empfindungen  des  Farbigen  und  Tönenden  der  Fall;  weniger 
taugen  schon  hierzu  die  Empfindungen  des  Getastes:  ineinan- 
derlaufend, zusammenschliessend,  vermischt  sind  die  Wahrneh- 
mungen des  Geruches  und  Geschmacks,  vorzüglich  wenn  sie 
gemeinschaftlich,  nicht  nacheinanderfolgend  auftreten,  so  dass 
man  dabei  nicht  bestimmt  eine  einzelne  Empfindung  von  der 
anderen  unterscheiden,  sie  nicht  individualisiren  kann. 

Bei  einer  Anschauung  durch  das  Gesicht  tritt  uns  der 
wahrzunehmende  Gegenstand  als  Ganzes  entgegen,  bei  dem  die 
Beleuchtungsgrade  und  Nuancen  der  Färbung,  sowie  der  For- 
mung und  das  Stoffliche  oft  sofort  unterscheidbar  sind,  dieses 
ist  um  so  mehr  der  Fall,  wenn  der  Gegenstand  in  der  Nähe 
wahrgenommen  werden  kann. 

Eine   Anschauung   durch   das   blosse  Getast  wird  durch 
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Betasten  jedes  einzelnen  Teiles  ermöglicht,  und  werden  dabei 
auch  anfänglich  die  anliegenden  Teile,  wenn  sie  mit  unter  die 
Tastfelder  der  Fingerspitzen  gehen,  mit  empfunden,  so  werden 
doch  nach  und  nach  die  Hauptteile  des  Getasteten  bestimmt 
herausgefühlt.  Ist  der  Gegenstand  sehr  gross,  so  muss  ihn  der 
Blinde  nach  Betasten  aller  Bestandteile  erst  zusammen  phan- 
tasieren. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Bestimmung  der  einzelnen  Sinne 
und  bringen  sie  mit  dem  Wesen  eines  Blinden  in  Bezug,  so 
finden  wir:  Alle  Menschen,  die  vollsinnigen  sowohl  wie  die  blin- 
den, unterscheiden  ihren  eignen  Körper  durch  den  cäussern  und 
innern  Gefühlssinn.  Durch  den  letztern  empfinden  sie  Körper- 
schmerzen unwillkürlich,  körperliches  Thun  willkürlich,  und  zu 
allen  diesen  Empfindungen  gesellt  sich  immer  eine  Lust  oder 
Unlust.  Das  gesamte  Nervensystem  ist  das  Organ  des  innern 
Gefühlssinnes ;  doch  haben  die  Zustcände  des  Leidens  vorzüglich 
ihren  Sitz  in  der  Gesamtheit  der  Nerven,  welche  ihre  Ver- 
einigungspunkte in  den  Nervengeflechten  des  Unterleibes,  in 
dem  sogenannten  Gangliensystem  haben,  während  die  thätigen 
Zustände  von  dem  Vertebralsystem,  von  dem  Teil  des  Nerven- 
systems, der  von  dem  Rückenmark  ausgeht,  veranlasst  werden. 
Weil  wir  durch  den  inneren  Gefühlssinn  von  unserm  Leiden, 
Thun  und  Genüsse  Wahrnehmungen,  —  wenn  oft  auch  sehr 
dunkele  —  erhalten,  so  heisst  dieser  Sinn  mit  Recht  der  Vital- 
sinn oder  Lebenssinn. 

Gibt  nun  dieser  Sinn  dem  Menschen  Kunde  von  der 
Lebensthätigkeit,  so  nimmt  der  äussere  Gefühlssinn  alle  die 
äusseren  Bedingungen  in  Obacht,  welche  dem  leiblichen  Leben 
zuträglich  oder  schädlich  sind.  Er  hält  die  Wacht,  um  den 
Körper  vor  allem  von  aussen  kommendem  Schädlichen  zu  si- 
chern. Die  mit  vielen  Nerven  versehene  Hautoberfläche  kündigt 
die  bevorstehende  Gefahr,  sich  durch  unmittelbaren  Druck  oder 
Stoss  zu  verletzen,  an  und  erregt  in  uns  die  Empfindung,  Wi- 
derstand zu  leisten. 

Der  äussere  Gefühlssinn  ist  fähig,  Flüssiges  sowie  Festes 
zu  unterscheiden,  —  er  nimmt  wahr,  ob  die  äusseren  Gegen- 
stände rauh,  glatt,  weich,  hart  oder  elastisch,  trocken,  feucht, 
nass  oder  luftförmig,  stumpf,  spitz  oder  scharf,  kalt  oder  warm 
sind,  —  er  ist  der  Wahrnehmer  für  diejenigen  mittleren  Tem- 
peratur- und  Luftszustäude,  —  welche  dem  körperlichen  Ge- 
deihen zuträglich  und  dem  ^lenschen  behaglich  sind.  Ohne 
äusseres  und  inneres  Gefühl  hört  das  leibliche  Leben  auf,  wäh- 
rend bei  Mangel  eines  oder  mehrerer  Sinne  dieses  fortbesteht. 
Hieraus  geht  die  Richtigkeit  seiner  Bezeichnung  als  innerer 
Vital-  und  äusserer  Lebenssinn  mit  voller  Bestimmtheit  hervor. 
Als  Erkenntnissinn  bringt  er,  weil  seine  Empfindungen  nicht 
scharf  genug   gesondert  sind,  nur  Erkenntnis  des  Stofifartigen, 


—     34     — 

ohne  bestimmte  Formen  aufzufassen.  Die  Wahrnehmungen  durch 
den  Lebenssinn  sind  bei  BUnden  erhöhter  als  bei  Vollsinnigen. 

Die  Lebensthätigkeit  zu  erhalten  und  zu  fördern  dienen 
ebenfalls  die  beiden  Sinne,  der  Geschmack  und  der  Geruch. 
Durch  erstem  erhalten  wir  die  Empfindungsarten  des  Geschmack- 
losen, Fetten,  Salzigen,  Scharfen,  Bitteru,  Herben,  Süssen, 
Sauern  u.  s.  f.,  welche,  treten  sie  nach  einander  auf,  wohl 
noch  als  unterscheidbar  erkenntlich  sind;  gleichzeitig  aber  em- 
pfunden, ein  Gemisch  von  Wahrnehmungen  geben,  welche,  weil 
sie  keine  Verhältnisse  bilden,  sich  auch  zu  keiner  Form  gestalten. 

Sind  nun  die  Gegenstände,  die  wir  schmecken,  uns  ent- 
weder angenehm  oder  unangenehm,  so  folgt  doch  nicht  daraus, 
dass  das  Wohlschmeckende  auch  jedesmal  für  unsern  Körper 
nützlich  —  das  Übelschraeckende  demselben  schädlich  sei;  un- 
sere Nahrungsmittel  keine  unangenehm  schmeckenden  sein  dür- 
fen, trotzdem  diese  sehr  oft  ganz  tauglich  zur  Körperernährung 
sind.  Ein  Sprichwort  sagt  allerdings:  ,,Not  lehrt  Riemen  kauen 
und  Kieselsteine  essen",  aber  sie  ist  es  auch  allein,  welche  den 
hungernden  und  dürstenden  Menschen  auf  das  Angenehme  ver- 
zichten lässt.  Drobisch  nennt  diesen  Sinn  den  Nahrungssinn. 
Tabakskauer  und  Tabaksraucher  und  noch  viele  andere  dem 
Geschmack  Fröhnende  beweisen,  dass  man  durch  ihn  die  Nerven 
in  einen  angespanntem,  erhöhtem  Thätigkeitszustand  versetzen 
kann. 

Die  chemischen  Wirkungen  der  Körper  wahrzunehmen, 
ist  seine  Zweckveranstaltung  als  Erkenntnissinn. 

Bezüglich  dieses  Sinnes  lässt  sich  von  den  Blinden  sagen, 
dass  sie  ihn  in .  letzterer  Beziehung  öfters  als  die  Vollsinnigen 
in  Gebrauch  nehmen,  indem  sie  Gegenstände,  die  sie  erkennen 
wollen,  mit  der  Zungenspitze  berühren.  Alle  Speisen  und  Ge- 
tränke, welche  wir  zu  Munde  führen,  passieren  erst  die  Prüfung 
durch  die  Nase,  das  Werkzeug  des  Geruchs.  Wohlgeruch  lässt 
auch  auf  Wohlschmecken  schliessen  —  Übelriechen  hingegen 
auf  das  Gegenteil.  Das  Luft-  oder  Gasförmige  der  Nahrung  bringt 
diesen  Sinn  zum  Bewusstsein  und  kann  desshalb,  weil  sein  Or- 
gan mit  den  Geschmackswerkzeugeu  in  innigster  Verbindung 
steht,  ein  Vorgeschmack,  ein  Geschmack  in  der  Ferne  genannt 
werden.  Seine  Empfindungen  sind  noch  weniger  unterscheidbar 
als  die  des  Geschmacks,  deshalb  spricht  man  auch  ganz  allge- 
mein von  Blumen-,  weinsaurem,  süssem,  moderigem,  fauligem 
Gerüche.  Die  Gerüche  sind  aufdringliche  Patrone,  deren  man 
sich  oft  nicht  erwehren  kann ;  sie  wirken  oft  belebend  und 
nützend,  oft  hemmend  und  betäubend  auf  den  Wahrnehmenden, 
mit  oft  viel  grösserer  Stärke,  als  die  Geschmäcke.  Ohnmäch- 
tige, mit  Scheintod  und  Starrkrampf  Beladene  werden  oft  durch 
starke  Gerüche  zur  Besinnung  gebracht  oder  wieder  belebt  — 
andere  durch   andere  Gerüche   betäubt.  Jeder  Schnupfer   wird 
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diesen  Sinn  als  einen  Belebungssinn,  wie  er  oft  genannt  wird, 
bezeichnen,  auch  behaupten,  dass  er  durch  seine  Reizung  geistig 
reger  werde.  Im  gewöhnlichen  Leben  wird  dieser  Sinn  wenig 
ausgebildet,  und  manches  Tier  besitzt  einen  viel  schärfereu 
Geruch  als  der  Mensch;  aber  der  Blinde  benutzt  ihn  oft,  um 
sich  von  der  Richtigkeit  seiner  Vorstellung  bei  einer  getasteten 
Sache  vollständig  zu  vergewissern;  —  er  gebraucht  ihn  dann 
als  Erkenntnissinn,  indem  er  eine  ähnlich  gestaltete,  durch 
das  Getast  und  Gehör  nicht  völlig  zu  unterscheidende  Sache 
nach  dem  Gerüche  bestimmt. 

Wie  Geruch  und  Geschmack  sich  an  den  innern  Gefühls- 
sinn anreihen,  indem  sie  denselben  Zwecken,  der  Erhaltung 
und  Förderung  des  Lebens  dienen,  so  schliesst  sich  der  Tast- 
sinn dem  äussern  Gefühlssinn  an,  doch  nicht,  um  wie  dieser, 
Schutz  und  Widerstand  zu  leisten,  der  Tastsinn  mehrt  vielmehr 
unsere  Kenntnisse.  Was  durch  den  Gebrauch  des  Gesichts  uns 
nur  unklar  erscheint  oder  mit  diesem  und  von  den  andern 
Sinnen  zu  schwach  oder  nicht  empfunden  wurde,  um  eine  rich- 
tige Vorstellung  zu  bilden,  davon  giebt  der  Tastsinn  die  ge- 
naueste Wahrnehmung.  Seine  Werkzeuge,  die  Hände  und  vor- 
züglich die  nervenreichen  Fingerspitzen,  kann  der  Mensch  in 
jedem  Augenblicke,  ihrer  Beweglichkeit  wegen,  nach  seinem 
Willen  zur  Vergewisserung  der  Wahrnehmung  aller  drei  Aus- 
dehnungen, des  den  Raum  erfüllenden  Materiellen  gebrauchen.  — 
Nicht  warten  muss  er  erst,  wie  es  bei  dem  allgemeinen  Gefühl 
ist,  bis  ein  Gegenstand  zum  Fühlen  an  ihn  herankommt,  son- 
dern, was  ihm  beliebt  und  ihn  reizt,  befühlt  er  willkürlich. 
Hierdurch  werden  seine  Wahrnehmungen  viel  genauer  und  ver- 
schiedenartiger, als  bei  dem  äussern  Gefühlssinn,  durch  das 
Sichbewusstwerden  der  Ausdehnungen  des  ganzen  Körpers,  den 
er  betastet,  wird  die  Vorstellung  vollständiger  als  durch  das 
Gesicht.  Die  Form,  die  Stellung,  Begrenzung  der  Gegenstände 
wird  durch  ihn  bewusst  empfunden  und  ergibt,  weil  seine  Em- 
pfindungen bestimmte  sind,  Stoff  zu  Anschauungen  (Tastan- 
schauungen). Der  Name  Körpersiun  ist  für  ihn  sehr  passend. 
Wie  dieser  für  den  Blinden  Hauptsinn  wird,  wollen  wir  später 
erwähnen. 

Dubai  sagt  in  seiner  empirischen  Psychologie  über  den 
Tastsinn:  Das  Getast  zeigt  sich  unter  allen  Sinnen  (und  zwar 
an  den  Lippen)  am  frühesten,  leitet  zuerst  die  Erkenntnis  ein 
und  stirbt  am  spätesten  (Carus  Ps.  L,  143).  Auch  ist  es  der 
Führer  der  Thatkraft.  Daraus,  dass  der  Mensch  seine  Absichten 
durchweg  mit  der  Hand  verwirklicht  und  diese  im  gewöhnlichen 
und  geselligen  Leben  eine  grosse  Rolle  spielt,  erklärt  sich, 
weshalb  alles  menschliche  Thun,  Handeln  und  alle  menschlichen 
Thätigkeiten  Handlungen  heisseu.  In  der  Hand  ist  dem  Menschen 
Zahl,  Zirkel  und  Wage  gegeben.  Aristoteles  (de  auima  HI,  9) 
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neunt  die  Hand  das  Organ  der  Organe.  Carus  (Symbolik  der 
menschlichen  Gestalt  S.  283  fif.)  unterscheidet  eine  vierfache 
Hand:  Die  elementare,  motorische,  sensible  und  psychische. 

Wenn  das  Getast  nicht  über  die  nächste  Berührung  hinaus- 
geht, so  ist  —  wenn  auch  diese  seine  Beschränktheit  eine  Er- 
weiterung erfährt,  indem  man  sich  zu  andern  Gegenständen, 
welche  man  wahrnehmen  will,  hinbewegt  oder  diese  sich  nahe 
bringen  lässt  —  der  Kreis  seiner  Wahrnehmung  doch  immer 
noch  ein  kleiner  im  Vergleich  mit  dem  Wahrnehmuugskreis 
des  Gesichts.  Das  Gesicht  ist  ein  Getast  in  die  Ferne.  Ist  das 
Getast  auch  fähig.  Formen  zu  bilden,  so  sind  sie  doch  gegen 
die,  in  den  feinsten  Nuancen  den  Augen  erscheinenden  Farben, 
Beleuchtungsformen  nur  gering.  Dass  wir  das  leichtbewegliche 
Auge  nach  unserm  Willen  lenken,  öffnen  und  schliessen  können, 
dieses  hat  es  mit  dem  Werkzeug  des  Getastes  gemein,  dass 
es  aber  Nahes  und  Fernes,  schwach  und  stark  Beleuchtetes 
wahrnimmt,  durch  Brillen,  Vergrösserungsgläser  und  Fernrohre 
zur  Wahrnehmung  des  Grössten  und  Kleinsten  verstärkt  wird, 
das  macht  das  Gesicht  zum  besten  Sinne,  welcher  auf  unmittel- 
barstem Wege  Grösse,  Form,  Zahl,  Lage,  Bewegung,  Entfernung 
der  Gegenstände  dem  Bewusstsein  zuführt,  macht  es  zum  Raum-, 
Zeit-  und  Weltsinne.  Die  Wahrnehmungen  der  Natur-  und 
Kunstschönheiten  erwecken  nicht  allein  vorübergehende  Lustge- 
fühle, sondern  erfüllen  die  Seele  mit  bleibenden  Gefühlen  für 
die  Schönheit.  Was  das  Gesicht  leistet,  das  fehlt  dem  Blind- 
gebornen. 

Worauf  ist  nun  der  letzte  übrige  Sinn,  das  Gehör,  ange- 
legt? Dass  unsere  Sprache  sich  gefällt,  die  Menge  der  ver- 
schiedenartigen Empfindungen  dieses  Sinnes  eigentümlich  zu 
benennen,  beweist,  dass  sie  sich  genau  von  einander  unter- 
scheiden lassen,  und  deshalb  leicht  zu  ähnlichen  oder  aufeinander- 
folgenden Verhältnissen  zusammentreten:  z.  B.  in  den  Konso- 
nanzen der  Töne,  in  den  Melodieen  und  in  der  Reihenfolge 
der  Laute  der  artikulierten  Sprache.  Nur  die  Hauptvertreter 
dieser  Gehörempfiudungen  wollen  wir  erwähnen:  Das  Geräusch, 
den  Schall,  den  Laut,  den  Klang,  den  Ton.  Aber  wozu  dienen 
nun  diese  Verhältnisse?  Wenn  da  ein  Tauber  durch  Mangel 
des  Gehörs  nicht  wahrnimmt,  was  seitwärts  oder  hinter  ihm 
vorgeht,  und  deshalb  leicht  in  Lebensgefahr  geraten  kann,  so 
folgt  noch  nicht,  dass  durch  den  Besitz  des  Vorteils  unsere 
Kenntnis  über  die  Lage  und  Beschaffenheit  der  Gegenstände 
im  Räume  wesentlich  vergrössert  werde.  Denn  hätten  wir  nicht 
ein  Gewehr,  eine  Kanone  vorher  durch  das  Gesicht  oder  zu- 
gleich durch  andere  Sinne  wahrgenommen,  so  würden  wir 
durch  die  Wahrnehmung  des  blossen  FUntenknalls  und  Kanonen- 
donners auch  keine  deutliche  Vorstellung  von  diesen  Waffen 
bekommen.    Und   wie   oft  werden   wir   durch  eine  Gehörwahr- 
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nehmiing  über  den  Ort  des  Tönenden  getäuscht?  —  Dass 
Blinde,  haben  sie  Anlagen  zur  Musik,  diese  mit  Zähigkeit  trei- 
ben, beweist  treffend,  dass  Takt  und  Rhythmus  vorzugsweise 
durch  das  Ohr  zum  Bewusstsein  gebracht  werden,  während  das 
Betreiben  von  Freiübungen  bei  Viersinnigen,  welches  Taubstumme 
durch  Nachahmung,  nach  Vormachen  der  betreffenden  Übungen 
und  Blinde  nach  Kommandos  bei  vorheriger  Weisung  der  Be- 
wegung der  Glieder,  —  durch  Reckuugen,  Beugungen  mittels 
der  Hand  des  Turnlehrers,  —  ausführen,  —  liefert  den  Nach- 
weis, dass  der  Zeitverlauf  durch  das  Auge  viel  stärker  wahr- 
genommen wird,  als  Ton-   und  Lautfolgeu  mittels   des   Ohres. 

Wenn  weiter  Zschokke  über  den  Zustand  der  Taubstummen 
sagt:  „Für  sie  ist  die  ganze  Welt  stumm,  die  ihrer  gleichsam 
vergass.  Ihnen  rauscht  der  Bach,  tönt  der  Gesaug  der  Vögel 
vergebens  und  die  donnernde  Wolke  selbst  zieht  lautlos  über 
sie  hin.  Zu  ihren  Herzen  dringt  nie  die  freundliche  Mahnung 
und  Belehrung  des  Vaters,  —  nie  die  zärtlich  schmeichelnde 
Stimme  der  Mutter;  und  den  süssen  Vater-  und  Mutternamen  ver- 
nahmen die  Ehern  nie  von  den  Lippen  ihres  Liebhngs!  — Das  frohe 
Jauchzen  der  Jugendgespielen  bewegt  das  gehörlose  Kind  nicht 
zu  höherer  Freucle  und  den  gehörlosen  Mann  nicht  die  gesellige 
Unterhaltung  der  Freunde  und  Vertrauten,  —  so  ist  damit  aus- 
gedrückt, dass  durch  den  Mangel  des  Gehörs  nicht  nur  die 
Möglichkeit,  die  Natur  kennen  zu  lernen,  dem  Tauben  entgeht,  — 
dass  ihm  auch  dadurch  die  Freuden  der  Musik  entgehen  — 
dass  er  aber  auch  durch  seine  Taubheit  das  Beste  und  Grösste 
der  Menschen  entbehrt,  die  Wahrnehmung  der  menschhchen 
Worte,  die  Sinnbilder  der  menschlichen  Vorstellungen,  die  un- 
mittelbare Wahrnehmung  des  laut-  und  artikuliert  gesprochnen 
Repräsentanten  des  menschhchen  Gedankens,  Gefühls  und  Wil- 
lens, der  menschlichen  Rede.  Dadurch  wird  er  in  seiner  geistigen 
Bildung,  indem  ihm  der  gewöhnliche  Umgang  mit  Normalmen- 
schen durch  die  Lautsprache  gänzhch  abgeschnitten  ist,  gleich- 
sam geistig  vereinsamt,  —  er  wird  in  seiner  intellektuellen 
Entwicklung  bedeutend  aufgehalten,  wenn  ihm  nicht  künstliche 
Bildung  das  zu  ersetzen  sucht,  was  ihm  die  Natur  versagte. 
Deshalb  sagt  auch  Drobisch  in  seiner  empirischen  Seelenlehre 
ganz  richtig: 

„Unter  diesem  Gefühlspunkt  erscheint  uns  das  Gehör, 
das  wir  bei  den  Tieren  den  Gesellschaftssinn  nennen  möchten, 
bei  dem  Menschen  als  der  Sinn  für  das  Reich  des  Gedankens, 
für  die  Welt  des  Gemüts  oder  mit  zwei  Worten"  als  der  Sinn 
für  die  beseelte  Menschenwelt. 

Dass  dies  seine  wahre  Bedeutung  ist,  beweisen  die  Taub- 
stummen, die  ohne  hilfreiche  Unterstützung  eines  mühevollen 
Unterrichts  wenig  über  den  geistigen  Horizont  der  Blödsinnigen 
sich    erheben,   —   indes   der   Blmdgeborne,   bei    weit   weniger 
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sorgfältiger  Unterweisung  ohne  Schwierigkeit  sich  zum  denken- 
den Menschen  aufschwingt,  —  ja  ihm  sogar,  wie  die  Beispiele 
eines  Saunderson  und  einer  Paradies  belegen,  die  Pforten  der 
höheren  Wissenschaft  und  Kunst  nicht  verschlossen  bleiben.  Der 
Sinn  des  Gehörs  steht  der  inneren  Welt  des  Geistes  näher  als 
jeder  andere,  und  so  löst  sich  denn  auch  der  Verkehr  des 
Geistes  mit  der  Aussenwelt  durch  seine  Vermittelung  zuletzt 
auf,  im  Schlafe,  wie  im  Tode/' 

Hier  ist  wohl,  nach  Darlegung  der  Bedeutung  der  Sinne, 
der  Platz,  die  so  oft  aufgeworfene  Frage  zu  erörtern : 

„Welcher  ist  der  Unglücklichere,  der  Taubstumme  oder 
der  Blinde  ?'' 

Ein  Taubstummer  will  nicht  blind  und  ein  Blinder  nicht 
taubstumm  sein. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  jeder  die  Schwere  des  Unglücks 
fühlt,  etwas  zu  vermissen,  was  ihm,  dem  Besitzenden,  Freude 
und  Nutzen  gewährt. 

Die  allgemeine  Antwort  auf  obige  Frage  ist:  „Beide  sind 
unglücklich,  sehr  unglücklich."  Die  speziellen  Antworten  darauf 
aber  lauten,  nach  dem  bis  jetzt  Gesagten: 

Der  Taubstumme  ist  in  geistiger  Hinsicht  unglücklicher 
als  der  Blinde,  nicht  in  socialer,  letztgenannter  aber  in  sozialer 
Hinsicht  unglücklicher  als  der  erstere,  bedeutend  weniger  in 
geistiger. 

Dr.  Dyrenfurth  sagt:  „Wohl  ist  das  Los  des  Taubge- 
w^ordenen  ein  hartes.  Jeder  Mund  ist  für  ihn  ein  stummer,  ihm 
erschallt  kein  Gesang,  und  welche  Marter,  welche  Missver- 
stäudnisse  gewährt  seiner  Umgebung  die  Unterhaltung  mit  ihm ! 
Aber  er  ist  doch  nicht  auf  sich  allein  angewiesen,  er  hat  seine 
Selbständigkeit  nicht  eingebüsst,  er  kann  arbeiten,  lesen,  sich 
frei  bewegen,  über  seinen  Verkehr  bestimmen,  in  seinen  Be- 
schäftigungen wechseln,  er  kann  sich  an  der  Kraft  der  Natur, 
an  den  Schöpfungen  der  Kunst,  soweit  sie  dem  Auge  wahr- 
nehmbar, ergötzen.  Wie  anders  der  Blinde.  Ihm  ist  die  sicht- 
bare Natur,  die  ganze  Aussenseite  der  Welt,  wie  ein  mit  sieben 
Siegeln  verschlossenes  Buch,  —  er  erscheint  hilflos,  dem  guten 
oder  bösen  Willen  seiner  Umgebung  überliefert,  dem  Fühlenden 
ein  Gegenstand  gerechten  Mitleids." 

Wollen  wir  von  der  Aussenwelt  wirklich  ein  volles  Ver- 
ständnis erhalten,  so  müssen  wir  nicht  nur  die  Bedeutung  jedes 
einzelnen  Sinnes  allein  kennen,  sondern  müssen  uns  auch  klar 
werden,  in  Obacht  nehmen,  dass  sehen,  hören,  riechen,  schmecken, 
fühlen  nicht  ein  bloss  generisch  verschiedenes  Empfinden  und 
Sichbewusstwerden  desselben  ist,  —  wir  müssen  auch  auf  die 
Vorstellungswiedererzeugung  und  Vorstellungsverbindungen,  so- 
wie auch  auf  das  Zusammenwirken  einzelner  Sinne  und  das 
Sinnen vikariat  bei  Mangel  eines  Sinnes  Rücksicht  nehmen. 
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Bleiben  wir,  um  dieses  klar  zu  machen,  bei  konkreten 
Fällen  stehen: 

riechen,  schmecken,  hören,  tasten  Vollsinnige  etwas,  so 
beziehen  sie  es  auf  etwas  Gesehenes,  auf  die  Wahrnehmungen 
ihres  unmittelbarsten  Erkenntnissinnes,  des  Gefühls.  Anders  ist 
es  bei  den  Gesichtslosen,  Diese  beziehen  alles  mit  den  ihnen 
gebliebenen  Sinnen  Wahrgenommene  auf  die  durch  das  Getast 
erhaltenen  Vorstellungen. 

Da  kann  nun  allerdings  nicht  von  einem  Farbigen  oder 
verschieden  Beleuchteten  die  Rede  sein,  denn  solche  Wahr- 
nehmungen gibt  nur  das  Gesicht,  —  aber  das  Erhabene,  Runde, 
Platte,  Rauhe,  Feuchte  und  Nasse  tritt  als  wie  von  einer  glatten 
Unterfläche  sich  abhebend  ihrem  Getast  entgegen,  ähnlich  wie 
bei  uns  Sehenden  sich  alles  Farbige  und  Beleuchtete  aus  einem 
gleichfarbigen  Hintergrunde  unserm  Gesicht  gegenüber  hervor- 
hebt. Die  Entfernung  muss  von  den  Sehenden  wie  von  den 
Blinden  erst  durchlaufen  werden,  soll  es  keine  bloss  scheinbare, 
sondern  eine  bestimmte  für  den  Wahrnehmer  werden,  auch  die 
dritte  Dimension  eines  Körpers  muss  von  den  sinnlich  wahr- 
nehmend ungeübten  Vollsinnigen  und  Gesichtslosen  erst  be- 
tastet werden,  denn  Körper  erscheinen  dem  Gesichte  immer 
als  Flächen. 

Also  Entfernung,  Grösse,  Gestalt  und  Lage  der  Gegen- 
stände sind  für  uns  Vollsinnige  auch  nur  Erscheinungsformen, 
welche  wir  durch  Bewegungen  der  Arme  und  Hände,  sowie  des 
ganzen  Körpers  auch  erst  berichtigen  müssen.  Für  den  Nor- 
malmenschen sind  nah  und  fern,  rund  und  eckig  u.  s.  f.  Er- 
scheinungsformen, die  auch  erst  durch  vielmal  wiederholtes 
Üben  und  Prüfen  ihm  bekannt  werden,  also  nicht  unmittelbar 
gegeben  sind;  daher  ergiebt  sich  auch,  dass  Blindgeborene 
räumliche  Vorstellungen,  welche  mit  denen  Vollsinniger  über- 
einstimmen, haben,  —  sich  auch  die  räumlichen  Metaphern 
der  Sprache  ohne  Schwierigkeit  aneignen.  Deshalb  konnte  auch 
Saunderson  eine  nicht  unbedeutende  Optik,  als  ganz  Bhnder, 
schreiben. 

Hieraus  und  aus  der  früheren  Erklärung  von  Getastan- 
schauung geht  wiederum  hervor,  dass  die  Tastempfindungen  bei 
den  Blinden  in  Verbindung,  in  stetige  Reihen  treten  und  An- 
schauungen bilden,  von  denen  wir  Vollsinnige  keinen  Begriff 
haben,  da  wir,  wie  schon  erwähnt,  alles  Getastete  auf  Gesehe- 
nes übertragen.  Der  Tastsinn  ist  demnach  der  Hauptsinu  der 
Blinden. 

Der  Blinde  phantasiert  und  träumt,  wie  er  getastet  und 
gehört  hat.  Hat  ein  Blinder  noch  ein  wenig  Lichtschein,  so 
träumt  er,  als  sähe  er  die  Sachen,  wenn  auch  nur  noch  ein 
wenig,  was  bei  einem  Blindgeborenen  nie  der  Fall  ist. 

Berücksichtigt  man   immer   das   Gesagte,   so   wird  man 
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durch  richtige  Benutzung  der  dem  Blinden  gebliebenen  Sinne, 
ihrer  Wechselwirkungen  und  ihrer  Vikariate  demselben  klare 
Anschauungen,  richtige  Vorstellungen  und  passende  Vorstel- 
lungsverbindungen schaffen,  und  durch  die  werdenden  Vorstel- 
lungskomplexe seine  Gefühle  Läutern,  sein  Wollen  seinem  ge- 
sunden urteil  unterordnen,  kurz :  man  wird  ihn  zu  einem  ver- 
nünftigen, braven  und  brauchbaren  Menschen  machen,  was  der 
Zweck  unseres  Strebens  und  unserer  Anstalten  ist. 

Der  Vortrag  wird  mit  grossem  Beifall  aufgenommen. 

Präsident  Inspektor  Schild :  Ihr  Beifall  beweist  schon  den 
Dank  für  das  schätzenswerte  Material,  das  in  dem  Vortrage 
geboten  ist.  Ich  danke  nochmals  dem  Herrn  Referenten  und 
bitte  die  Versammlung  darüber  zu  bestimmen,  ob  wir  in  eine 
Diskussion  über  den  Vortrag  eintreten  sollen  oder  uns  die 
ganze  Wirkung  desselben  durch  Drucklegung  im  Kongressbe- 
richt zugänglich  werden  lassen. 

Inspektor  Wulff:  Ich  schlage  vor,  dass  wir  nicht  diskutieren, 
sondern,  dass  der  Vortrag  gedruckt  im  Kongressbericht  erscheint. 

Direktor  Heller :  Ich  glaube,  es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  alles,  was  vorgetragen  wiril,  im  Kongressbericht  enthalten 
ist.  Ist  es  nicht  selbstverständlich,  so  müssen  wir  einen  bezüg- 
lichen Antrag  stellen. 

Präsident  Schild:  Ich  glaube,  dass  es  darin  keinen  be- 
stimmten Usus  gab. 

Direktor  Heller:  Über  die  Vorträge,  die  gehalten  wur- 
den, wurde  nie  ein  Beschluss  gefasst,  nur  über  die,  welche 
nicht  gehalten  werden  konnten. 

Präsident  Inspektor  Schild :  Meinerseits  soll  es  auch  so  ge- 
halten werden.  Da  wir  nicht  in  die  Diskussion  eintreten,  so  wird 
Herr  Dr.  Steffan  die  Güte  haben,  uns  seinen  Vortrag  zu  halten. 

Dr.  Steffan: 

Was  können  wir,  der  einzelne  so^A^ohl  wie  Gemeinde 
und  Staat  dazu  beitragen,  dem  Übel  der  Blindheit 

zu  steuern. 

Verehrte  Anwesende !  Nachdem  mir  von  selten  Ihres  hie- 
sigen Lokalkomitees  der  Wunsch  ausgesprochen  w^ar,  durch 
einen  Vortrag  aus  dem  Gebiete  der  Augenheilkunde  den  Zwecken 
des  diesmahgen  IV.  allgemeinen  Blindenlehrerkongresses  zu  die- 
nen, hat  es  für  mich  selbstverständlich  keiner  Überlegung  be- 
durft, ob  ich  diesem  Wunsche  nachkommen  sollte  oder  nicht. 
Die  humanitären  Ziele,  die  Ihre  Kongresse  verfolgen,  haben 
die  Ihrerseits  gewünschte  Teilnahme  an  Ihren  Bestrebungen 
zur  zwingenden  Pflicht  gemacht.  Etwas  schwieriger  lag  für 
mich  die  Frage,  welches  Thema  sollst  du  wählen?  Ich  kann 
mü'  nur  eine  Frage  denken,  die  der  Blindenlehrer  an  den  Augen- 
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arzt  stellen  kann,  es  ist  die  Frage:  Welches  waren  eigentlich 
die  Schicksale  unserer  Blinden,  ehe  sie  in  unsere  Anstalten 
kamen?  War  ihr  verhängnisvolles  Los  wirklich  immer  unver- 
meidlich? Der  IL  Blindenlehrerkongress  in  Dresden  (1876)  hat 
bereits  die  Frage  ventiliert,  wie  die  häufige  Erblindung  infolge 
der  Augeneutzündung  der  Neugeborenen  zu  verhüten  sei.  Der 
IIL  Blindenlehrerkongress  in  Berlin  (1879)  brachte  einen  Vor- 
trag über  die  Prophylaxis  der  Blindheit.  Soll  ich  heute  also 
wieder  auf  die  Frage  zurückkommen,  wie  kann  dem  Übel  der 
Blindheit  entgegengearbeitet  werden  ?  Läge  die  Sache  so,  dass 
heutzutage  die  diesbezüglichen  Forderungen  der  Augenärzte 
erfüllt  wären,  so  hätte  mein  Vortrag  keinen  Sinn.  Leider  sind 
diese  Forderungen  heute  wohl  gerade  so  unerfüllt  wie  1876 
und  1879.  Nicht  nur  Ihr  heutiger  Kongress  hat  die  Frage  der 
Prophylaxis  der  Blindheit  auf  seine  Tagesordnung  zu  setzen, 
sondern  noch  jeder  nachfolgende  Kongress  erwirbt  sich  ein 
nicht  hoch  genug  zu  schätzendes  Verdienst,  die  gleiche  Frage 
immer  wieder  zu  besprechen,  bis  die  gestellten  Forderungen 
ihre  Erledigung  gefunden  haben.  Dem  heutzutage  in  der  ge- 
samten praktischen  Medizin  gültigen  Grundsatze  folgend,  dass 
die  Verhütung  einer  Krankheit  ein  höheres  Ziel  ist,  als  deren 
nachträgliche  Heilung  oder  Linderung  der  von  ihr  rückgelas- 
senen unheilbaren  Schäden  und  in  der  Überzeugung  Ihrer  Bei- 
stimmung zu  dem  Satze,  dass  eine  Blindenanstalt  —  und  wäre 
sie  fürstlich  eingerichtet  und  dotiert  —  dem  Blinden  keinen  Er- 
satz für  das  verlorene  Tageshcht  bieten  kann,  gehe  ich  somit 
zu  meinem  Thema  über:  „Was  können  wir  —  der  einzelne 
sowohl  wie  Gemeinde  und  Staat  —  dazu  beitragen,  dem  Übel 
der  Blindheit  zu  steuern?" 

Vor  allem  müssen  wir  uns  klar  machen,  wie  gross  die 
Verbreitung  der  Blindheit  überhaupt  ist.  Eine  Bhndenstatistik 
ist  erst  im  Werden  begriffen.  Das  Blindenmaterial,  das  die 
Blindenanstalten  beherbergt,  ist  nicht  massgebend;  hier  finden 
wir  nur  die  in  der  Jugend  blindgewordenen  bildungsfähigen 
Individuen.  Erst  seitdem  bei  den  Volkszählungen  die  Blinden 
ihre  besondere  Berücksichtigung  finden,  können  wir  von  einer 
Blindenstatistik  reden.  Sie  ist  nicht  ganz  zuverlässig,  insofern 
die  Bestimmung  der  Blindheit  hier  von  Laien,  den  Zählern, 
stattfindet,  ohne  dass  sachverständige  Augenärzte  die  Kontrolle 
haben;  es  werden  notwendig  Halbblinde  mit  zu  den  Ganzblin- 
den gezählt  und  umgekehrt  Blinde  ganz  übersehen.  Das  Re- 
sultat dieser  Zählungen  wird  ferner  um  so  genauer  ausfallen, 
je  genauer  der  Zählungsmodus  selbst  beschaffen  ist.  Bei  der 
z.  B.  im  Jahre  1867  in  Preussen  stattgehabten  Zählungweise 
mittelst  Listen  ist  ein  grosser  Teil  der  Blinden  übersehen  wor- 
den. Bei  den  nächstfolgenden  Zählungen  der  Blinden  in  den 
Jahren  1871  und  1880  hat  der  Zählungsmodus  mittelst  Zähl- 
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karten  stattgefunden  und  natürlich  weit  sichere  Resultate  er- 
geben. Im  Jahre  1867  ergaben  sich  in  Preussen  auf  23,971,337 
Einwohner  14,081  Blinde,  d.  h.  auf  1702  Sehende  kam  1  Blin- 
der; bei  der  Zählung  im  Jahre  1871  ergaben  sich  in  Preussen 
auf  24,600,972  Einwohner  22,978  Blinde,  d.  h.  auf  1075  Se- 
hende 1  Blinder.  Auf  den  ersten  Blick  will  es  demnach  schei- 
nen, als  habe  die  Zahl  der  Blinden  im  Zeitraum  der  4  Jahre 
1867 — 1871  zugenommen;  ein  solcher  Schluss  wäre  total  falsch: 
bei  der  ersten  Zählung  mittelst  Listen  sind  eben  sehr  viele 
Blinde  übersehen  worden,  bei  der  zweiten  Zählung  mittelst 
Zählkarten  hat  dies  aber  in  weit  geringerem  Grade  stattge- 
funden. Vergleichen  wir  das  Resultat  der  neuesten  —  natür- 
lich wieder  mittelst  Zählkarten  stattgefundenen  —  Blinden- 
ZähUing  in  Preussen  vom  Jahre  1880,  d.  h.  22,687  BHnde  auf 
27,278,911  Einwohner  oder  1  Blinder  auf  1202  Sehende  mit 
dem  vom  Jahre  1871  (1  :  1075),  so  ergiebt  dies  gegen  1871 
allerdings  erfreulicher  Weise  eine  kleine  Abnahme  der  Blinden- 
zahl.  Die  Kürze  der  Zeit  hat  mir  nicht  erlaubt,  nachzuforschen, 
ob  wie  in  Preussen,  so  auch  in  den  übrigen  deutschen  Staaten 
die  gleiche  Berücksichtigung  der  Blinden  bei  der  Volkszählung 
stattgefunden  hat.  Nehmen  wir  aber  an,  die  obige  Verhältnis- 
zahl der  Blinden  zu  den  Sehenden  gelte  wie  in  Preussen  so 
auch  für  die  übrigen  deutschen  Staaten,  so  kämen  auf  die 
45,233,753  Einwohner  Deutschands  37,632  Blinde,  auf  die 
1454^2  Millionen  Einwohner  der  gesamten  Erdoberfläche  aber 
mindestens  1,210,066  Blinde.  Die  hier  angeführten  Zahlen  sind 
indes  nui'  Minimalzahleu.  Wie  hoch  die  Blindenzahl  in  man- 
chen ausserdeutschen  Staatsgebieten  steigt,  davon  mögen  Ihnen 
die  nachfolgenden  Zahlenverhältnisse  Rechenschaft  geben:  in 
Norwegen  kam  im  Jahre  1869  auf  733  Sehende  bereits  1  Blin- 
der, in  Finnland  gar  schon  auf  391  Sehende  1  Blinder,  im 
Kaukasus  auf  circa  900  Sehende  1  Blinder.  Dass  im  Kaukasus 
die  Augenkrankeu  überhaupt  nur  zum  Arzte  kommen,  ist  sel- 
ten ;  in  Tiflis,  einer  Stadt  von  60 — 70,000  Einwohner,  werden 
jährlich  nur  etwa  5 — 6  Staaroperationen  gemacht,  und  wenn 
es  in  einer  volkreichen  Stadt  so  zugeht,  wie  mag  es  da 
erst  in  der  Provinz  aussehen  (s.  Zehender  1.  c).  Kehren  wir 
zu  unserer  engeren  Heimat  Preussen  zurück,  so  umfasst  die 
obige  Zahl  22,687  nur  die  Ganzblinden,  d.  h.  solche,  die  ent- 
weder im  strengsten  Sinne  des  Wortes  gar  keinen  Lichtschein 
überhaupt  haben,  oder  doch  nur  noch  so  viel  sehen,  dass  sie 
hell  oder  dunkel  unterscheiden  können;  sie  alle  sind  unglück- 
liche Menschen,  vom  bürgerlichen  Leben  abgeschnitten,  hilflos 
wie  ein  kleines  Kind,  in  jedem  Momente  ihres  Thuns  und  bei 
jedem  kleinsten  Schritte,  den  sie  machen  wollen,  von  der  Güte 
ihrer  Nebenmenschen  abhängig.  Nun  leben  aber  auch  noch 
Tausende  und  Abertausende  sog.  Halbblinder,  d.  h.  solcher,  die 
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wohl  noch  so  viel  sehen,  dass  sie  grobe  Objekte  erkennen  und 
ihren  Weg  noch  allein  finden  können,  die  aber  ebenso  erwerbs- 
unfähig sind  wie  die  Ganzblinden.  Sie  sehen,  welch'  ein  Ab- 
grund von  Jammer  und  Elend  sich  hiermit  vor  Ihren  Blicken 
eröffnet!  Nicht  nur  die  Rücksicht  auf  das  Unglück  unserer 
blinden  und  halbblinden  Mitmenschen,  nicht  nur  Humanitäts- 
gründe sind  es,  die  uns  auffordern  nach  den  Ursachen  der 
Blindheit  zu  forschen  und  soweit  möglich,  dieselben  wegzu- 
schaffen ;  es  kommt  auch  noch  die  Rücksicht  auf  unser  volks- 
wirtschaftliches Leben  hinzu:  alle  Blinde  und  Halbblinde  sind 
nicht  produktiv  und  fallen  zum  grössten  Teil,  weil  unbemittelt, 
der  Gemeinde  und  dem  Staate  zur  Last.  Staat  und  Gemeinde 
müssen  daher  ein  hohes  Interesse  daran  haben,  die  Zahl  der 
Blinden  wie  Halbblinden  nach  Möglichkeit  zu  reduzieren. 

Wir  haben  uns  nun  nach  den  Erbhndungsursachen  um- 
zusehen und  zu  konstatieren,  wie  viele  dieser  Ursachen  als  heil- 
bar aus  der  Welt  zu  schaffen  sind  ?  Wollte  man  die  Erblindungs- 
ursachen prozentarisch  an  den  Blinden  eruieren,  welche  die  In- 
sassen von  BHndenanstalten  bilden,  so  wäre  das  Resultat  falsch, 
die  Blindenanstalten  beherbergen  nur  die  in  der  Jugend  Blind- 
gewordeuen.  Wollte  man  ferner  so  vorgehen,  dass  man  bei  Ge- 
legenheit der  Blindenzähluug  zugleich  die  Frage  beantworten 
Hesse,  wieso  der  Blinde  sein  Augenlicht  verloren  hat,  so  wäre 
dies  wieder  nicht  massgebend,  denn  die  Krankheitsdiagnose 
wäre  ja  von  Laien  gestellt.  Wissenschaftlich  verwertbar  kann 
nur  die  Diagnose  eines  Augenarztes  sein.  Zur  Beantwortung 
der  uns  hier  beschäftigenden  Frage  ist  man  von  Seiten  meiner 
Fachgenossen  auf  zwei  Wegen  vorgegangen:  man  hat  einmal 
die  bei  der  Blindenzähliing  eruierten  Blinden  persönlich  aufge- 
sucht und  die  Diagnose  festgestellt,  so  hat  es  Dr.  Katz  in  Berlin 
gemacht,  der  nach  der  Zählung  vom  Jahre  71  im  Regierungs- 
bezirk Düsseldorf  810  Blinde  und  in  den  Regierungsbezirken 
Potsdam  und  Frankfurt  a.  0.  237,  in  Summa  also  1047  Blinde 
nachkontrolierte.  Katz  hat  sich  durch  seine  mühevollen  Arbeiten 
das  höchste  Verdienst  zur  Eruierung  der  vorliegenden  Frage 
erworben!  Andere  Augenärzte  sind  auf  anderem  Wege  vorge- 
gangen :  sie  haben  aus  dem  Materiale  der  sich  in  ihren  Kliniken 
vorstellenden  Patienten  die  Bhnden  ausgeschieden  und  nach 
der  Erblindungsursache  statistisch  zusammengestellt.  So  hat 
1873  Bremer  über  156  Blinde  der  Kieler  Augenklinik,  1875 
Hirschberg  über  101  Blinde  seiner  Privatklinik  in  Berlin,  1877 
Stolte  über  436  Fälle  von  Erblindung  —  darunter  96  doppel- 
seitige Erblindungen  —  der  Greifswalder  Klinik  und  in  dem- 
selben Jahre  Landesberg  über  111  Blinde  seiner  Privatklinik 
in  Elberfeld-Barmen,  1876  Seidelmann  über  224  Blinde  der 
Cohn'schen  Privatklinik  in  Breslau  und  1881  Uhthoff  über  100 
Blinde  der  Schöler'schen  Privatklinik  in  Berlin  referiert.  Diese 
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6  Arbeiten,  788  doppelseitige  Blinde  umfassend,  habe  ich  einer 
genaueren  Durchsicht  unterzogen.  Dazu  kommen  925  Blinde 
von  Katz;  der  Rest  der  Katz'schen  Blindenzahl  von  1047,  d.  h. 
also  122  Blinde,  war  an  heilbarem  grauen  Staar  erblindet,  und 
musste  von  mir  unberücksichtigt  bleiben,  weil  die  übrigen  oben 
genannten  6  Autoren  diese  Klasse  heilbarer  Blinden  bei  ihrer 
Statistik  gar  nicht  mitrechneten.  Um  Bmen  nun  ein  klares 
Bild  über  die  Erblindungsursachen  dieser  1713  Blinden  zu  ge- 
ben, habe  ich  die  hier  zu  verteilende  „Übersicht  der  Erblin- 
dungsursachen überhaupt  mit  Rücksicht  auf  deren  Heilbarkeit^' 
drucken  lassen,  wozu  Sie  als  Anhang  noch  einmal  besonders 
eine  „Übersicht  der  sicher  abw^endbaren  Erblindungsursachen 
bei  692  BUnden  d.  h.  40"/o  aller  Erblindeten-'  zusammengestellt 
finden  (vgl.  die  einliegende  Tabelle).  Die  Rubriken  I— IX  sind 
selbstverständlich,  die  Rubriken  X,  XI  und  XII  veranschaulichen 
die  sichere  (X),  die  vielleicht  mögliche  (XI)  und  die  absolut  un- 
möghche  (XII)  Heilbarkeit  der  betreffenden  Erblindungsursachen. 
Die  Rubrik  XIII  entspricht  der  Seidelmaun-Cohn'scheu  Arbeit 
über  224  Bünde;  dieselbe  ist  nicht  ganz  so  verwertbar  wie  die 
anderen  Arbeiten,  weil  sie  die  erblindeten  Augen  einzeln  ge- 
rechnet zusammenzählt  und  nicht  überall  genau  angibt,  wie  viel 
Individuen  an  beiden  Augen  erblindeten;  doch  ist  die  Seidel- 
mannsche  Arbeit  gerade  für  die  heilbaren  Erblindungsursachen 
ganz  verwertbar.  Die  Rubrik  XIV  endlich  umfasst  die  Arbeit 
Zehenders  aus  dem  Jahre  70  „die  Bünden  in  den  Grossherzog- 
tümeru  Mecklenburg"  nach  der  Zählung  von  1867 ;  diese  Arbeit 
ist  weniger  verwertbar,  weil  die  Krankendiaguostik  auf  Laien- 
angaben beruht.  Ich  habe  sie  gleichwohl  mitl^erücksichtigt,  weil 
sie  augenärztlicherseits  die  erste  Arbeit  über  Blindenstatistik 
war,  und  somit  das  Verdienst  Zehenders  um  die  Blindenstatistik 
ganz  besonderer  Hervorhebung  verdient  I 

Ein  Blick  auf  die  Ihnen  vorliegende  Übersicht  der  Er- 
bhndungsursachen  überhaupt  und  der  sicher  abwendbaren  Er- 
blindungsursachen insbesondere  belehrt  Sie  sofort,  dass  von 
den  1713  Blinden  nicht  weniger  als  692,  d.  h.  40"/o  an  heil- 
baren Augenübeln  erblindet  sind,  und  dabei  ist  die  Erblindung 
am  grauen  Staar  als  in  circa  90— 95°/o  der  Fälle  ebenfalls 
heilbar  noch  gar  nicht  mit  in  Rücksicht  genommen.  Wenden 
Sie  diese  Verhältuiszahl  auf  das  Resultat  der  letzten  Blinden- 
zählung  an,  so  kommen  auf  Preussen  allein  9075,  auf  Gesamt- 
Deutschland  sogar  15,053  durch  menschliche  Schuld  Erblindete. 
Die  Verhältniszahl  der  Blinden  zu  den  Sehenden  in  Preussen 
dürfte  nicht  1 :  1075  (1871)  und  1 :  1202  (1880),  sondern  müsste 
1 :  1784  bis  1 :  2004  lauten.  Diesem  niederschlagenden  Faktum 
gegenüber  werden.  Sie  wohl  jetzt  einsehen,  dass  Ihr  diesjälniger 
Kongress  und  wohl  noch  eine  gute  Reihe  seiner  Nachfolger 
vollen  Grund  hat,  immer  wieder  auf  das  Kapitel  der  BUndheits- 
prophylaxis  zurückzukommen. 


I. 


ÜlDersicht  der  Erblindungsursachen  überhaupt  bei  1713  augenärztlich  untersuchten  Blinden  mit  Hücksicht  auf  deren  Heilbarkeit. 


Erblindungsursachen. 


A.  Biiidoliaut-Erkrankiiimon: 

1.  Granulöse,  sog.  äf<ypt,ische  Bindehautentzündung  (Conjunctivitis  granulosa). 

2.  Scliloinifluss  der  Bindehaut  Erwachsener  (Conj.  l)lennorrhoica  adultorum). 

3.  Schleinifluss  der  Bindehaut  Neugeborner  (Conj.  blenn.  neonatorum)  .     .     . 

4.  Schieinifl.  d.  Bindehaut  d.  Uebertragunj?  v.  Tripper-Eiter  (Conj.  gonorrhoica). 

5.  Diphtheritis  der  Bindehaut  (Conj.  diphthcritica) 

B.  Hornhaut-Erkrankungen 

C.  Gefasshaut-Erkrankungen 

]).  Netzhautablösung 

E.  Netzhaut-Erkrankungen 

F.  Erkrankungen  d(!r  Selinerven: 

1.  Selhststäudiger  (Genuiner)  Schwund  der  Sehnerven 

2.  Schwund  der  Sehnerv<'n  in  Folge  Erkrankung  von  Gehirn  u.  Kückenmark 

G.  Sogenannter  Grüner  Staar  (Glauconi) 

H.  Unglückliclie  Staar-0])erationen 

I.    Ursache  nicht  mehr  zu  eruieren,  also  unl)ekannt 

K.  Gescliwülste  des  Auges  oder  in  dessen  Umgebung 

L.  Angeborene  Erblindungen: 

1.  Hornhautentzündung  in  Mutterleib  (Keratitis  intrauterina) 

2.  Aderhaut-  u.  N(!tzliauteutzünd.  in  Alutterl.  (Chorioideoretinitis  intrauterina) 

3.  Angebonu'r  Mangel  der  Augäpfel  (Anophthalmus  congenitus) 

4.  Ang(>b()rne  Wassersucht  der  Augäpfel  (Buphthalmus  congenitus)  .... 

5.  Angeborner  Schwund  der  Sehnerven 

6.  Angeborner  Grauer  Staar  (Cataracta  cong.) 

7.  Angeborne  Kleinheit  der  Augäpfel  (Microphthaimus  cong.) 

8.  Angeborner  Markschwamm  der  Netzliaut  (Glioma  retinae  cong.)  .... 

9.  Angeb.  sog.    getigerte  Netzhaut    (Retinitis  pigmentosa)  vgl.  Netzhauterkr. 
M.  Consecutiv-Erbliudungen,  entweder  in  Folge  eines  allgemeinen  Körperleidens 

oder  eines  einzeln(>n  ()rganleid(>ns : 

1.  In  Folge  von  Blattern  (lauter  Hornhaut-Erkrankungen) 

2.  In  Folge  bedeutender  Blutverluste.     ... 

3.  In  Folge  des  Woclienbett(>s  (Iridochorioiditis  metastatica) 

4.  In  Folge  von  Entzündung  der  Gehirn-xund  Rückenmarksliäute  (Meningitis 
cerebrospinalis) 

5.  In  Folge  von  Unterleibstyphus 

6.  In  Folge  von  Scharlach  und  Masern 

7.  In  Folge  von  Herzleiden 

8.  In  Folge  von  Syphilis 

9.  In  Folge  von  Ruhr 

10.  In  Folge  von  Gesichtsrothlauf 

N.  Verletzungen  des  Augapfels: 

1.  Directe  Verletzung  des  Augapfels 

2.  Sympathische  Entzündung  des  zweiten  nicht  direct  verletzten  Auges  (Oph- 
thalmia sympathica) ^      \   f 

Summa 


n. 

J.  Bremer: 
156  Blinde 
der  Kieler 


III. 

P.  Stolte  : 
97Blindeder 
Greifs  wald  er 


Augeuklinik  Aiigeukliuik 
(1860—1873).  (1869—1876). 


IV. 

Katz: 
810  Blinde 
d. Reg  -Bez. 

Düsseldorf 

(Zählung 

1871). 


V. 

Katz: 

237  Blinde 

d.  Keg.-Bez 

Potsdam  ii. 


VI. 


VII. 


VIII. 
Hirschberg  :;  M.  Landes-       Uhthoff: 
101  Blinde       berg:   111     l    100  Blinde 
seiner  Ber-      Blinde  der    der  Schöler- 
liuer  Privat-  Elberf.  -  Bar-  scheuPrivat- 
Frankfurt  O    Augeuklinik   mer  Augen-   Augenklinik 
(Zähl.   1871.)  1872.  kliuik  1877.  ji.Berliu  1880. 


5 
13 

4 

25 

4 

9 

(8xRetiuitis 

pigni.jöXiin- 

gcboreu.) 


6 
16 


22 

23 

4 

9 
1 


>10 


2 

1 
1 

1 

14 


7 
4 

5 

10 

8 
6 

(3Ret.  pigm ) 


16 

8 

1 

9 
1 


>  5 


171 
41 


102 

74 

24 

27 

(8Ret.  pigm.) 


70 
35 
30 


70 


20 


20 


21 


48 
33 


33 

28 


17 
23 

8 

15 

(IRet.  pigm.) 


28 


28 
7 
3 


11 


16 

2 

8 
4 
2 

(2Ret.  i>igm.) 

}   23 
12 

5 
1 


>  3 


12  I  - 


(BRet. 


23 
11 


9 
1 
1 
6 

5 

8 
7 

pigm.) 


34 

16 

3 

1 


4 


11 
13 


19 
1 
1 
9 

11 
9 
6 


24 

5 

1 

6 
1 


4 


-I 


IX. 


Summa 


I  ^^-  ! 

Heilung 


XII. 


sicher 


J226 

133 
6 
2 

145 

156 
65 
72 

(25R.p.) 


217 

106 

42 

30 

4 


57 


37 
8 
3 

31 
3 
7 
1 
2 
1 
1 

66 

68 


236 
133 


106 


37 


viel- 
leicht 


keine 


XIII.  XIV. 

'Seidelmann  :    Zehender: 
221  Blinde  d.  370  Blinde  in 
(,'ohn'schen     Mecklenb.- 
Priv.  Augen-   Schwerin  u. 
klinik  i.Bres-  Strelitz(Zäh- 
lau,   1866-73.jlung  V.  1867) 


145 

156 

65 


42 
30 


57 


33 


68 


156 


I     96 

I       d.  h    1 
!  Grauer  Staar 
'weggelassen 


721 

d.  h.  89 


204 

d.  h.  33 


Graue  Staare  I  Graue  Staare 
weggelassen  1  weggelassen 


101 


111 


100 


1489  Blinde 


Dazu  V.  Seidelmann: 
Summa 


1489 


224 


605 

(410/0) 
H7 


72 

(25  R  p.) 


217 


31 
3 

7 
1 

1 

1 


33         — 


19 


6 

39 

10 
1 
5 

+  ?  (28 
Augen) 

5 

? 

(11  Augen, 

9  X  Ret. 

pigm.) 

\    9      (102 
j    "^  Augen) 

20 

-I    r  ?  (22 
Augen) 

?(31  Augen) 

?(14  Augen) 


'?(9  Augen) 


12 


31  (8o/o) 
3 


45  (127o) 


64  (17«/o) 


50  (140/0) 


528 

(35,0  o/u) 


356 

(240/0) 


137 


138 

86  nicht 
genau  be- 
stimmbare 
Blinde. 


1713 


693e 

(400/0) 


1021 

(600,0) 


205 

dazu  komm. 
42  Staare,  49 
Eutzüudgu.. 
44  Erkültsru., 

9  Alters- 
schwäche u. 
81  unbe- 
stimmte 
■PäUe. 


II.   Übersicht 
der  sicher  abwendbaren  Erblindungstirsachen 

bei  692  Blinden  oder  40  Prozent  aller  Erblindeten. 


Prozentsatz  i  Wieviele  der  heilbar  ge- 

„  wesenenBlinden  kommen 

aller  Er-     i 

'  somit  auf 

bliuduugen.  [ 

Preussen.      Deutschland 


A.  Bindehaut-Erkrankungen : 

1.  Granulöse,  sog.    ägyptische  Bindehaut- 
Entzündung  (Conj.  granulosa)      .     .     . 

2.  Schleimfluss  der  Bindehaut  Erwachsener 
(Conj.  blennorrhoica  adultorum)  .     .     . 

3.  Schleimfluss  der  Bindehaut  Neugeborner 
(Conj.  blenn.  neonatorum) 

G.  Sogenannter  Grüner  Staar  (Glaucom) 
M.  Consecutiv-Erblindungen : 

1.  In  Folge  von  Blattern 

2.  In  Folge  von  Syphilis 

N.  Verletzungen  des  Augapfels; 

1.  Die  Hälfte  der  directen  Verletzungen  . 

2.  Alle  sympathischen  Ophthalmien      .     . 

Summa 


3763 
2634 


Anmerkung.  Benutzte  Quellen:  J.Bremer:  Zui  Genesis  und  Prophylaxis  der 
Erblindungen.  Dissertation.  Kiel  1873.  —  P.  Stolte,  436  Fälle  von  Erblindung.  Ein 
Beitrag  zur  Blindenstatistik.  Dissertation.  Greifswald  1877.  —  Katz,  Beitrag  zur  Blin- 
denstatistik.  Berliner  Klinische  Wochenschrift  1874  No.  23  und  24.  —  Katz,  Bericht 
über  die  Blinden  der  Regierungsbezirke  Potsdam  und  Frankfurt  a.  0.  Vierteljahrsschrift 
für  gerichtliche  Medizin,  Bd.  XXVII.  S.  484.  —  J.  Hirschberg,  Das  Auge  in  forensi- 
scher Hinsicht,  ebenda  Bd.  XXIII.  S.  278  —  M.  Landesberg,  Zur  Aetiologie  und  Pro- 
phylaxis der  Erblindungen,  Knapp  &  Moos,  Archiv  für  Augen-  und  Ohrenheilkunde, 
Bd.  VI.  Abth.  2  S.  409.  —  ühthoff,  Jahresbericht  über  die  Schöler'sche  Augenklinik 
in  Berlin  im  Jahre  1880.  Berlin  1881,  S.  18.  —  0.  Seidelmann,  Tausend  Fälle  von  Er- 
blindungen und  ihre  für  die  Praxis  wichtigsten  Ursachen,  nach  den  Journalen  der 
Augenklinik  des  Prof.  Dr.  H.  Cohn  in  Breslau  bearbeitet.  Deutsche  medizinische  Wochen- 
schrift 1876  No.  7 — 10.  —  W.  Zehender,  Die  Blinden  in  den  Grossherzogthümern 
Mecklenburg.  Klinische  Monatsblätter  für  Augenheilkunde  1870  S.  277. 
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Als  sicher  abwendbar  oder  doch  auf  ein  Minimum  redu- 
zierbar sind  aus  den  13  Gruppen  der  Erblindungsursachen  über- 
haupt folgende  Erblindungsursachen  speziell  hervorzuheben,  wie 
es  Ihnen  des  eingehenderen  die  in  Ihren  Händen  befindliche  Über- 
sicht der  sicher  abwendbaren  Erblindungsursachen  nachweist: 
A,  Bindehauterkrankungen : 

1.  die  granulöse  oder  sog.    ägyptische  Augenentzündung, 

2.  der  Schleimfluss  der  Bindehaut  Erwachsener,  soweit  er 
nicht  auf  der  Übertragung  von  Trippereiter  beruht, 

3.  die  Bindehautentzündung  der  Neugebornen. 
G.  Glaucom  oder  sogenannter  grüner  Staar. 

M.  Konsekutiverblinclungen : 

1=  infolge  von  Blattern, 

2.  infolge  von  Syphilis. 
N.  Verletzungen : 

1.  die  Hälfte  der  direkten  Verletzungen, 

2.  alle  sympathischen  Ophthalmien. 

Das  grösste  Kontingent  zu  den  heilbaren  Erblindungsur- 
sacheu  stellen  die  Erkrankungen  der  Bindehaut  mit  24''/o,  also 
nahezu  Vi  aller  Erblindungen  (für  Preussen  also  5445  Blinde, 
für  Gesamtdeutschland  9031  Blinde).  Es  handelt  sich  hier 
vorwiegend  um  die  sogenannte  ägyptische  Augenkrankheit  und 
die  Augenentzündung  der  Neugebornen.  Die  ägyptische  Augen- 
krankheit mit  ihren  infolge  ungenügender  Behandlung  qual- 
vollen Nachwehen  ist  für  unsere  Gegend  wenigstens  zu  einer 
nicht  mehr  ausrottbaren  Landplage  der  ärmeren  Bevölkerung 
geworden.  Die  Langwierigkeit  ihres  Verlaufes  —  oft  genug 
gehen  ja  Jahre  und  Jahrzehnte  über  denselben  dahin  und  so 
mancher  nimmt  die  Krankheit  auch  noch  in's  Grab  hinab  mit  — , 
die  häufige  Unmöglichkeit  einer  gründlichen  Heilung,  weil  eben 
die  Leute,  um  nicht  Not  zu  leiden,  immer  dabei  arbeiten  müssen, 
ihre  ständig!?  Weiterverbreitung  durch  die  Unvorsichtigkeit  der 
Patienten  und  ihrer  Umgebung,  die  nicht  scharf  genug  auf 
Trennung  von  Handtuch,  Waschwasser  u.  s.  f.  bedacht  sind, 
erklären  zur  Genüge  dies  traurige  Verhältnis.  Eine  Beseitigung 
dieses  Übels  ist  leider  zur  Unmöglichkeit  geworden;  es  erfor- 
derte die  Absonderung  des  ansteckenden  Patienten  aus  seiner 
Umgebung  auf  Monate  lang,  ja  oft  auf  ganz  unbestimmbare 
Zeit,  und  wer  wollte  während  dessen  für  die  Familie  des  Er- 
krankten sorgen ;  trifft  doch  die  Krankheit  gerade  nur  zu  häufig 
die  Familienväter,  die  mit  ihrer  Hände  Arbeit  die  ihrigen  zu 
ernähren  haben.  Das  einzige,  was  sich  thun  lässt,  ist  die  Be- 
lehrung über  konsequente  Behandlung  des  Leidens  und  über  die 
sorgfältige  Vermeidung  weiterer  Ansteckungen  im  Hause  oder 
in  den  sogenannten  Schlafstellen  der  Arbeiter.  —  Der  Binde- 
hautentzündung der  Neugebornen  verdanken  immer  noch  10°/o 
der  Blinden  ihr  trauriges  Schicksal.  Ich  möchte  auf  diese  Krank- 
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heit  hier  schon  darum  nicht  weiter  eingehen,  weil  sich  der  IL 
Blindenlehrerkongress  in  Dresden  1876  des  Eingehenderen  mit 
dieser  Krankheit  beschäftigt  hat.  Zunächst  möchte  ich  nur  die 
Blindenlehrer  warnen,  die  durch  diese  Krankheit  bedingten  Er- 
blindungen zu  überschätzen,  Übertreibungen  können  einer  au 
und  für  sich  guten  Sache  gar  sehr  schaden!  Wenn  die  Zahl 
dieser  Blinden  in  den  Blindenanstalten  zwischen  8-60°/o  schwankt, 
so  beweist  das  eben  nur,  dass  von  den  in  der  Jugend  ihres 
Augenlichtes  verlustig  gegangenen,  im  Übrigen  aber  körper- 
lich und  geistig  gesunden,  daher  besonders  bildungsfähigen  und 
für  die  Blindenanstalten  ganz  besonders  geeigneten  Blinden 
vielleicht  bO'^lo  am  Schleimfluss  der  Bindehaut  Neugeborner 
gehtten  haben ;  als  Erblindungsursache  überhaupt,  die  Blinden 
aller  Altersstufen  zusammengefasst,  entspricht  der  Bindehaut- 
entzündung der  Neugebornen  nur  der  Prozentsatz  lO^/o,  wie 
ich  oben  nachgewiesen  habe.  Diese  Verlustzahl  ist  immerhin 
hochbetrübeud,  weil  heutzutage  ebenso  wie  über  die  Entstehung 
des  Leidens,  so  auch  über  die  absolute  Heilbarkeit  desselben 
unter  den  Sachverständigen  auch  nicht  der  geringste  Zweifel 
mehr  besteht.  Die  Krankheit  kommt  nur  auf  dem  einen  Wege 
zustande,  dass  entweder  bei  dem  Geburtsakte  selbst  oder  in- 
folge nicht  genügender  Reinlichkeit  nach  demselben  Abson- 
derungsprodukte der  mütterlichen  Geschlechtsteile  oder  wunder 
Stellen  an  Mutter  und  Kind  in  das  Auge  des  Kindes  gelangen. 
Ist  damit  schon  von  vornherein  der  Weg  vorgezeichnet,  wie 
die  Krankheit  überhaupt  durch  skrupulöse  Pieinlichkeit  ver- 
mieden werden  kann  (Reinigung  der  Augen  des  Neugebornen 
mit  besonderem  Schwamm  und  besonderem  Wasser,  nicht  aber  mit 
dem  Gesamt-Badewasser  und  dem  Gesamt-Körperschwamm !)  so 
hat  doch  auch  der  häufig  unvermeidliche  Ausbruch  des  Leidens 
seine  Schrecken  verloren,  seitdem  eine  regelrechte  augenärzt- 
liche Behandlung  souveräner  BeheiTscher  des  Leidens  geworden 
ist.  Jedes  an  Blennorrhoea  neonatorum  erblindete  Kind  ohne 
Ausnahme  verdankt  sein  Unglück  der  Nachlässigkeit  seiner  Um- 
gebung. Die  Zahl  dieser  Blinden  beträgt  für  Preussen  allein 
ca.  2269,  für  Gesamtdeutschland  ca.  3,703.  Ihr  IL  Blinden- 
lehrerkongress in  Dresden  hat  durch  Belelirung  auf  dem  Wege 
der  Presse  dem  gegenüberzutreten  versucht.  Das  ist  meiner 
Überzeugung  nach  ungenügend.  Versetzen  Sie  sich  einmiil  in 
die  Lage  einer  armen  Taglöhnersfamilie  auf  dem  Lande;  bei 
dem  vor  wenigen  Tagen  zur  Welt  gekommenen  Kinde  entwickelt 
sich  eine  Blennorrhoea  neonatorum,  eine  Hebamme  hat  die  Ge- 
burt geleitet ;  nun  pfuscht  die  Hebamme  zunächst  an  den  Augen 
herum  und  sagt  den  Leuten  vielleicht  gar,  die  Sache  habe  gar 
keine  Bedeutung,  ja  warnt  sie  vielleicht  sogar  vor  dem  Arzte ; 
indes  wird  die  Krankheit  immer  ärger,  der  Eiter  quillt  aus 
den  Augen    hervor,  das   Kind   kann   seine   geschwellten   Lider 
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nicht  mehr  öffnen.  Recht  gern  gingen  die  Leute  jetzt  zum  sach- 
verständigen Augenarzte,  wenn  sie  nur  die  Mittel  dazu  hätten 
und  ihnen  der  Weg  dorthin  gewiesen  würde.  Da  man  heutzu- 
tage von  einem  Arzte  nicht  mehr  verlangen  kann,  dass  er  zu- 
gleich interner  Medizin,  Chirurgie,  Geburtshülfe  und  Augen- 
heilkunde in  praxi  gewachsen  sei  und  die  Behandlung  Augen- 
kranker Sache  der  Augenärzte  geworden  ist,  so  kann  auch  dem 
Landarzte  nicht  mehr  die  Behandlung  Augenkranker  zugemutet 
werden.  Derselbe  weist  somit  regelrecht  seine  Augenkranken 
an  den  nächst  wohnenden  Augenarzt.  Bis  es  nun  dem  armen 
Teufel  auf  dem  Lande  gelingt,  die  paar  Kreutzer  zur  Reise  zu- 
sammenzubringen, können  die  Augen  seines  Kindes  längst  ver- 
loren sein,  und  wenn  der  Augenarzt  das  Kind  in  die  Hände 
bekommt,  ist  nichts  mehr  zu  heilen  da.  So  geht  es  nur  zu  oft. 
Nicht  die  Belehrung  allein  kann  es  hier  thun ;  es  kommen  noch 
andere  Forderungen  hinzu  und  zwar  erstens  von  seiten  des 
Staates  Belehrung  der  Hebamme  darüber,  dass  die  Augen  der 
Neugeborenen  sobald  als  möglich  mit  besonderem  Schwamm 
und  auch  besonderem  Wasser  gereinigt  werden  müssen,  strenges 
Verbot  an  dieselben,  sich  mit  der  Behandlung  der  Blennorrhoea 
neonatorum  zu  befassen,  und  zugleich  strenger  Befehl  an  die- 
selben, sowie  eine  Blennorrhoea  neonatorum  ausgebrochen  ist, 
den  Eltern  die  Gefahr  des  Leidens  vorzustellen  und  sie  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  sie  sich  an  den  nächsten  Augen- 
arzt zu  wenden  haben  und  zweitens  Verpflichtung  der  Gemeinde, 
eventuell  auf  ihre  Kosten  für  sachgemässe  Behandlung  der  er- 
krankten Kinder  zu  sorgen.  Letzteres  verlangt  nicht  nur  die 
Humanität,  sondern  auch  die  volkswirtschaftliche  Seite  der  Sache ; 
denn  das  blindgewordene  Kind  muss  doch  zeitlebens  von  der 
Gemeinde  unterhalten  werden,  und  das  kostet  mehr  als  eine 
einmalige  mehrwöchentliche  Kur.  —  Der  Bindehautentzündung 
der  Neugebornen  steht  unter  den  heilbaren  Erblindungsursachen 
an  Häufigkeit  zunächst  das  Glaucom  oder  der  sogenannte-  grüne 
Staar  mit  70"/o  aller  Erblindungen,  v.  Gräfe's  grosse  Entdeckung 
der  Heilbarkeit  dieses  Übels  durch  die  rechtzeitig  ausgeführte 
ungefährliche  Operation  der  künstlichen  Pupilleubildung  ist  so- 
mit immer  noch  nicht  genügend  in's  Volksbewusstsein  überge- 
gangen. Auch  hier  muss  Belelu'ung  und  ebenfalls  bessere  Sorge 
der  Gemeinden  für  ihre  Augenkranken  noch  wirksam  eintreten, 
um  die  diesbezügliche  Zahl  von  1588  Blinden  in  Preussen  und 
2634  in  Gesamtdeutschland  zum  Verschwinden  zu  bringen. 
Augenentzünduugen  im  Gefolge  von  Blattern  nehmen  heutzu- 
tage, Dank  der  segensreichen  Entdeckung  Jenners  (Impfung 
und  rechtzeitige  Wiederimpfung)  nur  noch  2°/o  der  Erblindun- 
gen für  sich  in  Anspruch.  Wenn  vor  der  zwangsweisen  Ein- 
führung der  Impfung  noch  35°/o  aller  Erblindungen  auf  die 
Blattern  kamen,  so  kann  nichts  mehr  den  Wert  streng  durch- 
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geführter  sanitätspolizeilicher  Vorschriften,  vorausgesetzt  dass 
sie  auf  sicher  konstatierter  wissenschaftlicher  Basis  beruhen, 
beweisen,  als  diese  Abnahme  der  Erblindungen  durch  Blattern 
von  35  auf  2"/o.  Dazu  beruhen  auch  diese  2"/o  von  Erbhndun- 
gen  durch  Blattern  immer  auf  unwirksamer  Impfung;  entweder 
stellt  sich  heraus,  dass  diese  Blinden  überhaupt  nicht  geimpft 
worden  sind  oder  dass  nach  regelrechter  erster  Impfung  die 
Revaccination  versäumt  wurde.  Möge  der  Staat  die  starke 
Waflfe,  die  ihm  die  Blindenstatistik  in  die  Hand  gibt,  mit  Er- 
folg gegen  die  Gegner  des  Impfzwanges  in  Anwendung  bringen, 
damit  auch  in  Zukunft  die  Zahl  der  Erblindungen  durch  Blat- 
tern möglichst  niedrig  bleibe  oder  auch  ganz  verschwinde!  — 
Erblindungen  im  Gefolge  von  Syphilis  betragen  nach  unserer 
Tabelle  bloss  V2*'/o  der  Erblindungen.  Diese  Zahl  ist  entschieden 
zu  niedrig,  weil  sich  unter  den  vielleicht  vermeidbaren  Erblin- 
dungen (Rubrik  XI),  ja  auch  unter  den  als  unvermeidlich  an- 
gegebenen Erblindungsursachen  (Rubrik  XII)  eine  ganze  Reihe 
von  Syphilitikern  verbirgt,  so  sicher  unter  den  Erkrankungen 
der  Aderhaut,  der  Netzhaut,  der  Sehnerven  und  der  angebore- 
nen Erblindungen.  Es  gibt  faktisch  keinen  Teil  des  Auges,  der 
nicht  von  der  Syphilis  ergriffen  werden  könnte,  und  in  Bezug 
auf  die  Häufigkeit  syphilitischer  Augenleiden  lässt  sich  nach 
Katz  der  Beweis  liefern,  dass  12*^/0  sämtlicher  Augenkranker 
früher  syphilitisch  waren.  Keine  Krankheit  ist  so  proteusartig, 
keine  verfolgt  den  Menschen  oft  zeitlebens  gleich  heimtückisch 
wie  die  Lustseuche;  sie  zieht  nicht  nur  den  eigentlich  Schul- 
digen in  ihr  Netz,  sie  verfolgt  ihn  auch  in  seinem  ganzen  Fa- 
mihenleben  bis  in  seine  Nachkommenschaft  hinein,  auch  ganz 
Unschuldige  müssen  somit  ihre  Folgen  tragen!  Mögen  solche 
Betrachtungen  vor  allem  den  einzelnen  zur  strengen  Moralität 
des  Lebenswandels  mahnen ;  daneben  bleibt  es  Aufgabe  der 
Sanitätspolizei,  die  Syphilis  nach  Kräften  zu  beschränken!  — 
Wir  kommen  zum  letzten  Kapitel  der  heilbaren  Erblindungs- 
ursachen, den  Verletzungen  des  Auges.  Es  ist  ein  hochwichtiges 
Kapitel,  fallen  ihm  doch  6V2  °/o  aller  Erblindungen  zu,  das 
macht  für  Preussen  1475,  für  Gesamtdeutschland  2447  Blinde. 
Welchem  Augenarzt  kommen  nicht,  wenn  er  die  ihm  durch  die 
Hände  gegangenen  Augenverletzungen  und  ihre  Folgen  an  sei- 
nem Geiste  vorüberziehen  lässt,  die  traurigsten  Erlebnisse  sei- 
ner Praxis  in  Erinnerung.  Versetzen  Sie  sich  einmal  auf  einige 
Augenblicke  in  die  Sprechstunde  eines  Augenarztes.  Da  kommt 
ein  Arbeiter,  dem  beim  Steinklopfen  ein  Stück  Stein  in  das 
eine  Auge  geflogen  ist ;  das  Steinfragment  liegt  tief  im  Innern 
des  Auges  und  kann  nicht  mit  Instrumenten  mehr  erreicht 
werden.  Anfangs  zeigt  das  Auge  wenig  Reizung,  auch  ist  noch 
ziemliches  Sehvermögen  vorhanden.  Trotz  entsprechender  ärzt- 
licher Behandlung   wird    das   Auge   in   den   nächsten  Wochen 
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immer  gereizter,  das  Sehvermögen  sinkt,  es  wird  zur  Ge^Yiss- 
heit,  dass  von  einer  reizfreien  Eiuheiliing,  resp.  Einkapselung 
des  fremden  Körpers  im  verletzten  Auge  keine  Rede  mehr  sein 
kann,  ja  dass  bei  weiterem  Zuwarten  mit  jedem  Tage  die  Ge- 
fahr des  Mitergriffenwerdens  des  zweiten  bis  jetzt  ganz  gesun- 
den Auges,  der  sog.  sympathischen  Ophthalmie,  wächst.  Dem 
Augenarzt  bleibt  somit  nichts  anderes  übrig,  als  dem  Patienten 
aufs  Dringendste  die  Entfernung  des  verletzten,  für  das  Sehen 
ja  doch  für  immer  verlorenen  Auges,  anzuraten,  und  er  muss 
dies  um  so  entschiedener  thun,  als  die  Erfahrung  längst  ge- 
lehrt hat,  dass  Entfernung  des  verletzen  Auges  nach  Ausbruch 
der  sympathischen  Ophthalmie  den  verhängnisvollen  Ausgang 
in  totale  Erblindung  kaum  jemals  abwenden  kann.  Unser  Pa- 
tient entfernt  sich  mit  den  Worten,  er  wolle  sich  die  Sache 
überlegen,  und  bleibt  eine  Zeit  lang  unseren  Augen  entschwun- 
den. Er  hat  daheim  bei  sich  gedacht,  so  gefährlich  wird  die 
Sache  doch  nicht  sein,  wie  sie  der  Arzt  macht ;  er  probiert  erst 
noch  einmal  allerhand  Ratschläge  guter  Freunde  und  alter 
Basen,  bis  endlich  die  sympathische  Ophthalmie  zum  Ausbruch 
kommt  und  zur  Rückkehr  zum  Augenarzte  zwingt.  Dass  es 
jetzt  zu  spät  ist,  habe  ich  Ihnen  bereits  auseinandergesetzt. 
Allerdings  kommen  auch  Fälle  vor,  wo  der  Augenarzt  die  Ent- 
fernung des  verletzten  Auges  geraten  hat  und  trotz  der  Nicht- 
befolgung  des  ärztlichen  Rates  das  verletzte  Auge  zur  Ruhe 
kommt  und  das  zweite  Auge  zunächst  gesund  bleibt.  Das  nimmt 
der  Sache  aber  immer  noch  nichts  von  ihrer  Gefahr :  mehr  als 
einen  blinden  Stumpf  hat  der  Patient  nicht  gerettet,  und  der 
ist  wertlos,  ja  kann  ihn  von  neuem  der  Erblindungsgefahr  aus- 
setzen, da  erfahrungsgemäss  gerade  durch  Verletzung  erblin- 
dete Stümpfe  selbst  nach  Jahrzehnte  langer  Ruhe  wieder  in 
Reizungszustände  verfallen  und  auch  jetzt  noch  durch  sympa- 
thische Ophthalmie  zur  Erblindung  führen.  Vom  Standpunkt 
des  praktischen  Augenarztes  aus  ist  es  sicher  besser,  lieber  ein- 
mal ein  durch  Verletzung  erblindetes  Auge  zuviel  zu  entfernen, 
hat  ja  die  Operation  der  Entfernung  des  Auges  selbst  absolut 
keine  Gefahr,  als  Zeuge  einer  Erblindung  durch  sympathische 
Ophthalmie  zu  sein.  Das  hier  vorgefülirte  Beispiel  einer  Er- 
blindung durch  Verletzung  des  Auges  ist  in  Folge  der  Berufs- 
thätigkeit  entstanden  und  hätte  sehr  wohl  vermieden  werden 
können :  ein  Steinklopfer  kennt  die  Gefahren  seines  Berufes  und 
braucht  nur  seine  Schutzbrille  aufzusetzen,  um  dieser  Gefahr 
aus  dem  Wege  zu  gehen.  Vielleicht  hat  er  sogar  die  Schutz- 
brille in  der  Tasche;  allein  die  ist  ihm  zu  unbequem  zur  Ar- 
beit und  warum  soll  gerade  jetzt  ein  Unglück  passieren,  nach- 
dem ja  Jahre  lang  nichts  vorgefallen  ist?  Ein  grosser  Teil 
aller  dieser  direkten  Verletzungen,  wie  sie  die  Berufsthätigkeit 
mit  sich  bringt,  sind  durch  Vorsicht  vermeidlich.    Doppelt  ge- 
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boten  ist  diese  Vorsicht  solcheu^  die  von  Jugend  auf  nur  ein 
sehfähiges  Auge  besitzen,  wie  es  ja  sehr  häufig  vorkommt.  Das 
Sicherste  für  solche  Einäugige  ist  offenbar,  allen  den  Berufs- 
arten aus  dem  Wege  zu  gehen,  wo  solche  Verletzungen  oft 
unvermeidlich  vorfallen :  Steiuklopfer  und  Steinbrecher,  Schlosser, 
Schmiede,  Maschineuarbeiter,  überhaupt  alle  Metallarbeiter, 
Holzhacker,  Maurer,  Metzer,  Jäger,  Chemiker  u.  s.  f.  Weniger 
vermeidlich  sind  die  Verletzungen  durch  Bosheit  (Werfen  mit 
Steinen,  Gläsern  und  Flaschen,  Schneeballen,  Eisstücken,  wilden 
Kastanien  u.  s.  f.,  Faustschlag,  Peitschenschlag,  Fusstritte,  Ver- 
letzungen mit  stechenden  und  schneidenden  Intrumenten,  sowie 
mit  Schusswaffen,  Schütten  von  ätzenden  Stoffen  in's  Gesicht) 
oder  solche  durch  unglückliche  Zufälle  (Hufschlag  eines  Pferdes, 
Stoss  mittelst  des  Hornes  einer  Kuh,  Fall  in  Glasscheiben,  zu- 
fällige Verletzung  mittelst  stechender  und  schneidender  Instru- 
mente oder  mittelst  Schusswaffen  oder  mittelst  explodierender 
und  ätzender  Stoffe,  Fall  gegen  einen  spitzen  Gegenstand,  An- 
prall eines  fremden  Körpers  gegen  das  Auge  u.  s.  f.).  Aber 
auch  aus  der  Zahl  der  Augenverletzungen  durch  unglücklichen 
Zufall  lässt  sich  eine  grosse  Reihe  vermeiden,  ich  meine  die, 
welche  unachtsame,  leichtfertige  Eltern  auf  dem  Gewissen  ha- 
ben, wenn  sie  ihren  unmündigen  Kindern  unpassendes  Spiel- 
zeug in  die  Hände  geben  oder  sie  nicht  eindringlich  genug  vor 
solchem  Spielzeug  warnen.  Wie  viel  Kummer  und  Sorgen  hätten 
sich  schon  Eltern  ersparen  können,  wenn  sie  in  besagter  Rich- 
tung achtsamer  auf  ihre  Kinder  gewesen  wären !  Was  kann  es 
für  Eltern  zeitlebens  Traurigeres  geben,  als  dass  ihr  Kind,  bis 
dahin  vielleicht  das  Bild  von  Gesundheit  und  Jugendfrische, 
durch  ein  elendes  Spielzeug  ein  Auge  verliert,  wenn  dieses 
Auge  zur  Vermeidung  der  sympathischen  Ophthalmie  entfernt 
werden  muss,  oder  wenn  das  Kind  gar  bei  Versäumnis  recht- 
zeitiger Entfernung  des  verletzten  Auges  Insasse  einer  Blinden- 
Anstalt  wird?  In  jedem  unmündigen  Kind  liegt  der  Trieb,  die 
ihm  von  Natur  innewohnenden  Fähigkeiten  in  der  verkehrtesten 
Weise  zu  missbrauchen ;  erst  die  Erziehung  lehrt  ihm  ja  den 
richtigen  Gebrauch  seiner  Kräfte.  Man  gebe  also  einem  solchen 
Kinde  auch  keinen  Gegenstand  in  die  Hände,  der  bei  Miss- 
brauch seinem  Körper,  resp.  seinen  Augen,  Schaden  zufügen 
kann.  Zündhütchen,  spitze  Bolzen  und  Pfeile,  Blasrohre,  Knall- 
erbsen, die  bekannten  Pistölchen  mit  Blättchen  von  Knallqueck- 
silber, wie  sie  eben  die  liebe  Strassenjugend  mit  besonderer 
Vorliebe  führt,  Pulver,  besonders  in  Flaschen  und  Gläsern,  alle 
stechenden  und  schneidenden  Instrumente  und  Werkzeuge,  Schuss- 
waffen, ebenso  zerbrechliche  Flaschen  und  Gläser,  wie  Eltern 
sie  Kindern,  die  kaum  laufen  können,  über  die  offene  Strasse 
in  Händen  geben,  das  alles  gehört  nicht  in  die  Hände  von 
Kindern  und  muss  ihnen  um  so  entschiedener  entzogen  werden. 
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als  ihnen  gerade  nach  solchen  verbotenen  Dingen  am  aller- 
meisten gelüstet  und  sie  sich  dergleichen  mit  raffinierter  Schlau- 
heit zu  verschaffen  suchen.  Hier  steht  der  Belehrung  des  Pu- 
blikums wahrlich  ein  sehr  dankbares  Gebiet  offen  !  Daneben  muss 
die  Polizei  aber  auch  mit  Strenge  darauf  sehen,  dass  unmün- 
digen Kindern  solch'  gefahrvolles  Spielzeug,  das  sie  sich  hinter 
dem  Rücken  der  nichts  ahnenden  Eltern  zu  kaufen  suchen,  von 
gewinnsüchtigen  Händlern  nicht  verabfolgt  werde,  sie  muss 
ferner  dergleichen  Spielzeug,  wo  sie  es  auf  der  Strasse  in  den 
Händen  der  Jugend  findet,  unnachsichtlich  konfiszieren! 

Nachdem  ich  so  die  mit  Sicherheit  auf  ein  Minimum  re- 
duzierten Erblindungsursachen  durchgenommen  habe,  kann  ich. 
nicht  umhin,  noch  einen  Blick  auf  die  vielleicht  vermeidlmren 
(Rubrik  XI),  ja  sogar  auf  die  als  unheilbar  (Kubrik  XH)  be- 
zeichneten Erblindungsursachen  zu  werfen.  Auch  hier  liesse 
sich  noch  manche  Erblindung  vermeiden,  wenn  der  Mensch 
seinen  Verstand  zu  Rate  ziehen  und  nicht  leichtsinnig  in  den 
Tag  hinein  handelte.  Wie  die  Saat,  so  die  Ernte!  Ich  habe 
schon  oben  angeführt,  wie  manche  Erblindung  unter  den  Ru- 
briken XI  und  XII  auf  Rechnung  der  Syphilis  kommt.  Ich 
mache  Sie  hier  weiter  darauf  aufmerksam,  dass  gar  mancher 
Fall  von  Schwund  der  Sehnerven  dem  Missbrauch  von  Alkohol 
und  Tabak,  ferner  dem  abusus  in  venere  seinen  Ursprung  ver- 
dankt. Ich  möchte  nun  noch  schliesslich  ein  paar  Worte  über 
die  Netzhautablösung  und  die  angeborenen  Erblindungen  spre- 
chen. Die  Netzhautablösung  ist  zwar  nicht  immer,  aber  doch 
vorwiegend  Folge  hochgradiger  Kurzsichtigkeit.  Sie  wissen  alle, 
dass  die  Kurzsichtigkeit  unserer  Schuljugend  eine  beklagens- 
werte Zugabe  unserer  heutigen  Kulturstufe  und  unserer  heuti- 
gen Erziehung  ist.  Die  Kurzsichtigkeit  ist  aber  auch  erblich, 
und  wird  dann  als  ererbtes  Übel  doppelt  nachteilig,  weil  sich 
dann  in  der  Schule  zur  ererbten  Kurzsichtigkeit  die  erworbene 
Schulkurzsichtigkeit  noch  hinzu  addiert.  Wir  haben  somit  allen 
Grund,  mit  Energie  der  Kurzsichtigkeit  der  Schule  entgegen- 
zuarbeiten, damit  nicht  in  Zukunft  die  Erblindungen  durch 
Netzhautablösung  steigen.  Richtige  Subsellien,  gutes  Licht,  guter 
Druck  und  grösste  Vorsicht  im  Gebrauch  von  Konkavgläsern, 
das  sind  die  Forderungen,  die  wir  Augenärzte  hier  stellen.  Ist 
die  Schule  den  an  sie  gestellten  Forderungen  nachgekommen, 
und  ich  glaube,  wenn  Sie  die  Schulen  meiner  Vaterstadt  be- 
suchen, so  werden  Sie  unseren  städtischen  Behörden  in  dieser 
Beziehung  Ihre  Anerkennung  nicht  versagen  können,  so  tritt 
aber  auch  an  das  Haus  die  gleiche  Forderung  heran,  auch  zu 
Hause  müssen  die  Kinder  gute  Subsellien  und  gutes  Licht 
haben.  Meiner  persönlichen  Überzeugung  nach  ist  wenigstens 
für  meine  Vaterstadt,  die  für  mustergültige  Schulen  gesorgt 
hat,   das   Haus   weit   mehr   Quelle  der  Kurzsichtigkeit  als  die 
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Schule.  Wer  sorgt  dafür,  dass  die  Kinder,  wenn  sie  Abends 
nach  der  Schule  ihre  Aufgaben  machen,  richtig,  d.  h.  an  einem 
für  sie  passenden  Subsellium  sitzen  und  bei  gutem  Lichte  ar- 
beiten? Wie  viel  wird  im  Hause  durch  Arbeiten  bei  Dämmer- 
licht gesündigt?  Nur  in  einer  Beziehung  hat  die  Schule  Ein- 
fluss  auf  die  häuslichen  Arbeiten,  dass  sie  dieselben  nämlich 
auf  ein  vernünftiges  Mass  beschränkt.  Ich  weiss  recht  wohl,  dass 
die  Schule  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  die  häuslichen 
Aufgaben  nicht  entbehren  kann,  sind  sie  doch  der  Weg,  das 
Kind  an  selbstständiges  Denken  und  an  selbstständiges  Arbeiten 
zu  gewöhnen.  Aber  es  ist  nicht  zulässig,  ja  vom  ärztlichen 
Standpunkte  überhaupt  und  vom  augenärztlichen  Standpunkte 
ganz  besonders  verwerflich,  diese  häuslichen  Aufgaben  auf  ein 
Mass  hinaufzuschrauben,  dass  Kinder  mit  einem  sog.  Dnrch- 
schuittsverstande  oder  mittleren  Fähigkeiten  halbe  Nächte  hinter 
den  Büchern  sitzen  müssen.  Die  Kunst  der  Erziehung  besteht 
nicht  darin,  dem  Kinde  möglichst  viel  Wissen  überhaupt  bei- 
zubringen, sie  muss  ihr  Ziel  vielmehr  darin  suchen,  das  dem 
Kinde  nötige  Wissen  so  beizubringen,  dass  der  Körper  und  in 
specie  die  Augen  nicht  darunter  leiden.  Der  Lehrer  muss  sich 
bei  den  Ansprüchen,  die  er  an  die  geistigen  Kräfte  des  Kindes 
stellt,  stets  auf  den  Standpunkt  der  Kräfte  eines  in  Entwick- 
lung begriffenen  kindlichen  Gehirns  stellen,  nicht  aber  auf  den 
seiner  eigenen  ausgebildeten  Geisteskräfte.  Hier  muss  die  Schule 
und  vor  allem  die  ihr  vorstehende  Staatsbehörde  den  berech- 
tigten Klagen  der  Eltern  und  Ärzte  gegenüber  endlich  Ab- 
hilfe schaffen!  —  Nun  noch  ein  Wort  über  die  angeborenen 
Erblindungen.  Sie  werden  sich  vielleicht  wundern,  dass  ich 
auch  hier  an  eine  Verminderung  der  Erblindungsursachen  denke; 
es  ist  aber  doch  so,  wie  Sie  sich  sofort  bei  eingehender  Be- 
trachtung der  Sache  überzeugen  werden.  Kein  Organ  des 
menschlichen  Körpers  ist  in  allen  es  zusammensetzenden  Teilen 
so  sehr  angeborenen  Missbildungen  ausgesetzt,  wie  das  Auge, 
und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  kein  Organ  bei  sei- 
nem Aufbau  im  Mutterleib  gleich  komplizierte  Vorgänge  durch- 
zumachen hat ;  je  schwieriger  aber  der  Aufbau  eines  Organes, 
desto  leichter  treten  auch  Fehler  dabei  auf.  Die  angeborenen 
Fehler  des  Auges  sind  zum  Teil  wirkliche  Fehler  der  ersten 
Bildung,  sog.  Hemmungsbildungen,  zum  Teil  beruhen  sie  aber 
auf  Erkrankungen,  der  das  Organ  bereits  im  Mutterleibe  un- 
terliegt. In  letzterer  Beziehung  stossen  wir  auch  hier  wieder 
auf  die  Syphilis,  die  von  den  Eltern  auf  das  Kind  schon  im 
Mutterschosse  übergreift.  Ähnliches  gilt  von  der  Tuberkulose, 
die  zwar  nicht  als  solche  erblich  ist,  aber  doch  dem  Kinde  die- 
jenige Körperkonstitution  in  das  Leben  mitgiebt,  welche  für  das 
Tuberkelgift  einen  stets  fruchtbaren  Boden  abgibt.  In  der  Ju- 
gend vielfach   als   Skrofulöse   zu  Tage   tretend,  hefert  solcher 


—     53     — 

Nachwuchs  sein  reichliches  Kontingent  zu  dem  Heer  der  an 
skrofulösen  Augenentzündungen  leidenden  und  gelegentlich,  auch 
einmal  daran  erblindenden  Kinderschar,  die  über  die  Hälfte 
aller  an  Entzündung  der  Bindehaut  und  Hornhaut  des  Auges 
leidenden  Kinder  beträgt.  Es  vererben  sich  aber  nicht  bloss  kör- 
perliche Zustände,  die  zur  Organisation  und  der  normalen  Le- 
bensfähigkeit des  Auges  Bezug  haben,  wie  die  Syphilis,  es  ver- 
erben sich  auch  bei  sonst  ganz  gesunden  Eltern  örtliche  Fehler 
an  den  Augen  auf  die  Kinder  oder  auch  mit  Überspringen 
einer  Generation  auf  die  Enkel,  so  kommt  die  angeborene  Ka- 
taraktbildung, die  sog.  Wassersucht  des  Auges,  ferner  die  sog. 
getigerte  Netzhaut  (Retinitis  pigmentosa)  eines  der  Eltern  in 
gleicher  Form  bei  Kind  oder  Enkel  wieder  zum  Vorschein,  so 
vererbt  sich,  wie  schon  gesagt,  die  Kurzsichtigkeit  der  Eltern 
auf  die  Kinder  u.  s.  f.  Würden  bei  in  Frage  stehenden  Ehe- 
schliessungen die  Gesundheitsverhältnisse  mehr  berücksichtigt, 
wie  es  der  Verstand  und  die  Sorge  für  eine  gesunde  Nach- 
kommenschaft gebietet,  so  würde  nicht  manches  Menschen  Le- 
bensglück schon  mit  der  Geburt  zerstört,  so  sässe  auch  man- 
cher unglückliche  Blinde  weniger  in  der  Blindenanstalt  oder 
fiele  nicht  als  bürgerlich  toter  Mensch  seiner  Umgebung  zur 
Last.  Aber  auch  die  Eheschliessung  zwischen  ganz  gesunden 
Personen  mit  vollkommen  normalen  Augen  bietet  in  gewissen 
Beziehungen  noch  Gefahr  für  die  Augen  der  Nachkommenschaft. 
Es  sind  dies  vor  allem  die  Ehen  zwischen  nahen  Verwandten. 
Es  ist  ein  unleugbares  Naturgesetz,  dass  in  der  Nachkommen- 
schaft solcher  Ehen  ein  ganz  unverhältnismässig,  ja  erschreckend 
hoher  Prozentsatz  körperlich  und  geistig  elender  Individuen  be- 
findet, ^/ö  der  Ehen  unter  Blutsverwandten  bringen  der  Nach- 
kommenschaft Nachteil;  dieser  zeigt  sich  dann  in  Form  von 
Blindheit  oder  Taubstummheit,  oder  Lähmungen  oder  Stumpf- 
und  Blödsinn.  An  den  Augen  sind  besonders  mangelhafte  Ent- 
wicklung der  Sehnerven  (angeborne  Atrophie  der  Sehnerven) 
und  die  sog.  getigerte  Netzhaut  (Retinitis  pigmentosa,  siehe  in 
der  obigen  Übersicht  bei  Erkrankungen  der  Netzhaut)  hervor- 
zuheben. Der  §.  33  des  deutschen  Reichsgesetzbuches  vom 
6.  Februar  1875,  betreffend  die  Beurkundung  des  Personenstan- 
des und  die  Eheschliessung  verbietet  .die  Ehe  zwischen  Ver- 
wandten in  auf-  und  absteigender  Linie,  also  zwischen  Vater 
und  Kind,  Grossvater  und  Enkel,  ferner  zwischen  voll-  und 
halb-bürtigen  (Stief-)  Geschwistern,  ferner  zwischen  Stiefeltern 
und  Stiefkindern,  Schwiegereltern  und  Schwiegerkindern  jeden 
Grades,  dagegen  gibt  er  die  Ehe  vollkommen  frei  zwischen 
Geschwisterkindern  jeden  Grades,  zwischen  Oheim  und  Tante 
einerseits  mit  Nichte  und  Neffe  andererseits.  Diese  Freigabe 
der  Ehebefugnis  zwischen  nahen  Verwandten  ist  ein  Unglück 
für  den  Staat,  denn  was  kann  ihm  eine  teilweise  verkommene 
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Nachkommenschaft  solcher  Ehen  nützen  ?  Auch  in  einer  anderen 
Beziehung  ist  die  Leichtigkeit  der  Eheschliessung  heutiger  Zeit 
vom  medizinischen  und  speziell  augenärztlichen  Standpunkte 
aus  nicht  erfreulich.  Wenn  Personen  heiraten,  die  selbst  nicht 
wissen,  von  was  sie  morgen  leben  sollen,  wie  kann  da  eine 
sorgfältige  Pflege  und  Erziehung  des  Neugebornen  zu  Wege 
kommen,  die  allein  die  Gewähr  eines  gesunden  Wachstums 
bietet?  Solche  Kinder  müssen  skrofulös  werden  und  helfen  die 
Augenkliniken  tagtäglich  mit  einer  Masse  an  skrofulösen  Augen- 
entzündungen behafteter  schlecht  genährter  Kinder  füllen.  Im 
Interesse  der  Moralität,  resp.  Herabsetzung  der  Prostitution 
und  der  unehelichen  Geburten,  erkenne  ich  recht  wohl  die  Be- 
rechtigung des  Staates  zur  Freigebung  der  Ehe  an.  Die  sitt- 
liche Erziehung  des  einzelnen  muss  hier  als  Korrektur  ein- 
treten ;  sie  muss  ihn  lehren,  von  der  ihm  gebotenen  Freiheit 
der  Elleschliessung  den  richtigen  Gebrauch  zu  machen,  d.  h.  von 
einer  Eheschliessung  in  so  lange  abzusehen,  als  ihm  seine  Er- 
werbsfähigkeit noch  nicht  die  Ernährung  einer  Familie  erlaubt ! 
Hiermit  wäre  ich  mit  dem  zu  Ende,  was  ich  Ihnen  über 
die  Heilbarkeit  der  Erblindungsursachen  vortragen  wollte,  und 
wenn  ich  auch  schon  bei  Durchgehen  der  einzelnen  Erblinduugs- 
ursacheu  darauf  hingewiesen  habe,  was  zur  Verhütung  der- 
selben zu  thun  sei,  so  wünschte  ich  meine  diesbezüglichen  For- 
derungen hiermit  doch  nochmals  zu  rekapitulieren,  handelt  es  sich 
doch  hier  darum  von  Tausenden  unserer  Mitmenschen  das  Un- 
glück der  Ganz-  und  Halbbhndheit  abzuwenden  und  jene  4ü°/o 
Erbhndungen  zu  vermeiden,  die  heute  noch  auf  Ptechnung  mensch- 
licher Unvollkommenheit  zustande  kommen.  Die  Belehrung 
kann  hier  sehr  viel  thun ;  ich  habe  Ihnen  dies  bei  Besprechung 
der  Erblindung  durch  Bindehautleideu  auseinandergesetzt  (Ver- 
meidung der  Ansteckung),  ferner  bei  der  durch  grünen  Staar 
(Heilbarkeit  durch  künstliche  Pupillenbildung),  ferner  bei  den 
Konsekutiverblindungen  (Wichtigkeit  der  Impfung  und  recht- 
zeitiger Wiederimpfung,  hohe  Bedeutung  der  Syphilis  für  den 
einzelnen  wie  für  seine  Familie  und  Nachkommenschaft),  fer- 
ner bei  den  Erblindungen  durch  Verletzungen  des  Auges,  zumal 
wenn  es  sich  um  ungeeignetes  Spielzeug  bei  Kindern  dreht. 
Die  Belehrung  kann  ferner  viel  Gutes  leisten,  soweit  es  sich 
um  die  Erziehung  der  Kinder  im  Hause  (Arbeiten  abends  nach 
der  Schule)  handelt.  Sie  muss  ferner  wirksam  da  eintreten, 
wo  es  sich  um  verfehlte  Eheschliessungen  dreht,  die  zu  ver- 
bieten der  Staat  nicht  in  der  Lage  ist.  Wie  sehr  eine  ent- 
sprechende staatliche  Gesetzgebung  heilsam  wirken  kann,  haben 
wir  bei  den  Erblindungen  im  Gefolge  der  Blattern  gesehen. 
(Zwangsimpfung) ;  der  Staat  muss  darauf  bedacht  sein,  strenge 
Vorschriften  an  die  Hebammen  betreffend  die  Bleunorrhoea 
neonatorum  zu  erlassen,  er  muss  ferner  darauf  bedacht  sein, 
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das  Gebiet  der  Syphilis  einzuschränken,  er  muss  dem  übermäs- 
sigen Genuss  von  Branntwein  und  Tabak  entgegenarbeiten,  er 
muss  das  Verbot  des  Verkaufs  gefährlichen  Spielzeugs  an  Un- 
mündige strenge  überwachen;  er  muss  endhch  einmal  darauf 
bedacht  sein,  die  Anforderung  der  Schule  in  Betreff  der  häus- 
lichen Arbeiten  der  Kinder  auf  ein  vernünftiges  Mass  herabzu- 
setzen ;  er  muss  die  Freiheit  der  Eheschliessung,  soweit  sie 
Verwandte  betrifft,  weiter  einengen  !  Ich  komme  nun  aber  noch 
zu  einer  Hauptforderung,  es  ist  die  Forderung  an  die  Ge- 
meinde für  eine  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  ent- 
sprechende augenärztliche  Behandlung  ihrer  armen  Augenkranken 
zu  sorgen.  Damit  ist  es  heutzutage  wahrlich  'vielerorts  noch 
recht  traurig  bestellt.  Vor  1851,  d.  h.  vor  Entdeckung  des 
Augenspiegels  durch  Helmholtz,  da  bildete  freilich  die  Augen- 
heilkunde ein  untergeordnetes  Kapitel  der  praktischen  Medizin, 
sie  bildete  ein  Anhängsel  der  Chirurgie,  sie  war  das  medi- 
zinische Aschenbrödel ;  wenig  beachtet  lief  sie  so  nebenher. 
Das  ist  aber  seit  1851  anders  geworden.  Wenn  heutzutage 
irgend  ein  Teil  der  praktischen  Medizin  den  Anspruch  auf  eine 
exakte  Wissenschaft  machen  kann,  so  ist  es  vor  allem  die 
Augenheilkunde,  die  die  Mathematik  und  Physik  zu  ihren  Haupt- 
Grundpfeilern  zählt.  Kein  Zweig  der  praktischen  Medizin  kann 
sich  in  Bezug  auf  Schärfe  der  Krankheitserkenntnis  mit  der 
Augenheilkunde  messen ;  und  mit  dieser  Schärfe  der  Diagnostik 
geht  auch  die  Fähigkeit  der  Heilung  krankhafter  Zustände  Hand 
in  Hand.  Die  Augenheilkunde  ist  zu  einem  besonders  entwickelten 
Zweige  der  praktischen  Medizin  geworden,  der  sich  nicht  mehr 
so  nebenher,  etwa  neben  der  Chirurgie,  betreiben  lässt ;  die 
Augenheilkunde  stellt  jetzt  ein  besonderes  selbstständiges  Fach 
der  praktischen  medizinischen  Wissenschaft  dar,  das  ausser  der 
allgemeinen  medizinischen  Bildung  noch  ein  besonderes  Studium 
verlangt  und  nur  von  speziellen  Augenärzten  sachgemäss  be- 
trieben werden  kann.  Die  Augenheilkunde  ist  Domäne  der  Augen- 
ärzte geworden,  und  Augenkranke  können  demgemäss  auch  nur 
bei  Augenärzten  entsprechende  Behandlung  finden.  Wie  hat 
nun  Staat  und  Gemeinde  diesem  heutigen  Standpunkte  der 
Wissenschaft  gegenüber  Stellung  genommen?  Der  Staat  hat  ihn 
voll  und  ganz  anerkannt.  Es  existiert,  Gott  sei  Dank,  mit  der 
einzigen  Ausnahme  von  Jena,  das  es  bis  jetzt  mit  knapper  Not 
nur  bis  zu  einer  ausserordentlichen  Professur  dei*  Augenheil- 
kunde gebracht  hat,  und  damit  eine  ganz  besondere,  gerade 
nicht  sehr  beneidenswerte  Stellung  unter  den  deutschen  Hoch- 
schulen einnimmt,  es  existiert,  sage  ich,  mit  dieser  einzigen  Aus- 
nahme keine  deutsche  Universität  mehr,  deren  medizinische 
Fakultät  nicht  eine  ordentliche  Professur  der  Augenheilkunde 
besässe,  vollkommen  gleichberechtigt  mit  der  ordentlichen  Pro- 
fessur  der  internen  Medizin,  der  Chirurgie   und   der  Geburts- 
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hilfe.  Dasselbe  gilt  für  Deutsch-Oesterreicli  und  die  deutsche 
Schweiz.  Ganz  anders  steht  es  mit  der  Frage  der  Gemeinden 
um  ihre  armen  Augenkranken.  Erst  einzelne  Gemeinden  haben 
den  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  wohl  acceptiert  und 
besondere  wohldotierte  Augenheilaustalten  gegründet,  ich  nenne 
Städte  wie  Aachen,  Düsseldorf  u.  s.  f.  Es  gibt  aber  auch  noch 
sehr  ansehnliche  Gemeindewesen,  deren  grosse  Hospitäler  zwar 
die  Verpflichtung  haben,  Augenkranke  so  gut  wie  innerlich  und 
chirurgisch  Kranke  aufzunehmen,  die  den  sich  in  sie  verlaufenden 
Augenkranken  aber  absolut  keine  sachgemässe  Hilfe  leisten 
können.  Die  armen  Augenkranken  müssen  eben  dann  auf  dieses 
ihr  Recht  verzichten  und  sich  an  den  guten  Willen  von  Privat- 
augenärzten wenden,  die  dann  notdürftig  mit  Hilfe  der  Privat- 
wohlthätigkeit  oder  auch  eigner  Mittel  eintreten.  Heute  d.  h. 
über  30  Jahre  nach  der  epochemachenden  Entdeckung  des 
Augenspiegels,  12  Jahre  nach  dem  Tode  des  Mannes,  der  das 
Meiste  geleistet  hat,  die  Augenheilkunde  auf  ihren  heutigen 
Staudpunkt  zu  heben,  ich  meine  von  Gräfe's,  heute  muss  der 
arme  Augenkranke  noch  vielerorts  wie  der  Blinde  bei  der  Privat- 
wohlthätigkeit  betteln  gehen  und  ist  von  dem  guten  Willen 
von  Privataugenärzten  abhängig.  Was  hilft  es  dem  armen  Augen- 
kranken, wenn  die  dankbare  Nachwelt  jenem  grossen  Augen- 
ärzte soeben  das  wohlverdiente  Denkmal  gesetzt  hat,  er  selbst 
aber  entweder  gar  keinen  oder  einen  nur  notdürftigen  Vorteil 
aus  den  heutigen  Errungenschaften  der  Augenheilkunde  ziehen 
kann?  Wenn  solch'  unwürdige  Zustände  in  Bezug  auf  arme 
Augenkranke  in  städtischen  Gemeindewesen  herrschen,  deren 
jährliches  Budget  sich  nach  Millionen  berechnet,  darunter  auch 
einige  Hunderttausende  von  Mark  für  das  Armenkrankenwesen, 
in  städtischen  Gemeindewesen,  die  Millionen  für  Luxusbauten 
ausgeben,  wie  sieht  es  da  erst  in  den  Landgemeinden  aus,  wo 
ein  Augenarzt  gar  nicht  zu  haben  ist,  weil  eben  hier  die  Exis- 
tenzbedingungen für  ihn  fehlen;  da  sind  eben  arme  Augen- 
kranke ganz  ihrem  Schicksale  überlassen.  Ist  es  da  noch  ver- 
wunderlich, wenn  Sie  sehen,  dass  40^/o  aller  Blinden  trotz  der 
heutigen  Leistungsfähigkeit  der  Augenheilkunde,  trotzdem  sie 
sehr  wohl  heilbar  gewesen  wären,  dem  Unglück  nicht  entgehen 
können  ?  Die  Belehrung  allein  reicht  hier  nicht  aus ;  die  genügt 
nur  da,  wo  trotz  gebotener  Hilfe  die  Unkenntnis  und  Nach- 
lässigkeit des  Publikums  an  Erbündungsfällen  die  Schuld  trägt ; 
hier  muss  vielmehr  die  Gemeinde  mit  ihren  Mitteln  eintreten 
und  für  die  armen  Augenkranken  Hilfe  schaff'en,  sei  es,  dass 
sie  besondere  Augenspitäler  schafft  oder  an  den  bestehenden 
Spitälern,  die  ja  verpflichtet  sind,  Augenkranke  so  gut  aufzu- 
nehmen wie  interne  und  chirurgisch  Kranke,  besondere  Abtei- 
lungen für  Augenkranke  unter  Leitung  eines  Augenarztes  ein- 
richtet. Wie  kann  heutzutage  überhaupt  ein  Hospital,  wenn  es 
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darauf  Anspruch  macht  in  seinen  Leistungen  auf  der  Höhe  der 
Wissenschaft  zu  stehen,  eines  Augenarztes  entbehren;  bildet 
doch  die  Augenspiegeluntersuchung  für  den  internen  Arzt  bei 
der  Erkenntnis  des  vorliegenden  Krankheitsfalles  ein  nur  zu 
oft  ganz  unentbehrliches  Hülfsmittel !  Neben  der  Belehrung 
und  neben  einer  zweckentsprechenden  staatlichen  Gesetzgebung 
verlange  ich  also  auch  drittens  von  der  Gemeinde,  dass  sie  für 
sachgemässe  augenärztliche  Behandlung  ihrer  armen  Augen- 
kranken sorge,  eventuell  vom  Staate,  der  die  heutige  Stellung 
der  Augenheilkunde  in  dankenswerter  Weise  anerkannt  hat, 
dazu  kraft  seines  Oberaufsichtsrechtes  gezwungen  werde.  Ge- 
schieht das  nicht,  so  kann  auch  der  Gemeinde  und  indirekt 
ebensowenig  dem  Staate  der  herbe  Vorwurf  erspart  bleiben, 
dass  er  mitschuldig  ist  an  dem  Unglück  jener  40*^/o  heilbar 
geweseneu  Blinden  und  dem  sich  daran  anschliessenden  unge- 
zählten Heer  erwerbsunfähig  gewordener  Halbblinder! 

Hiermit  wäre  ich  mit  meinem  Vortrage  zu  Ende.  Es  sollte 
mir  lieb  sein,  wenn  ich  damit  ein  kleines  Scherflein  zu  den 
humanen  Zwecken  Ihres  Blindenkongresses  mit  beigetragen  haben 
sollte.  Jedenfalls  aber  bitte  ich  Sie,  meinen  Vortrag  als  ein 
Zeichen  der  Hochachtung  hinzunehmen,  die  ich  als  Augenarzt  den 
Männern  entgegenbringe,  die  es  sich  zum  Lebenszwecke  gesetzt 
haben,  die  unglücklichen  Blinden  aus  ihrer  Abgeschlossenheit  von 
der  übrigen  Welt  herauszureissen  und  auch  sie  noch  zu  nütz- 
lichen Mitgliedern  der  menschlichen  Gesellschaft  heranzubilden. 

Der  Vortrag  wird  mit  ausserordentlichem  Beifall  aufge- 
nommen und  dem  Referenten  durch  den  Präsidenten  der  ver- 
bindlichste Dank  ausgesprochen. 

Direktor  Entlicher :  Nicht  etwa  um  den  grossen  Eindruck 
des  soeben  vernommenen  Vortrags  abschwächen  zu  wollen,  habe 
ich  mir  das  Wort  erbeten,  sondern  um  Ihnen  in  aller  Kürze 
einen  eclatanten  Fall  von  Kurpfuscherei  mitzuteilen. 

Darauf  liest  Herr  Direktor  Entlicher  eine  Annonce  vor, 
in  der  ein  Mann  sich  erbot,  alle  möglichen  Augenleiden  und 
Erblindungen  zu  heilen.  Derselbe,  der  selbst  Blinden-Anstalts- 
Direktoren  und  Augenärzte  täuschte,  wurde  später  als  Pfuscher 
entlarvt.  Herr  Entlicher  sprach  das  Verlangen  nach  Schutz  vor 
Kurpfuscherei  aus. 

Direktor  Mecker :  Nur  ein  Wort  zur  Tagesordnung !  Näm- 
lich, dass  über  den  Vortrag  nicht  debattiert  werden  möchte, 
damit  wir  nicht  dadurch  den  grossen  Eindruck  desselben  ent- 
kräften und  ich  glaube  auch,  dass  diesem  belehrenden  und  er- 
schöpfenden Vortrag  nichts  hinzuzufügen  ist.  Er  soll  wörtlich 
im  Kongress-Bericht  aufgenommen  werden,  wie  ich  auch  meiner- 
seits nicht  verfehlen  werde,  denselben  im  Blindenfreunde  zu 
veröffentlichen.  Denn  es  dürfte  sich  der  Mühe  lohnen,  denselben 
auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen. 
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Präsident  Inspektor  Schild :  Ich  bitte  über  den  Antrag 
Meckers  abzustimmen  (geschieht).  "Wird  angenommen. 

Präsident  Schild  ersucht  nun  Herrn  Krause  seinen  Vor- 
trag zu  halten. 

Lehrer  Krause: 

Fröbel  in  der  Blindenschule*). 

Einleitung. 

Am  21.  April  d.  J.  war  die  hundertjährige  Geburtsfeier 
des  deutschen  Pädagogen  Friedrich  Fröbel.  Sie  wurde  in  Deutsch- 
land und  seinen  Nachbarländern,  selbst  in  überseeischen  Erd- 
strichen von  Fröbels  Schülern  und  zahlreichen  Anhängern  und 
vielen  Tausenden  von  Kindern  in  dankbarster  Erinnerung  be- 
gangen. Sie  festigte  das  Band  des  gemeinsamen  Strebens  der 
Fröbelfreunde,  deren  Vereine  „die  Erziehung"  zur  Aufgabe  sich 
gestellt  haben  mit  dem  Motto  ihres  Meisters:  ;, Kommt,  lasst  uns 
unsern  Kindern  leben  ! " 

Diese  Gedenkfeier  bot  zugleich  erneuten  Anlass  sowohl 
zur  weiteren  äusseren  Verbreitung  als  auch  zur  stufenmässigen 
inneren  Fortentwicklung  der  Erziehungsideen  und  Erziehungs- 
methode eines  Mannes,  der  bezüglich  des  von  ihm  geforderten 
Lebens  mit  den  Kindern  und  für  die  Kinder  mit  einem  be- 
wundernswerten Beispiel  vorangegangen  ist. 

Trotz  vieler  Anfeindungen,  die  Fröbel  erfahren  hat,  trotz 
mannigfacher  Hindernisse,  die  seinem  Streben  sich  entgegen- 
stellten, zollt  ihm  die  Gegenwart  doch  eine  so  allgemeine  An- 
erkennung, wie  er  sie  selbst  wohl  kaum  zu  hoffen  gewagt  hat. 

Seine  Ideen  über  Erziehung  sind  auch  für  Blinde  segen- 
bringend, obwohl  Fröbel  selbst  einen  Versuch,  den  er  in  Dresden 
mit  Blinden  machte,  als  am  Maugel  ihres  Gesichtsinnes  ge- 
scheitert betrachtete. 

Um  Fröbels  Bedeutung  für  die  Blindenschule  zu  erkennen 
und  um  die  Zweckmässigkeit  und  Notwendigkeit  der  Einführung 
Fröbelscher  Erziehungs-  und  Bildungsmittel  in  die  Blindenschule 
nachzuweisen,  muss  man  zunächst  einen  Blick  werfen  auf  Fröbel 
und  seine  Erziehungsgruudsätze  und  Bildungsmittel  und  sodann 
auf  die  Bedürfnisse  der  Blindenschule. 

I.  Die  Fröbelsche  Erziehiingsweise  im  allgemeinen. 

a)  Ihre  Grundsätze. 

Als  Pädagog  schliesst  sich  Fröbel  eng  an  Pestalozzi  an. 
Er  verbreitert  aber  die  Grundlage  der  Erziehung  und  des 
Unterrichts.  Auf  dem  Lernprinzip  und  dem  Anschauungsprinzip 

*)  Dieser  Vortrag  ist  als  Brochüre  durch  den  Verein  zur  Förde- 
rung der  Blindenbildung  zu  beziehen. 
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Pestalozzi's  fassend,  schreitet  er  vorwärts.  Um  die  Erziehung 
an  alle  Äusserungen  des  Zöglings  anzuknüpfen,  setzt  Fröbel 
dem  Anschauungsprinzip  das  Darstellungsprinzip  gleichwertig 
zur  Seite  und  zeigt  sich  dadurch  als  Psycholog  der  Kindheit, 
der  das  Kind  als  ganzen,  ungeteilten  Menschen  fasst  und  har- 
monisch entwickelt. 

Auf  den  Thätigkeitstrieb  in  seinem  ganzen  Umfange  grün- 
det er  die  Erziehung  und  den  Unterricht,  ajso  nicht  bloss  auf 
den  auffassenden,  lernenden,  sondern  auch  auf  den  schaffenden 
und  gestaltenden  Thätigkeitstrieb.  Dem  Aufnehmen  und  Ver- 
arbeiten der  Aussendinge  in  Gedanken,  Gefühl  und  Willen  des 
menschlichen  Geistes,  also  dem  Verinnerlicheu  gegenüber  be- 
tont Fröbel  das  Wiederveräusserlichen,  das  Hervorbringen,  Dar- 
stellen des  geistig  Inneren,  und  dies  nicht  allein  durch  die 
Geberden,  und  durch  die  Lautsprache,  als  die  Sprachen  des 
Gefühls  und  des  Denkens,  sondern  auch  durch  die  Sprache  des 
Wollens,  durch  das  Thun.  Wort  und  That  soll  auf  keiner  Ent- 
wickelungsstufe  des  Zöglings  von  einander  getrennt  sein.  Neben 
der  Thätigkeit  der  Sinne  und  des  Geistes  fordert  Fröbel  eine 
stets  damit  verbundene  Thätigkeit  des  Körpers,  besonders  der 
Hände.  —  „Der  Mensch  muss  als  ein  schaffendes  Wesen  be- 
trachtet, behandelt  und  erzogen  werden."  Mit  diesem  Funda- 
mentalsatze kündigte  sich  Fröbel  als  bahnbrechender  Erzieher 
an.  Er  stellte  also  das  pädagogische  Prinzip  der  Selbstthätig- 
keit  mit  in  den  Vordergrund  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts, und  vereinigte  damit  alles,  was  die  Ausbildung  des 
Menschen  angeht,  die  geistige  wie  die  körperliche  Ausbildung, 
Spiel  und  Arbeit,  Lehre  und  Kunstfertigkeit  zu  einem  Ganzen, 
dies  begründend  durch  die  Einheit  und  Harmonie  des  mensch- 
lichen Wesens.  Von  der  Umgebung  des  Kindes  aber  forderte 
er,  den  in  jedem  Menschen  liegenden  Trieb  zur  Selbstthätigkeit 
verständig  und  planmässig  weiter  zu  leiten  zur  Selbstständig- 
keit. Um  die  Selbstthätigkeit  im  Keime  zu  pflegen,  wies  Fröbel 
der  Arbeit  eine  hervorragende  Stellung  als  Erziehungsmittel 
an  und  zeigte  dadurch  den  Weg  zu  einer  naturgemässen  Ent- 
wickelung  des  Kindes.  Man  muss  staunen  über  eine  Methode, 
welche  das  Schöne,  das  Nützliche  und  das  Logische  auf  das 
Innigste  verbindet,  welche  Körpergeschicklichkeit  und  Erwerbs- 
fähigkeit, richtiges  Denken,  zartes  Fühlen  und  festes  Wollen, 
rege  Phantasie  und  lebendigen  Schönheitssinn  gleich  sehr  er- 
strebt —  und  wirklich  erreicht!  — 

Seine  Erziehungsgrundsätze  realisierte  Fröbel  auf  dem  Ge- 
biete der  Erziehung  kleiner,  etwa  3-  bis  7jähriger  Kinder,  und 
hat  demnach  nicht  allein  dem  Darstellungsprinzip  die  ihm  ge- 
bührende Stellung  in  der  Erziehung  angewiesen,  sondern  zu 
dessen  Verwirklichung  auch  die  praktischen  Mittel  an  die  Hand 
gegeben  und  dadurch  seine  Verdienste  wesentlich  erhöht.  — 
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b.  Ihre  Mittel. 

Über  Fröbels  Bildungs-  und  Erziehungsmittel  selbst  kann 
ich  mich  hier  ebenfalls  kurz  fassen,  da  ich  sie  in  dieser  Ver- 
sammlung als  bekannt  voraussetzen  darf.  — 

In  richtiger  Erkenntnis  der  Bedürfnisse  des  kindlichen 
Wesens  knüpfte  Fröbel  die  Erziehung  und  Bildung  des  Men- 
schen an  das  Spiel  und  an  die  Beschäftigung  des  Kindes  an. 
Spiel  ist  des  Kindes  erstes  Thun,  Sichbeschäftigen  seine  erste 
Arbeit,  eine  Arbeit  allerdings  in  elementarster  Form. 

Fröbels  Mutter-  und  Koselieder  für  das  früheste  Kindes- 
alter finden  ihre  Fortsetzung,  wie  die  geistige  und  körperliche 
EntWickelung  des  Kindes  sie  verlangt,  in  den  Bewegungsspielen 
und  Kinderbeschäftigungen. 

Um  für  die  Erziehung  des  Kindes  und  besonders  für  den 
Thätigkeitstrieb  desselben  das  Geeignete  zu  geben,  kam  es 
Fröbel  weniger  auf  die  Erfindung  neuer,  als  auf  die  zweck- 
mässige Wahl  und  methodische  Benutzung  bereits  vorhandener 
Spiel-  und  Beschäftigungsmittel  an.  Er  fand  diese  in  der  Kin- 
derwelt selbst,  zog  sie  an's  Licht  und  gab  hinreichende  Anlei- 
tung, sie  in  rechter  Weise  zu  gebrauchen,  um  durch  der  Kin- 
der eignes  Thun  Glieder  und  Sinne  und  Geistesfähigkeiten  in 
möglichster  Einfachheit  und  Folgerichtigkeit  in  ihrer  Entwicke- 
lung  zu  unterstützen.  Er  wählte  aber  nur  solche  Spiel-  und 
Beschäftig ungsstolfe  aus,  welche  ausser  allgemeinen  Anforderun- 
gen genügend,  vor  allem  geeignet  sind,  auf  allen  Entwicke- 
lungsstufen  ein  Bildungsmittel  für  den  Menschen  zu  sein  und 
zu  bleiben,  Stoffe  also,  die  den  verschiedenen  Altersstufen  und 
wachsenden  geistigen  Fähigkeiten  entsprechend,  mit  dem  Wach- 
sen der  geistigen  Kraft  des  Kindes  gleichsam  mitwachsen,  die 
auf  einer  höheren  Entwickelungsstufe  des  Kindes  immer  neue 
Reize  für  dasselbe  entfalten,  die  aus  Spielstoff'en  zu  Arbeits- 
und Lernstoffen  werden,  als  Bildungsmittel  sich  somit  allezeit 
den  Kräften  des  Kindes  anpassen.  Fröbel  ordnete  diese  Spiel- 
und  Beschäftigungsstofte  zu  einem  zusammenhängenden  Ganzen. 
Dieses  Spiel-  und  Beschäftigungsganze  Fröbels  gleicht  in  seinem 
Zusammenhange  einem  Organismus,  in  welchem  jeder  Teil  seine 
bestimmte  Stellung,  Bedeutung,  Aufgabe  und  Tragweite  hat. 
Dieser  Zusammenhang  des  Ganzen  entspricht  der  von  Fröbel 
immer  und  überall  besonders  betonten  doppelten  Forderung: 
„Unbekanntes  an  Bekanntes  anzuknüpfen"  und  „Gegensätze  zu 
vermitteln  durch  ein  Drittes,  welches  in  sich  die  Merkmale  ver- 
eint, die  den  Gegensätzen  eigentümlich  sind!"  — 

Dieses  Entwickelungs-  und  Vermittelungsgesetz  bezeich- 
nete Fröbel  als  seinen  „Stecken  und  Stab",  mit  dem  er  sich 
als  Erzieher  emporzuarbeiten  suchte.  Es  ist  dieses  Gesetz  die 
Grundlage   seiner  Spiele  und  Beschäftigungen   und   zieht   sich 
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durch  alle  Darstellungen  und  Gebilde  derselben  nachweislich 
hindurch. 

Nach  diesem  Entwickelungs-  und  Vermittelungsgesetz  hän- 
gen auch  die  Gaben,  wie  Fröbel  die  einzelnen  Spiel-  und  Be- 
schäftigungsstoffe nennt,  unter  sich  wie  Glieder  einer  Kette  mit 
doppelten  Anknüpfungspunkten  zusammen,  so  dass  die  eine 
Gabe   immer  mit  Notwendigkeit   aus   der  anderen  hervorgeht. 

Wie  die  Natur  vom  Körperlichen,  Massigen  zum  Flächigen 
fortschreitet  (z.  B.  vom  Stamm  zu  Ast,  Zweig  und  Blatt  — ), 
so  entwickeln  sich  in  ähnlicher  Weise  die  Beschäftigungsstoffe 
Fröbels  vom  Körper  ausgehend  zur  körperlichen  Fläche  und 
so  fortschreitend  zur  Linie  und  zum  Punkte.  Was  vorher  Teil 
des  Ganzen  war,  tritt  nachher  selbst  als  Ganzes  auf;  —  es 
wird  aber  in  gleichsam  rückwärts  schreitender  Weise  auch 
wieder  vereinigt  und  verbunden.  — 

Dem  kleinen  Kinde  dient  schon  frühzeitig  der  Ball  als 
hauptsächliches  Spielzeug,  und  so  ist  Fröbels  erste  Spiel-  und 
Beschäftigungsgabe :  der  Ball !  Eine  grosse  Anzahl  kleiner  Spiele 
mit  dem  Balle  dienen  zur  ersten  Unterhaltung  des  Kindes,  bis 
dieses  in  ähnlicher  Weise  ihn  selbst  handhabt  zur  Unterstützung 
seiner  Körper-  und  Geistesentwickelung. 

Die  zweite  Spiel-  und  Beschäftigungsgabe  Fröbels  besteht 
aus  den  drei  Normalgestalten :  Kugel,  Walze  und  Würfel,  wel- 
che Fröbel  deshalb  als  ein  zusammengehöriges  Ganze  aufstellte, 
um  ein  Symbol  für  das  Vermittelungsgesetz  zu  geben.  Im  Ge- 
gensatz zur  Beweghchkeit  und  zur  Formeinheit  der  Kugel  (und 
des  Balles)  nämlich,  ist  der  ebenÜächige,  vielkantige  und  eckige 
Würfel  der  Repräsentant  der  Buhe  und  der  Mannigfaltigkeit 
der  Form.  Die  meisten  dieser  Gegensätze  beider  in  sich  ver- 
einigend bildet  die  Walze  die  Vermittelungsform.  —  So  tritt 
aus  Gegensätzen  Klarheit  der  Anschauung  hervor  für  die  sinn- 
liche wie  für  die  geistige  Erkenntnis! 

Sinnreich  und  bezeichnend  für  Fröbels  Ideen  bilden  diese 
drei  Körperformen :  Kugel,  Walze  und  Würfel,  als  die  Funda- 
mente seiner  Beschäftigungsmittel,  Fröbels  Grabdenkmal,  das 
ihm  in  Marienthal  bei  Liebenstein  in  Thüringen  errichtet  wurde. 

Durch  Bewegen  an  einer  Schnur  oder  durch  Drehen  um 
die  verschiedenen  Achsen  dieser  Körper  werden  interessante  Spiele 
ausgeführt.  Die  dabei  beobachtete  Formwandlung  fordert  zum 
ersten  Vergleichen  auf  und  lässt  ein  und  denselben  Gegenstand 
auf  die  verschiedenartigste  Weise  kennen  lernen.  Sobald  das 
Kind  diese  einfachen  Formen  gründlich  kennt,  wird  es  vielsei- 
tigere auch  ohne  Verwechslung  leicht  aufnehmen.  Die  einfache 
Gestalt  aber  ist  dem  Kinde  die  einleuchtendste  und  deshalb 
zugleich  auch  immer  die  schönste.  — 

Nachdem  das  Kind  das  Äussere  der  Gegenstände  hin- 
länglich  aufgenommen,   will  es   deren  Inneres   kennen  lernen, 
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mithin  zerteilen.  Diesem  Naturtriebe  in  rechter  Weise  entspre- 
chend bietet  für  die  gestaltende  Thätigkeit  des  Kindes  Fröbel 
seine  Baukästen  dar,  welche  durch  mehrmalige  und  nach  ge- 
wissen Gesetzen  erfolgte  Teilung  des  Würfels  entstanden  sind 
und  vier  Gaben  ausmachen. 

Das  Bauen  ist  eine  uralte  Beschäftigung  der  Kinder,  aus 
ihrem  Triebe  selbst  hervorgegangen.  Das  vielfache  und  zahl- 
reiche Material  der  von  Lavater  erfundenen  gebräuchlichen 
grossen  Säulenbaukästen  ist  aber  zu  fertig  und  bis  ins  Detail  aus- 
gearbeitet, kann  von  dem  jungen  Kinde  noch  nicht  übersehen, 
mithin  zu  seiner  Förderung  auch  nicht  zweckmässig  genug  ge- 
braucht werden.  Um  das  Bauen  nun  zweckdienlicher  zu  be- 
nutzen, giebt  Fröbel  das  möglichst  einfachste  Baumaterial,  den 
Würfel,  dessen  Teilung  und  Gliederung  er  in  einfachster  Weise 
in  Gabe  drei  beginnt.  Dieser  Würfel  ist  je  einmal  nach  den 
drei  Hauptrichtungen  hin  geteilt  und  besteht  daher  aus  8  klei- 
nen gleichen  Würfeln.  Diese  Gliederung  des  Würfels  entwickelt 
sich  fort  in  den  Gaben  vier,  fünf  und  sechs. 

Gabe  vier,  aus  8  gleichen  Längentafeln  bestehend,  lässt 
sowohl  eine  grössere  Flächenausdehnung  der  Bauten,  als  auch 
hohle  Gebilde  und  insofern  eine  reiche  Vervielfältigung  der 
Darstellungen  zu,  als  jede  Form  3mal  auszuführen  ist,  je  nach- 
dem die  Tafeln  gelegt  oder  nach  der  Höhe  oder  Breite  gestellt 
werden.  —  Gabe  fünf  und  sechs  sind  die  Vervielfältigung  und 
Fortentwickelung  der  beiden  vorgenannten  Baugaben,  und  zwar 
entspricht  die  fünfte  Gabe  der  dritten,  die  sechste  der  vierten 
Gabe.  — 

An  diese  sechs  Gaben,  welche  Körperformen  enthalten, 
schliessen  sich  die  Üächenartigen  Stoffe  an,  um  —  als  Flächen 
des  Würfels  —  Flächenverhältnisse  zu  veranschaulichen. 

Fröbel  giebt  die  Legetäfelchen,  das  Faltblatt,  das  Ab- 
und  Ausschneideblatt  und  das  Flechtblatt. 

Diesen  Formen  reihen  sich  in  gesetzlicher  Weise  die  linien- 
artigen Stoffe  und  Linien  an,  wie:  Legestäbchen,  Fange,  Ver- 
schränkspähne,  Schnürstreifen,  Fäden  und  —  die  Zeichenlinie. 

Hierauf  folgen  punktartige  Stoffe,  wie  Erbsen,  Samen 
und  ähnliche  Dinge  und  —  die  ausgestochenen  Punkte. 

Als  überaus  bildende  Kinderbeschäftigungsmittel  betrachtet 
Fröbel  nun  noch  die  formlosen  Stoffe,  wie  Thon,  Lehm,  Wachs, 
Gyps,  Kitt,  Sand  u.  a.  — 

Wie  durch  Teilung  und  Vereinzelung  eines  gegebenen 
Stoffes  nach  bestimmten  Gesetzen  also  immer  neue  Bildungs- 
und Beschäftigungsmittel  gewonnen  werden,  so  können  diese, 
wie  schon  bemerkt,  auf  rückwärts  schreitende  Weise  nun  auch 
wieder  vereinigt  und  verbunden  werden. 

Um  Punkte  zu  Linien  und  Flächen  zu  vereinigen  und 
zusammenzureihen,  ist  das  Ausstechen  und  Ausnähen  geeignet; 
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um  vornehmlich  Linien  zu  Flächen  und  Körpern  zusammenzu- 
setzen, dienen  die  Erbsarbeiten,  das  Verschränken,  das  Schnüren 
und  Ausschneiden  und  das  Zeichnen ;  zur  Konstruktion  der 
Körper  aus  Flächen  dient  das  Falten,  und  um  aus  formlosen 
Stoffen  plastisch  zu  gestalten,  das  Modellieren. 

Mit  Aufstellung  dieser  Reihenfolge  seiner  Spiel-  und  Be- 
schäftigungsmittel will  Fröbel  aber  nicht  etwa  einen  Lehrgang 
für  das  Kind  geben.  Sie  sollen  keine  Erziehungs-  und  Unter- 
richtsstufen bilden.  Diese  Reihenfolge  ist  zunächst  nur  für  den 
Erzieher  zur  Übersicht  gegeben.  Bei  den  Spielen  und  Be- 
schäftigungen der  Kinder  aber  herrscht  nur  der  allgemein 
gültige  Grundsatz :  „  Vom  Leichten  zum  Schweren ! " 

Ebenso  werden  diese  Spiel-  und  Beschäftigungsstoffe  den 
Kindern  zunächst  ohne  Auseinandersetzung  des  Zusammenhangs 
gegeben.  Während  das  Kind  an  den  Gegenständen  und  seinen 
Erscheinungen  sich  erfreut  und  wertvolle  Anschauungen  sam- 
melt, bleibt  die  mathematische  Basis  der  Entwickelung  dieser 
Beschäftigungsstoffe  vorerst  Sache  des  denkenden  Erziehers. 

Auch  sollen  nach  Fröbels  Ansicht  andere,  als  seine  ent- 
wickelten Stoffe,  nicht  ausgeschlossen  sein.  Er  fordert  vielmehr, 
dass  zur  Erhöhung  der  Beschäftigung  und  zur  Erweiterung 
der  Entwickelung  des  Kindes,  wie  es  die  Gelegenheit  und  An- 
forderung giebt,  das  an  seineu  Spiel-  und  Beschäftigungsstoffen 
Durchgeführte  teilweise  auch  an  anderen  Gegenständen  durch- 
geführt und  wiederholt  werde.  So  können  beispielweise  neben 
den  Ball :  Apfel,  Knaul,  Nuss  und  ähnliche  Gegenstände  als 
Spiel-  und  Beschäftigungsmittel  treten. 

Die  Spiele  und  Beschäftigungen  mit  diesen  besprochenen 
Fröbelschen  Gaben  bilden  aber  nur  den  einen  Teil  seiner  Er- 
ziehungsmittel. Ein  anderer  höchst  wichtiger  Teil  derselben 
sind  die  Fröbelschen  Bewegungsspiele,  das  sind  gymnastische 
Spiele,  meist  im  Freien,  zur  Entwicklung  körperlicher  Kraft 
und  Gewandtheit  sowohl,  wie  zu  geistiger  Anregung  und  zur 
Darstellung  von  gewonnenen  Anschauungen,  namentlich  von 
Thätigkeitsanschauungen.  Bei  diesen  Spielen  sind  die  Kinder 
selbst  Spieler  und  Spielzeug  zugleich.  In  dieser  Beziehung  haben 
sie  oft  eine  überraschende  Ähnlichkeit  mit  den  berühmten 
Spielen  und  Tänzen  der  alten  Hellenen  und  Römer,  in  deren 
Geiste  Fröbel  sie  als  die  zarten  poetischen  Anhänge  der  Gym- 
nastik für  das  frühe  Kindesalter  gestaltete. 

Alle  Fröbelschen  Spiele  und  Beschäftigungen  aber  haben 
erst  den  rechten  Wert  für  das  Kind,  wenn  sie  unter  richtiger 
Anwendung  und  unter  zweckmässiger  Anleitung  einer  sinnigen 
Mutter  oder  Erzieherin,  eines  bewährten  Erziehers  zur  Aus- 
führung gelangen,  und  also  die  erklärende  Sprache  der  Er- 
wachsenen dazu  tritt. 

Kurze  Erzählungen,   das   die   Thätigkeiten,  Gebilde   und 
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Spiele  erklärende  Wort  der  Erwachsenen,  —  als  eine  Belehrung 
der  Kinder  in  aphoristischer  Weise  — ,  ferner  das  Lied  und 
der  Gesang  sind  Fröbel  darum  ebenfalls  hochwichtige  Mittel 
in  der  Kindererziehung  und  von  ihm  selbst  immer  und  überall 
sinnig  und  bildend  zur  Anwendung  gebracht. 

Diesen  Bildungsmitteln  allen  reihen  sich  noch  die  Tier- 
und  Pflanzenpflege  als  besonders  wertvoll  an.  Namentlich  das 
Bearbeiten  der  den  Kindern  angewiesenen  Beete  im  Garten, 
woran  sich  eine  Einführung  in  die  Natur,  zum  Beispiel  durch 
die  Elemente  einer  kindlichen  Botanik  anschliesst,  ist  ein  Bildungs- 
mittel, dessen  hohen  Wert  man  in  der  Gegenwart  allgemein 
erkennt,  dessen  Pflege  die  Fröbelschen  Kindergärten  erfolgreich 
treiben  und  dessen  Weiterentwickelung  in  Schulgärten  man 
darum  in  möglichster  Allgemeinheit  anstrebt!  — 

IL  Die  Einführung  und  Anwendung  Fröbelscher  Er- 
zieliungsweise  in  der  Blindenschule. 

Sollten  die  Segnungen,  welche  der  Gebrauch  dieser  Frö- 
belschen Erziehungs-  und  Bildungsmittel  bereits  vielen  Tausenden 
Kindern  zuführt,  den  blinden  Kindern  verschlossen  sein  und 
bleiben?  —  Keineswegs! 

a)  Die  Notwendigkeit  ihrer  Einführung  daselbst. 

Im  Elternhause  freihch  wird  die  Frobelsche  Erziehung 
blinden  Kindern,  welche  zumeist  den  ärmeren  Bevölkerungs- 
klassen entstammen,  wegen  Mangels  an  Verständnis  und  Zeit 
ihrer  Erzieher  wohl  nie  oder  nur  in  äusserst  geringer  Aus- 
nahme zu  teil  werden  können.  In  den  bestehenden  Fröbelschen 
Kindergärten  aber  würden  blinde  Kinder  immer  als  Hemmnis 
empfunden  werden.  Eigens  für  Blinde  eingerichtete  Kinder- 
gärten könnten  selbstverständlicherweise  auch  nur  in  sehr  gros- 
sen Städten,  in  denen  sich  etwa  eine  genügende  Anzahl  junger 
Blinder  finden,  vorkommen.  Die  Frobelsche  Erziehung  wird  in 
der  Regel  also  an  ihnen  erst  begonnen  werden  können,  wenn 
sie  in  Blindenanstalten  eintreten. 

Die  allgemeine  Einführung  dieser  Erziehungsweise  in  Blin- 
denanstalten ist  sowohl  möglich  als  geboten;  denn  es  bedarf 
die  Erziehung  und  Ausbildung  blinder  Kinder  zu  deren  körper- 
lichen und  geistigen  Förderung  solcher  Erziehungs-  und  Bildungs- 
mittel, wie  der  Fröbelschen,  um  so  mehr,  als  diese  vorzüglich 
geeignet  sind,  die  Differenz  wesentlich  zu  vermindern,  welche 
zwischen  der  Entwickelung  blinder  Kinder  und  derjenigen  ihrer 
voUsinnigen  Altersgenossen  leider  gewöhnlich  besteht;  es  be- 
darf die  Erziehung  und  Ausbildung  blinder  Kinder  die  An- 
wendung dieser  Bildungsmittel  aber  vor  Allem,  damit  die  aus 
den  Folsen  der  Blindheit  sich  ergebende  wesentlichste  und  wich- 
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tigste,  aber  auch  schwerste  Aufgabe  der  Blindeuerziehung  in 
naturgemässester  Weise  gelöst  werde,  welche  darin  besteht, 
ihre  Zöglinge  durch  geistige  und  körperliche  Entwickelung  und 
Ausbildung,  namentlich  der  Hände,  persönlich  selbständig  und 
dadurch  von  fremder  Hilfe  möglichst  unabhängig  zu  machen. 

Um  dieses  hohe  Ziel  der  Blindeuerziehung  zu  erreichen, 
und  um  in  der  Schule  der  Blindenanstalt  Familienerziehung 
möglichst  zu  ersetzen,  muss  man  alle  Mittel,  welche  diesem 
Zwecke  dienen  und  im  Kindesalter  Blinder  Anwendung  finden 
können,  gebrauchen. 

In  den  Vorstufen  der  Blindenschule,  den  Blindenvorschulen, 
handelt  es  sich  zu  diesem  Zwecke  zunächst  um  Übung  von 
Mutterpflichten,  um  das  Nachholen  und  systematische  Betreiben 
von  Dingen,  welche  bei  der  früheren  physischen  Pflege  und 
Wartung  der  meisten  blinden  Kinder  zu  ihrem  eignen  grössten 
Nachteile  im  Elternhause  versäumt  worden  sind.  Ein  hoher 
Grad  von  Geduld  und  Ausdauer  wird  hierbei  vorausgesetzt; 
denn  tief  unten  liegt  der  Punkt,  von  wo  ausgegangen  werden  muss. 

Ausser  einer  entsprechenden  leiblichen  Wartung  und  Ver- 
pflegung und  allgemeinen  körperlichen  Kräftigung  muss  den 
jungen  Blinden  durch  Handführung  Anleitung  gegeben  w^erden 
zur  Ausführung  und  Einübung  der  bekannten  manuellen  Thätig- 
keiten  zum  Sichselbst-bedienen  beim  An-  und  Auskleiden,  beim 
Reinigen  und  Essen ;  es  muss  ihren  üblen  Angewohnheiten  ge- 
steuert und  die  Gewöhnung  an  Reinlichkeit  und  an  eine  ge- 
ordnete Lebensweise  gepflegt  werden;  es  müssen  Übungen  im 
örtlichen  Sichzurechtfindenlernen,  sowie  Übungen  im  richtigen 
Sitzen,  Stehen,  Gehen  und  Steigen  —  besonders  Treppenstei- 
gen —  vorgenommen  und,  als  Übungen  zur  Anstelligkeit,  die 
kleinen  Blinden  schon  frühzeitig  zu  mannigfachen  leichten  häus- 
lichen Beschäftigungen  herangezogen  und  verwendet  werden. 

So  unentbehrlich  und  wichtig  aber  diese  Mittel  für  die 
früheste  Erziehung  blinder  Kinder  in  Blindenschulen  auch  sind, 
so  sind  sie  doch  alle  meist  nur  mechanischer  Natur.  Ein  neben- 
hergehender Unterricht  im  Sinne  der  Schule  zur  Ausbildung 
des  Geistes  ist  bei  blinden  Kindern  auf  dieser  Stufe  aber  we- 
nigstens verfrüht.  Zur  harmonischen  Erziehung  und  Entwicke- 
lung ihrer  kleinen  Zöglinge  bedarf  also  die  Blindenschule,  zu- 
nächst für  ihre  Anfangsstufe,  Mittel,  welche  mit  der  Thätigkeit 
des  Körpers  und  seiner  Glieder  und  namentlich  der  Arbeitsor- 
gane, Arme  und  Hände,  die  Thätigkeit  der  Sinne  und  des 
Geistes  zugleich  stets  mit  erfordern  und  fördern,  und  so  die 
Kinder  in  geordneten  Schritten  zur  Schulreife  führen. 

Diese  Erziehungs-  und  Bildungsmittel  findet  nun  die  Blin- 
denschule für  den  Anfang  ihrer  Wirksamkeit  vollständig  und 
ausreichend  in  den  Fröbelschen  Spielen  und  Beschäftigungen 
vor,  welche  sie  darum   notwendigerweise,  natürlich  unter  Be- 
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rücksichtigung  der  nötigen  Modificationen,  in  ihr  Erziehungs- 
gauze  aufzunehmen  hat. 

Wenn  auch  jetzt  noch  in  sehr  vereinzelten  Fällen,  hat 
doch  in  dieser  Beziehung  die  BHndenschule  einen  beachtens- 
werten Anfang  bereits  gemacht,  indem  sie  sowohl  im  eigent- 
lichen Schulunterrichte  in  neuerer  Zeit  dem  Darstellungsprinzip 
in  vermehrter  Weise  Rechnung  trägt,  z.  B.  durch  den  Ge- 
brauch des  Heller'schen  Polsterkissens,  als  auch  in  eigenen 
Vorbereitungsklassen,  wie  in  der  Münchener  Anstalt,  oder  in 
Vorschulen,  wie  namentlich  in  Sachsen,  die  für  junge  Blinde 
anwendbaren  Fröbelschen  Spiele  und  Beschäftigungsweisen  mit 
reichem  Erfolge  in  Anwendung  bringt. 

Ich  muss  mich  selbstverständlich  mit  diesem  Punkte  dar- 
auf beschränken,  die  Entwickelung  und  Anwendung  Fröbelscher 
Erziehungsweise  in  der  sächsischen  Blindenvorschule  darzuthun. 

b)  Ihre  Entwickelung  und  Anwendung  in  der 
sächsischen  Blindenvorschule. 

Die  seit  nunmehr  zwanzig  Jahren  bestehende  sächsische 
Blindenvorschule  ist  in  dieser  Beziehung  bereits  zehn  Jahre 
lang  thätig  und  hat  dadurch  Veranlassung  gegeben  zur  Ein- 
führung Fröbelscher  Spiele  und  Beschäftigungsweisen  sowohl  in 
andere  Blindenanstalten,  z.  B.  die  Münchener,  als  auch  in  Fa- 
milien blinder  Kinder,  z.  B.  hier  in  Frankfurt  a.  M. 

Die  sächsische  Blindenvorschule  begann  im  Jahre  1872 
in  dieser  Richtung  unter  besonderer  Leitung  einer  Kinderpfle- 
gerin mit  dem  Betrieb  einiger  Bewegungs-  und  Ballspiele  und 
des  Bauens  mit  Gabe  3. 

Im  Jahre  1873  wurden  bereits  auf  der  Wiener  Weltsaus- 
stellung Legetafeln  und  Bausteine,  für  den  Blindenunterricht 
besonders  hergerichtet,  ausgestellt.  Im  weiteren  Verlaufe  wur- 
den sodann  nach  Anstellung  einer  Kindergärtnerin  neben  ver- 
mehrter Anwendung  des  Bewegungsspiels  und  namentlich  des 
Bauens  noch  Fingerspiele,  Falten,  Flechten,  Verschränken  und 
Ausuähen  aufgenommen,  auch  einige  derartige  von  blinden 
Kindern  gefertigte  Arbeiten  bereits  beim  Kongresse  in  Dresden 
1876  mit  zur  Ausstellung  gebracht.  Später,  und  namentlich  seit 
der  vor  5  Jahren  (1877)  erfolgten  Verdoppelung  der  Blinden- 
vorschule und  Anstellung  mehrerer  Kindergärtnerinnen  in  den- 
selben, traten  noch  das  Kettenreihen,  die  Erbs-  und  die  Thon- 
arbeiten  hinzu. 

Diese  Entwickelung  und  Anwendung  und  der  dermalige 
Stand  unseres  Kindergartens  wird  durch  den  entsprechenden 
Teil  unserer  Ausstellung  im  hiesigen  Saalbau  kennbar  gemacht, 
soweit  dies  überhaupt  durch  die  betreffenden  Fröbelschen  Spiel- 
und  Beschäftigungs-Utensihen  und  durch  mit  letzteren  gefertigte 
Arbeiten  unserer  kleinen  blinden  Zöglinge  möghch  ist. 
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Die  Anwendung  Fröbelscher  Spiele  und  Beschäftigungen 
in  den  sächsischen  Blindenvorschulen  geschieht  im  allgemeinen 
in  ähnlicher  Weise,  natürlich  modifiziert,  wie  in  den  Kinder- 
gärten. 

Zur  Weckung  und  Übung  der  Sinne  und  Glieder  kleiner 
Blinder  dient  zunächst  eine  Auswahl  von  Fröbels  „Mutter-  und 
Koseliedern."  Im  plaudernden  Gespräch  mit  den  Kindern 
werden  für  ihre  Entwickelung  in  geeigneter  Weise  die  Ein- 
drücke benutzt,  welche  sie  aus  Natur  und  Menschenwelt 
empfangen.  Es  bieten  ja  die  Gegenstände,  Einrichtungen  und 
Vorkommnisse  im  Hause,  sowie  Spaziergänge  in  den  Wohnort 
und  in  die  freie  Natur  den  Zöglingen  gelegentlich  eine  grosse 
Menge  unmittelbarer  Anschauungen  dar,  welche  dann  die  Unter- 
lage sind  für  ihre  geistige  und  sprachliche  Entwickelung  so- 
wohl, wie  namentlich  für  die  Übung  ihrer  Glieder,  besonders 
der  Hände.  So  werden  beispielsweise  von  den  kleinen  Blinden 
einesteils  durch  entsprechende  Handhaltung  eine  Anzahl  ange- 
schauter Gegenstände  dargestellt,  wie  Vogelnest,  Blumenkörb- 
chen, Hofthor,  Dach,  Steg  über  den  Bach,  —  andernteils  wer- 
den durch  Finger-,  Hand-  und  Armbewegung  übende  kleine 
Spiele,  wahrgenommene  Bewegungen  nachgeahmt,  wie  das  Häm- 
mern des  Schmiedes,  das  Hobeln  des  Tischlers,  das  Säen,  Mähen 
und  Dreschen  des  Landmanns,  das  Drehen  der  Windfahne,  das 
Schwingen  des  Uhrenpendels,  das  Schwimmen  der  Fische  u.  a.  m. 
—  An  das  Nennen  und  Zählen  der  Finger  schliessen  sich  zur 
Kräftigung  ihrer  Muskeln  noch  besondere  kleine  gymnastische 
Übungen  derselben  an,  z.  B.  die  Ausführung  des  Liedes: 

„Daumen  neig  dich! 
Zeiger  streck  dich ! 
Mittler  bück  dich! 
Goldner  heb  dich! 
Kleiner  duck  dich!" 

Als  Fortsetzung  dieser  Sinnes-  und  Gliederübungen  der 
Fröbelschen  Mutter-  und  Koselieder  treten  nun  in  der  Blinden- 
vorschule  die  sogenannten  Bewegungsspiele  auf,  welche  am  ge- 
eignetsten Kinderspiele  im  engern  und  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  genannt  werden  können,  da  in  denselben  die  Kinder 
ja  selbst  Spieler  und  Spielzeug  zugleich  sind.  Sie  schliessen  so- 
mit die  bereits  besprochenen  kleinen  Übungen,  soweit  diese 
Bewegungen  nachahmen,  als  Arm-,  Hand-  und  Fingerbewegungs- 
spiele schon  in  ihren  Begriff  mit  ein.  Die  Fröbelschen  Bewe- 
gungsspiele sind  die  zweckmässigste  Gymnastik  des  zarten  Kindes- 
alters und  die  Vorstufe  des  eigentlichen  Schulturnens. 

Nach  der  äusseren  Thätigkeit  des  Spieles  kann  man  sie 
als  Marschier-  oder  Takt-,  als  Geh-,  Hüpf-,  Lauf-,  Kreis-,  Arm-, 
Hand-  und  Fingerspiel  bezeichnen.  Man  könnte  sie  auch  nach 
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der  inneren  Thätigkeit  des  Spielers  unterscheiden;  denn  bei 
jedem  einzelnen  Spiele  machen  sich  beide  Arten  der  Thätig- 
keiten  geltend,  die  körperliche  und  die  geistige  Thätigkeit. 
Sie  sind  also  nicht  ein  blosses  „Durchrütteln"  und  „Durch- 
schütteln" des  Körpers,  sie  bieten  auch  geistige  Anregungen. 
Den  eigentlichen  Untergrund  zu  diesen  Spielen  bilden  ja  die 
in  den  blinden  Kindern  angelegten  Anschauungen.  Diese  sind 
es,  die  von  innen  heraus  wieder  leben  und  Gestalt  bekommen 
sollen.  Es  ist  in  diesen  Bewegungsspielen  das  Darstellungsprinzip 
auf  engste  mit  dem  Anschauungsprinzip  verbunden.  Das  Be- 
wegungsspiel bearbeitet  aber  ein  ganz  besonderes  Gebiet  der 
Anschauungen,  namentlich  und  vorzugsweise  das  der  Thätig- 
keiten.  Die  darstellenden  blinden  Kinder  üben  als  Vertreter 
thätiger  Personen  und  Dinge  deren  Thätigkeiten  aus.  Darum 
haben  die  meisten  solcher  Spiele  einen  dramatischen  Charakter 
und  bilden  mitunter  geradezu  „Lebensbilder". 

Die  Marschierspiele  pflegen  ausser  den  Gang  und  die 
Haltung  des  blinden  Kindes  hauptsächlich  sein  Taktgefühl.  In 
der  Kegel  beginnt  das  Spiel  unter  taktmässigem  Zählen,  woran 
sich  der  Gesang  eines  Marschierliedes  anschliesst.  Die  Blinden 
betonen  durch  den  Tritt  gerade  und  ungeraden  Takt,  markieren 
gerade  und  ungerade  Taktteile. 

Bei  den  Geh-  und  Laufspielen  werden  von  den  kleinen 
blinden  Zöglingen  namentlich  gern  Schlangenbewegungen  und 
die  Spiralbewegungen  der  Schnecke  in  ihrem  Hause,  ferner  das 
Fahren  des  Bahnzugs,  das  Traben  der  Pferde  u.  a.  nachge- 
ahmt und  darstellend  wieder  aufgefasst. 

Besonders  wertvoll  für  bhnde  Kinder  sind  die  Kreisspiele. 
—  Überhaupt  ist  die  günstigste  Aufstellung  blinder  Kinder 
zum  Spiel  sowohl,  wie  auch  zu  vielen  Marschier-  und  Geh- 
übungen die  Aufstellung  im  Kreise,  und  zwar  ihrer  Einfach- 
heit und  des  geschlossenen  Ganzen  wegen. 

Die  eigentlichen  Kreisspiele  werden  entweder  von  allen 
Kindern  des  Kreises,  oder  von  einem  oder  mehreren  innerhalb, 
zum  Teil  auch  ausserhalb  desselben  ausgeführt.  In  diesen  Spielen 
stellen  die  Kinder  z.  B.  thätig  dar: 

Häschen,  Hund  und  Fuchs,  Katze  und  Maus,  allerlei  Vö- 
gel, Frösche,  Bienen,  aber  auch  Mühlenräder,  Mühlenflügel, 
ebenso  Menschen  in  ihrem  Berufe,  als  Schlosser,  Schmiede, 
Böttcher,  Landleute  u.  s.  w.,  und  verrichten  dabei  Thätigkeiten 
wie:  sitzen,  kauern,  hüpfen,  laufen,  bellen,  jagen,  anpacken, 
locken,  schleichen,  fangen,  auf-  und  ausfliegen,  schwingen,  stei- 
gen, quaken,  summen,  drehen,  stampfen,  klatschen,  umeinander- 
kreisen  der  Hände  und  Unterarme,  blasen,  hämmern,  pochen, 
ausstreuen,  mähen,  einfahren,  dreschen  u.  s.  w. 

In  diesen  Kreisspielen  gelangt  also  der  dramatische  Cha- 
rakter eines  Lebensbildes   aus   Natur  und  Menschenwelt  durch 
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Darstellung  allerlei  Dinge  in  ihren  Zuständen  und  Thätigkeiten 
zum  Ausdruck,  und  es  bieten  diese  Spiele  daher  überhaupt, 
namentlich  aber  als  Mittel  zur  Versinnlichung  des  Inhalts  von 
Zeitwörtern,  einen  Anschauungskursus,  wie  er  für  den  folgenden 
Schulunterricht  Blinder  von  grossem  Vorteil  ist. 

Falls  die  blinden  Zöglinge  von  irgend  einer  dieser  Dar- 
stellungen eine  unmittelbare  Anschauung  vorher  nicht  erlangen 
können,  müssen  ihnen  in  kindlicher  Weise  durch  Gespräch  oder 
Erzählung,  durch  Vormachen  und  Handführung  die  darzustellen- 
den Momente  des  einzuführenden  Spiels  recht  lebhaft  vorge- 
führt werden,  damit  sie  zunächst  die  Idee,  den  Gedanken  des 
Spiels  erfassen  und  so  durch  ihre  eigenen  Darstellungen  eine 
möglichst  richtige  Anschauung  wiedergeben. 

An  diese  Bewegungsspiele  schliessen  sich  bei  Kreisauf- 
stelluug  blinder  Kinder  sogenannte  Ratsspiele  an  zur  Übung 
und  Schärfung  der  Sinne  und  des  Anschauungsvermögens.  Durch 
Tasten  und  Hören  müssen  die  blinden  Spieler  sich  untereinan- 
der erraten,  durch  Riechen  z.  B.  verschiedene  Blumen  erkennen 
lernen.  —  Ausserdem  werden  noch  bekannte  Gesellschaftsspiele 
am  Tische  ausgeführt,  die  entweder  Rate-  oder  Nachahme-  oder 
Nachsprechspiele  sind. 

Zu  den  meisten  Bewegungsspielen  wird  ein  die  Idee  des 
Spieles  angebender  Text  gesprochen  oder  nach  einfachen  Melo- 
dien, meist  bekannten  Volksliedermelodien,  gesungen.  Entspricht 
die  Handlung  des  Spieles  selbst  am  meisten  dem  Willensver- 
mögen des  Kindes,  so  wendet  sich  das  Spiel  durch  Text  und 
Gesang  vornehmlich  an  das  Vorstellungs-  und  Gefühlsvermögen 
des  Spielenden. 

Zu  den  Fröbelschen  Kinderspielen  treten  nun  die  Kinder- 
beschäftigungen Fröbels.  —  Diejenigen  Beschäftigungen  mit 
Ball,  Kugel,  Walze  und  Würfel,  also  mit  Benutzung  von  Fröbels 
Gabe  1  und  2,  begünstigen  allerdings  auch  die  Bewegungen 
der  Kinder  in  einer  Weise,  dass  man  sie  wohl  auch  als  Be- 
wegungsspiele im  weitesten  Sinne  des  Wortes  auffassen  kann, 
obwohl  sie,  weil  besonderes  Spielzeug  erfordernd,  nicht  Kinder- 
spiele im  engern  und   eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sind. 

Ein  Ball  in  die  greifende  kleine  Hand  des  blinden  Kindes 
gelegt,  spannt  die  Muskeln  derselben  aus  zu  ihrer  Kräftigung, 
und  vermöge  seiner  Runde  und  Weichheit  dient  er  dazu  besser, 
als  andere  Gegenstände.  Als  die  einfachste  Form  kann  er  von 
der  ihn  umspannenden  Hand  des  blinden  Kindes  mit  Leichtig- 
keit auf  einmal  in  seiner  Totalität  aufgefasst  werden. 

Als  von  kleinen  Blinden  selbstständig  darzustellende  Spiele 
und  Beschäftigungen  mit  dem  freien  Balle  eignen  sich: 

Aufnehmen  des  Balles,  als  Ei,  in  die  zu  einem  Neste  zu- 
sammengehaltenen Hände;  Legen  des  Balles  aus  einer  Hand 
des   Kindes   in   die   andere;   Weitergeben   oder  Wandern   des 
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Balles  von  Hand  zu  Hand  durch  den  Kinderkreis ;  Drehen  des 
Balles  zwischen  beiden  drehenden  Handflächen  (als  Körnchen 
zwischen  den  Mühlsteinen),  welche  Handbewegung  beim  Arbeiten 
in  Thon  zur  praktischen  Anwendung  kommt.  Vor  allem  aber 
wird  diejenige  Übung  gepflegt,  welche  Hand-  und  Finger- 
muskeln am  meisten  stärkt  und  dann  für  blinde  Kinder  am 
wichtigsten  ist,  nämlich  das  Drücken  des  Balles  mit  gespreizten 
Fingern.  Man  benuzt  dazu  am  besten  kleine  Gummibälle,  an 
denen  sich  die  verschiedene  Kräftigkeit  des  Druckes  der  ein- 
zelnen Finger  durch  die  entstehenden  Eindrücke  kontrollieren  lässt. 

Indem  die  kleinen  Blinden  ferner  den  an  eine  Schnur 
gebundenen  Ball  mit  der  Hand  drehen  oder  nach  den  3  Rich- 
tungen im  Räume  oder  auch  im  Kreise  schwingen,  nehmen  sie, 
zugleich  selbst  darstellend,  die  verschiedenen  Dreh-,  Pendel- 
und  Kreisschwingbewegungen  in  ihren  Gegensätzen  wahr.  Wie 
wichtig  es  aber  ist,  dass  blinde  Kinder  die  verschiedenartigsten 
Bewegungen  und  Richtungen  wahr  und  klar  auff'assen  lernen, 
weiss  jeder,  dem  es  bekannt  ist,  dass  diese  die  Grundlagen 
sind  zu  richtiger  Anschauung,  Vorstellung  und  Darstellung  der 
mit  Bewegungen  und  Richtungen  gepaarten  mannigfaltigen 
Thätigkeiten  im  Räume. 

Spiele  mit  dem  grossen  Balle  werden  von  blinden  Schülern 
auch  nach  der  Vorschulzeit  noch  als  eigentliche  Turnspiele  gern 
ausgeführt ! 

Die  Spiele  mit  dem  Balle  werdeu  von  den  jungen  Blinden 
nun  in  ähnlicher  Weise  mit  der  Kugel  wiederholt,  da  diese  im 
allgemeinen  dieselben  Bildungselemente,  wie  der  Ball  zeigt. 
Sie  unterscheidet  sich  von  diesem  nur  dadurch,  dass  sie  härter, 
glätter,  schwerer  und  starktönender  ist,  als  er.  In  diesen  ge- 
nannten Eigenschaften  gründen  die  neuen  Spiele  und  Beschäf- 
tigungen mit  der  Kugel.  Der  eigentümliche  Ton  der  rollenden 
Kugel,  ihr  Schall  beim  Aufi'allen  wirkt  als  besonderer  Reiz  auf 
das  blinde  Kind  ein.  Für  dasselbe  ist  darum  eine  Auswahl  von 
sogenannten  Taktspielen  wichtig,  bei  denen  es  mittels  der  Kugel 
in  der  Hand  zu  irgend  einem  bekannten  Liede  durch  stärkeres 
oder  schwächeres  Auftreffen  der  Kugel  auf  dem  Tische  ver- 
schiedenartige Takt-  und  Betonungsarten  angibt  und  dadurch 
sein  Taktgefühl  weckt  und  übt. 

Die  Kugel  ist  ein  wertvolles  und  beliebtes  Spielzeug  für 
das  blinde  Kind  auf  allen  Entwickelungsstufen.  Mit  Kugeln 
spielt   es   später  noch  gern  beim  Tivoli-  und  beim  Kegelspiel. 

Dem  blinden  Schüler  aber  ist  die  Kugel  auch  ein  wert- 
volles Lernmittel.  Es  treten  hier  bei  Betrachtung  der  Kugel 
und  bei  Vergleichung  derselben  mit  anderen  ähnlich  geformten 
Dingen  von  fast  gleicher  Grösse,  als  Ball,  Apfel,  Knaul,  Kar- 
toffel u.  s.  w.  sowohl  die  allen  gleichen  Eigenschaften  der  Form 
und  Grösse,  als  auch  die  ihnen  gleichen  Thätigkeiten  des  Rollens, 


—     71     — 

Drehens,  Schwingens,  Steigens,  Fallens,  Wanderns  etc.  in  be- 
sonderer Klarheit  in's  Bewusstsein  des  blinden  Schülers;  er 
lernt  aber  auch  bei  Unterscheidung  der  Kugel  von  den  ge- 
nannten übrigen,  ihm  natürlich  zugleich  gegenwärtigen  Objekten, 
die  nur  der  Kugel  eigentümlichen  besonderen  Beschaffenheiten 
kennen.  Durch  Vorführen  mehrerer  Kugeln  von  verschiedener 
Grösse,  Schwere  und  Stoffart  wird  ausser  dem  Sinn  für  Zahlen 
und  Grössen  und  Stoffen,  namentlich  der  Sinn  für  Gewicht  und 
Schwere  der  Körper  in  naturgemässer  Übung  entwickelt  und 
so  die  Ausbildung  dieses  Sinnes  dem  Zufalle  entzogen. 

Auf  den  weiteren  Entwickelungs-  und  Unterrichtsstufen 
des  blinden  Schülers  tritt  dann  die  Kugel  als  Ganzes  oder  halbiert, 
mit  Ab-  und  Ausschnitten,  als  Gegenstand  der  Stereometrie 
auf,  wie  sie  auf  diesen  Stufen  ebenfalls  als  Veranschaulichungs- 
mittel  der  Himmelskörper  und  der  Doppeldrehung  der  Erde 
gelten  kann! 

Walzen  und  walzenähnliche  Gegenstände  bergen  gleich- 
falls interessante  Spielreize  für  blinde  Kinder  in  sich,  und  sind 
deshalb  beliebte  Spielgegenstände  derselben.  Neue  Spiele  und 
Übungen  mit  der  Walze  gründen  sich  darauf,  dass  sie  walzen 
kann.  Mit  gekürzten  Walzen,  als  Holzscheiben,  Teller,  Münzen 
lassen  sich  die  allgemein  beliebten  Drehbewegungen  ausführen, 
welche  für  blinde  Kinder  nicht  nur  eine  gute  Übung  zur  Finger- 
geschicklichkeit sind,  sondern  für  sie  noch  den  ausserordent- 
lichen Reiz  in  dem  eigentümlichen  verschiedenen  Klange  und 
Schalle  haben,  welche  der  sich  drehende  walzenähnliche  Gegen- 
stand erzeugt.  Der  bei  Anfang  der  Drehung  schwache  Klang 
wird  später  stärker  und  reisst  plötzlich  ab. 

Auch  die  Walze  lässt  sich  auf  der  späteren  Entwickelungs- 
stufe  des  blinden  Kindes,  im  eigentlichen  Schulunterrichte,  als 
vorzügliches  Lernmittel  verwenden.  Sie  wird  ihrer  Form  und 
Teile  nach  genau  aufgefasst  und  gemessen,  in  ihren  Eigen- 
schaften und  Thätigkeiten  mit  Kugel  und  Würfel  verglichen,  ihre 
Verwendung  zu  häuslichen  und  landwirtschaftlichen,  gewerb- 
lichen und  industriellen  Zwecken  als  massiver,  wie  als  hohler 
Körper  (Zylinder)  hervorgehoben,  und  endlich  auch  als  Ver- 
anschaulichungsmittel  in  der  Stereometrie  und  bei  geometrischen 
Rechenaufgaben  in  den  Ober-  und  Fortbildungsklassen  der  Blin- 
denschule gebraucht. 

Wegen  seines  festen,  sicheren,  ruhigen  Aufliegens  eignet 
sich  als  Spiel-  und  Beschäftigungsmittel  für  blinde  Kinder  ganz 
besonders  der  Würfel. 

Das  Kind  kann  im  Spiele  mit  ihm  den  Würfel  stellen, 
greifen,  umspannen,  heben,  senken,  weitergeben,  legen,  schieben, 
lehnen,  in  verschiedener  Weise  drehen,  ihn  drücken  u.  s.  w. 
Der  Würfel  kann  fallen,  klopfen,  stechen,  rutschen  etc. 

Von  allen  diesen  Thätigkeiten  erhält  das  spielende  blinde 
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Kind  Walirnehmungen,  und  zu  allen  die  wörtliche  Bezeichnung. 
Es  wird  dadurch  zugleich  der  Sprachsinn  mitgeübt,  vor  allem 
aber  eine  für  blinde  Kinder  ungemein  wichtige  Hand  und  Finger- 
übung ausgeführt.  Als  eine  solche  muss  namentlich  auch  gelten, 
den  freien  Würfel  mit  2  oder  3,  mit  4  und  5  Fingern  au  Seiten 
oder  Kanten  oder  Ecken  in  verschiedener  Weise  und  mit  ver- 
schiedener Hauddrehung  und  Haudwendung  fest  zu  fassen  und 
so  fest  gefasst  haltend  aufzuheben  und  zu  senken. 

Als  Lernmittel  ist  der  Würfel  von  hervorragendster  Wich- 
tigkeit für  den  Schulunterricht  Blinder.  Seine  Mannigfaltigkeit 
der  Form,  seine  Eigenschaften,  Zustände,  Thätigkeiten  werden 
unterschieden  und  in  bestimmter  Ordnung  aufgesucht  und  auf- 
gezählt, wodurch  der  Schüler  das  allseitig  und  mehr  begreiflich 
fasst,  was  er  auf  der  Vorstufe  durch  Spiel  und  Beschäftigung 
mehr  gelegentlich  und  nur  anschaulich  kennen  gelernt  hat.  Je 
nachdem,  wie  der  blinde  Schüler  den  Würfel,  —  dessen  Ecken- 
achse, Kanten-  und  Flächenachse  (je  einmal  am  Würfel  durch- 
bohrt), mit  durchsteckten  Stäbchen  veranschaulicht  ist,  —  vor 
sich  stellt,  erlangt  er  durch  die  verschiedensten  Stellungen  des 
Würfels  die  mannigfachsten  Anschauungen  von  demselben.  Flä- 
chen, Kanten  und  Ecken  des  Würfels  werden  unterschieden  und 
benannt  nach  ihrer  Lage,  welche  Übungen  Schärfe  und  Sicher- 
heit der  Anschauungen  und  des  sprachlichen  Ausdrucks  geben 
und  das  Unterscheidungsvermögen  blinder  Schüler  kräftig  üben. 

Um  beim  x\usmesseu  und  Berechnen  der  Flächen,  Kanten 
und  Winkel  am  Würfel  dem  blinden  Schüler  den  Inhalt  einer 
Würfel-  oder  Quadratfläche  zu  veranschaulichen,  sind  an  einer 
Würfelseite  fühlbare  Einschnitte  in  Zentimeter  angebracht. 

Ausser  dem  Fröbelschen  Würfel  (64  Kubikztm.)  können 
für  blinde  Kinder  auch  kleinere  Würfel  gebraucht  werden  und 
zwar  teils  glatte  zum  Einsetzen  in  die  Rechentafeln,  teils  solche 
mit  den  fühlbar  dargestellten  bildsamen  Zahlenbildern  von  1 
bis  6.  Beide  Arten  Würfel  sind  schätzbare  Mittel  zu  zweck- 
mässigen Zähl-  und  Rechenübungen  im  Elementarunterricht  der 
Blindenschule ;  letztere  dienen  auch  gleichzeitig  zum  gewöhnlichen 
Würfelspiel  Blinder. 

Die  Fröbelschen  Kinderbeschäftigungen  im  eigentlichsten 
Sinne  des  Wortes  beginnen  nun  mit  dem  Bauen. 

In  der  Blindenvorschule  wird  das  Bauen  namentUch  mit 
Gabe  3  und  4  betrieben,  und  zwar  zunächst  mit  jeder  Gabe 
einzeln,  dann  auch  mit  beiden  Gaben  vereinigt.  Die  entwickel- 
teren Baugaben  5  und  6  eignen  sich  wegen  der  grösseren 
Mannigfaltigkeit  und  Anzahl  ihrer  Teile  für  blinde  Kinder  nur 
erst  zur  Benutzung  auf  der  folgenden  Schülerstufe. 

Die  Fröbelschen  Baugabeu  dienen  vor  allem  dazu,  den 
Formen-  und  Gestaltsinn,  sowie  den  Bau-  und  Konstruktions- 
trieb zu  wecken  und  zu  pflegen.  Sie  lassen  unter  verständiger 
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Leitung  des  freien  Thuns  der  Kinder  die  verschiedensten  Kom- 
binationen zur  Ausführung  von  Bauwerken  und  Figuren  zu.  Mit 
ihnen  kann  das  blinde  Kind  die  Gegenstände  seiner  Umgebung, 
d.  s.  Natur-  und  Kunstprodukte,  darstellen  und  also  Lebens- 
formen bilden,  welche  hauptsächlich  sein  Willensvermögen  be- 
friedigen; es  kann  ferner  von  einer  Grundform  ausgehend  durch 
leichte  Kombination  regelmässige  Gebilde  darstellen,  an  denen 
vorzugsweise  die  S3'mmetrie  hervortritt  und  mit  diesen  Schön- 
heitsformen am  meisten  seinem  Gefühlsvermögen  entsprechen; 
es  kann  endUch  auch  durch  das  Teilen  Erkenntnisform eu  bilden, 
welche  ihm  Wahrnehmungen  und  Anschauungen  von  Orts-, 
Zahlen,  Formen-  und  Grössenverhältnissen  zuführen  und  dadurch 
vornehmlich  sein  Erkenntnisvermögen  entwickeln.  Sind  die  Le- 
bensformen mehr  für  das  zarte  Kindesalter  geeignet,  so  treten  Schön- 
heits-  und  Erkenntnisformen  auf  der  Schülerstufe  in  erste  Linie. 

So  zahlreich  die  Lebensformen  sind,  welche  blinde  Kinder 
beim  Nachbilden  derjenigen  Gegenstände,  die  ihrer  Fassungs- 
kraft entsprechen  und  in  ihrer  Umgebung  zu  finden  sind,  mit 
Erfolg  darstellen  können,  so  beschränkt  ist  für  sie  gerade  beim 
Bauen,  der  Gebrauch  von  Schönheitsformen,  weil  diese  Gebilde 
den  tastenden  Fingern  gegenüber  zu  leicht  verschiebbar  sind. 
Am  besten  lassen  sich  noch  bei  blinden  Kindern  die  einfachsten 
symmetrischen  Darstellungen,  die  Schönheitsformen  mit  voller 
Mitte,  anwenden.  Die  Kinder  stellen  an  die  Seiten  oder  Kanten 
einer  geschlossenen  Grundform,  einzelne  Würfelteile  an  und 
zwar  entweder  Seite  an  Seite  oder  Kante  an  Kante  oder  auch 
Seite  an  Kante  und  umgekehrt.  Sie  brauchen  also  nur  kleine 
Aenderunger  ihrer  Form  vorzunehmen  und  es  entsteht  sofort 
eine  neue  Form,  aus  welcher  wieder  andere  entwickelt  werden 
können.  Es  wird  dazu  auch  nur  geringe  Orts-  und  Lagenkenntnis 
der  einzelnen  Teile  erfordert. 

Die  Erkenntnisformen  aber  sind  blinden  Kindern  in  ihrem 
ganzen  Umfange  zu  bilden  möglich.  Sie  erstrecken  sich  auf  das 
Kennen-  und  Benennenlernen  der  einzelnen  Teile  der  Bau- 
würfel und  zwar  nach  ihrer  Lage  zu  einander,  nach  ihrer  Zahl 
und  nach  ihrer  Form  und  Grösse.  —  Es  werden  die  blinden 
Zöglinge  in  den  Beschäftigungen  mit  diesen  Baugaben  auf  das 
Oben  und  Unten,  Hinten  und  Vorn,  Über  und  Unter,  Rechts 
und  Links,  überhaupt  auf  Ort  und  Lage  der  einzelnen  Würfel- 
teile hingewiesen,  wodurch  nicht  nur  ihr  Ortssinn  gebildet  wu'd, 
sondern  auch,  von  diesen  Wahrnehmungen  genötigt,  ihre  Sprache 
die  so  wichtigen  Verhältniswörter  gewinnt:  an,  auf,  hinten,  ne- 
ben, in,  üb^,  unter,  vor  und  zwischen  etc. 

Durch  die  Erkenntnisformen  werden  ferner  ausser  ganzen 
Zahlen  namentlich  die  Bruchzahlen  dargestellt  und  klar  em- 
pfunden und  angeschaut.  Mit  solchen  Zahlübungen  sind  aber 
stets  auch  geometrische  Formen  gegeben. 
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Auf  der  Vorschulstufe  gelangen  diese  Zahl-  und  geome- 
trischen Formen  der  Baugabenteile  nur  der  Anschauung  nach 
zur  Auffassung  blinder  Kinder.  Auf  der  Schülerstufe  aber  wer- 
den dieselben  auch  dem  Begriff  und  der  Berechnung  nach 
betrieben. 

Wie  am  ungeteilten  Würfel  der  zweiten  Gabe  der  Inhalt 
und  die  Berechnung  der  Quadratfläche  zur  Veranschaulichung 
gelangte,  so  ist  der  geteilte  Würfel,  namentlich  der  dritten  Gabe, 
geeignet  zur  Veranschaulichung  und  Berechnung  des  Würfel- 
inhalts, des  Kubikinhalts.  Nach  erfolgter  verschiedenartiger  Auf- 
stellung der  einzelnen  Baugabenteile  kann  der  blinde  Schüler 
durch  Messen  und  Vergleichen  der  Formen  eine  Anzahl  mathe- 
matischer Wahrheiten,  geometrischer  Lehrsätze,  bei  Gabe  5 
selbst  den  Pythagoräischen  Lehrsatz  finden  und  veranschau- 
lichend darstellen. 

Diejenigen  Fröbelschen  Beschäftigungen  nun,  welche  ei- 
gentliche Formarbeiten  sind,  nehmen  ihren  Anfang  mit  Dar- 
stellung von  Körpern.  Da  sich  dem  Blinden  die  Gegenstände 
nicht  in  Umrissen,  sondern  in  Gestalten  darstellen,  so  ist  die 
Wiederdarstellung  massiver  Körper  der  naturgemässe  Anfang 
dieser  Formarbeiten.  Sie  beginnen  inderBlindenvorschule  deshalb 
mit  den  Körperdarstellungsarbeiten  in  Thon! 

In  breiigen  Massen  zu  kneten  und  zu  formen,  ist  eine 
Neigung  aller  Kinder,  ist  überhaupt  eine  uralte  Beschäftigung 
der  Menschen.  Zur  allseitigen  harmonischen  Ausbildung  blinder 
Kinder  ist  es  nötig,  ihre  Kräfte  auch  in  dieser  Beziehung  in 
Thätigkeit  zu  setzen  und  gross  zu  ziehen.  Und  mit  der  Ausbildung 
der  Fähigkeit,  Formen  darzustellen,  steigert  sich  auch  die  Fähig- 
keit bhnder  Kinder,  Formen  zu  geniessen,  an  geschmackvollen 
Formen  sich  zu  erfreuen. 

Auch  ohne  besondere  Modellierwerkzeuge,  einzig  und  allein 
durch  die  Finger  der  Kinder,  lässt  sich  schon  eine  grosse  Menge 
Gegenstände  mit  Thon  herstellen.  Am  leichtesten  wird  unseren 
Kindern  das  Runden  des  Thons  zwischen  beiden  drehenden 
Handflächen,  eine  Handbewegung,  welche  sie  schon  als  Spiel 
mit  dem  Balle  kennen  und  hier  nun  praktisch  anwenden.  Die 
von  ihnen  am  leichtesten  darstellbaren  Formen  sind  also:  Kugel, 
Walze,  Ei  und  alle  ähnlichen  rundlichen  und  länglich  runden 
Gegenstände,  z.  B.,  allerlei  Obst,  wozu  sie  wirkliche  Obststiele 
und  Obstblüten  sammeln  und  verwenden,  dann  Pilze,  Würste, 
Ringe,  verschiedene  Gebäcke,  aber  auch  hohle  Gegenstände, 
wie  Nester,  Schüsseln,  Kähne,  Wannen  u.  s.  w.,  ferner  auch 
allerlei  Buchstaben  und  Zifferformen.  Schwieriger  ist  ihnen  die 
Herstellung  des  aus  der  Kugel  zu  bildenden  Würfels  und  über- 
haupt kantiger,  eckiger  Formen.  Diese  Arbeiten  in  Thon  er- 
strecken sich  auf  der  folgenden  Schülerstufe  blinder  Kinder  dann 
auf  die  Darstellung  von  Gefässen,  Geräten,  Werkzeugen,  oder 
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von  Blattformen,  von  Blüten  (am  leichtesten  sind  Tulpenblüten), 
ferner  auf  die  Darstellung  von  Tierformen,  selbst  von  mathe- 
matischen Körpern.  Vor  allem  aber  sind  sie  hier  zu  verwenden 
zur  Darstellung  von  geopraphischen  Objekten,  wie  dies  durch 
die  mit  ausgestellten  von  blinden  Schülern  selbstständig  gefer- 
tigten beiden  kleinen  Reliefkarten  in  Thon,  —  Zittau  und  Um- 
gegend —  veranschaulicht  ist. 

Als  nächste  Fröbelsche  Beschäftigung  blinder  Kinder,  zu- 
gleich als  erste  Abstraktion  der  massiven  Körperdarstellung, 
gelten  die  Erbsarbeiten. 

Durch  sie  werden  Holzstäbchen  mittels  aufgeweichter  Erbsen 
zusammengefügt,  und  auf  diese  Weise  die  Körper  meist  nur 
in  ihren  Umrissen  gebildet.  Die  Erbsarbeiten  können  blinde 
Kinder  nur  in  beschränktem  Maase  betreiben.  Die  Kinder  bil- 
den z.  B.  einige  leichte  Lebensformen,  wie  Spazierstock,  Steck- 
nadel, Trommelschlägel,  Wagenachse  mit  2  Rädern,  Semmelzeile, 
Winkelmass,  Hammer,  Dach,  Fenster,  Bilderrahmen,  Tisch,  Stuhl, 
Quirl,  Rechen,  Fahne,  Leiter,  Haus  u.  s.  w.,  ferner  bilden  sie 
Buchstaben  und  Ziffern,  sowie  auch  geometrische  Formen,  als 
verschiedene  Winkel,  Dreieck,  Viereck,  das  Fünfeck,  den  Würfel, 
Pyramiden  und  andere  mathematische  Formen,  die  sie  vorher 
fertig  erhielten. 

Als  zweckmässig  erweist  es  sich,  die  geschickteren  Zög- 
linge die  zu  diesen  Erbsarbeiten  in  verschiedenen  Längen  nötigen 
Holzstäbchen  vorher  an  gegebenen  langen  Stäben  selbst  ab- 
messen, abschneiden  und  zuspitzen  zu  lassen. 

Eine  anderweite  Fröbelsche  Beschäftigung  der  kleinen 
Blinden  ist  das  Falten.  Dasselbe  kann  von  ihnen  fast  in  seinem 
ganzen  Umfange  betrieben  werden.  Das  Falten  ist  eine  alte 
bewährte  Beschäftigung.  Es  beruht  darauf,  durch  biegen  und 
zusammenbrechen  eines  Papierblattes  verschiedene  Formen  und 
Gestalten  aus  demselben  zu  bilden.  Durch  Fröbel  nach  päda- 
gogischen Grundsätzen  gegliedert  ist  diese  Beschäftigung  erst 
brauchbar  gemacht  für  Kinder.  Während  das  Faltblatt  früher 
meist  nur  von  Erwachsenen  bearbeitet  wurde,  um  das,  was  sie 
hervorbrachten,  Kindern  zu  schenken,  lässt  man  es  jetzt  mit 
grossem  Erfolge  von  den  Kindern,  selbst  den  blinden  bearbeiten, 
und  diese  beschenken  und  erfreuen  nun  die  Ihrigen  mit  den 
Erzeugnissen  ihrer  Selbstthätigkeit. 

Mit  seinen  zahlreichen  Formen  wendet  sich  das  Faltblatt 
zunächst  an  den  Formensinn  der  Blinden ;  es  richtet  aber  ihren 
Sinn  auch  bald  auf  den  Ort,  die  Zahl  und  die  Grösse,  bald  auf 
Gegenstände  der  Aussenwelt,  die  mit  den  ebenen  und  plastischen 
Formen  des  Faltblattes  Ähnlichkeit  haben.  Überall  aber  geht, 
wie  auch  in  den  übrigen  Fröbelschen  Beschäftigungen,  diesen 
Sinnesübungen  eine  für  blinde  Kinder  besonders  schätzenswerte 
Gymnastik  ihrer  Finger  und  Hände  zur  Seite,  und  wird  also 
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auch  durch  das  Falten  die  innere  und  äussere  Thätigkeit  der 
Blinden  harmonisch  angeregt  und  entwickelt.  Ganz  besonders 
hervorzuheben  ist,  dass  blinde  Kinder  durch  diese  Beschäftigung 
namentlich  stets  hingewiesen  werden  auf  Genauigkeit  und  Ak- 
kuratesse im  Thun,  weil  ohne  diese  Bedingung  alle  ihre  Gebilde 
mehr  oder  weniger  missraten. 

Das  Faltblatt  vermittelt  auch  am  natürlichsten,  leichtesten, 
und  vollständigsten  mathematische  Anschauungen  und  wird  da- 
durch zugleich  ein  Lehr-  und  geometrisches  Darstellungsmittel 
für  die  folgende  Schülerstufe,  auf  welcher  dann  die  bereits  ge- 
wonnenen Anschauungen  zu  Begriffen  erhoben  werden. 

Wir  lassen  von  unseren  kleinen  blinden  Zöghngen  bis  jetzt 
nur  das  Quadrat  bearbeiten  und  zwar  unter  gemischter  An- 
wendung der  beiden  Faltgesetze  von  der  Umbiegung  der  Ecken 
und  der  Umbiegung  der  Kanten  des  Quadrats. 

Von  den  im  Falten  möglichen  zahlreichen  Erkenntnis-, 
Schönheits-  und  Lebensformen  haben  wir  bei  der  hiesigen  Aus- 
stellung von  Faltarbeiten  unserer  Kinder  nur  die  wenigen  Formen 
zur  Ansicht  gebracht,  welche  sich  durch  die  ersten  entwickelnden 
Vorübungen  bis  zur  einfachsten  Grundform  und  aus  dieser  selbst, 
also  noch  nicht  aus  der  doppelten,  bilden  lassen. 

Eine  der  wichtigsten  Fröbelschen  Beschäftigungen  blinder 
Kinder  ist  das  Flechten,  d.  h.  das  nach  bestimmten  Gesetzen 
erfolgende  Einziehen  von  Flechtstreifen  in  streifenartig  durch- 
schnittene Flechtblätter. 

Den  Ausgangspunkt  beim  Flechten  bildet  die  Zahl.  Das 
Flechtblatt  ist  eine  Art  Zählmaschine,  ein  Zahlenanschauungs- 
apparat und  zwar  der  zweckmässigste  für  Kinder  im  Vorschul- 
alter, den  die  Kinder  stets  selbst  handhaben  und  dadurch  un- 
verlierbare Zahleneindrücke  gewinnen. 

Wie  alle  Fröbelschen  Mittel  eine  gewerbliche  Seite  haben, 
so  namentlich  das  Flechtblatt.  Dasselbe  ist  nichts  Anderes  als 
ein  Webstuhl  im  Kleinen :  Die  Streifen  des  Flechtblattes  bilden 
den  Aufzug,  die  losen  einziehbaren  Streifen  den  Einschlag  und 
die  glatte  Flechtnadel  das  Schiffchen.  Das  Flechten  gleicht  also 
dem  Weben.  Die  Flechtgesetze  sind  gleich  den  Webgesetzen,  und 
die  gebildeten  Flechtmuster  können  darum  gleichzeitig  als  Web- 
muster gelten.  Durch  dieses  Flechten  können  und  müssen  da- 
her die  kleinen  Blinden  die  verschiedenen  Flecht-  und  Webge- 
setze auffassen  und  anwenden. 

Für  Anfänger  in  diesen  Fröbelschen  Flechtarbeiten  muss 
man  in  der  Blindenvorschule  sehr  dauerhaftes  Material  haben 
und  zwar  Flechtblätter  aus  Wachstuch  oder  Leder,  in  welche 
statt  Flechtblattstreif en  Holz-  oder  Verschränkspähne  eingezogen 
werden.  Das  darauffolgende  Flechten  mit  Papier  in  Papier  wird 
mit  Anwendung  zuerst  breiter,  später  schmälerer  Streifen  be- 
trieben. 
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Die  in  der  Blindenvorschule  beim  Flechten  angewendeten 
Gesetze  sind  die  möglichst  einfachsten.  Sie  bestehen  gewöhnlich 
nur  aus  zwei  Zahlen,  von  denen  die  eine  Zahl  angibt,  wieviel 
Streifen  des  Flechtblattes  niedergeschlagen  und  die  andere  wie 
viel  Streifen  aufgeschlagen  werden  sollen.  Beim  Flechten  selbst 
werden  die  Gesetze  so  lange  in  einer  Reihe  wiederholt,  bis 
sämtliche  Flechtblattstreifen  nach  ihnen  geteilt  sind.  Immer 
sind  wenigstens  zwei  Flechtgesetze  unmittelbar  nach  einander 
in  Anwendung,  und  zwar  bildet  der  zweite  Einschlag,  d.  h. 
die  zweite  Reihe  (das  zweite  Gesetz),  gewöhnhch  den  Gegen- 
satz zum  ersten. 

Die  einfachsten  Flechtgesetze  sind:  1  auf  und  als  Gegen- 
satz: la  In;  2n  2a,  3n  3a  und  ihre  Gegensätze.  Als  Ver- 
mittlung dieser  Gegensätze  treten  dann  die  Flechtgesetze  auf: 
1 :  2  und  umgekehrt  und  1:3,  2:3  und  umgekehrt  u.  s.  f. 

Ausser  diesen  einfachen  Flechtgesetzen  kommen  die  von 
ihnen  abgeleiteten  Gesetze  zur  Anwendung.  Diese  sind  in  der 
Regel  an  ihren  unregelmässigen  Anfängen  erkenntlich.  Die 
Flechtstreifen  werden  gleichsam  verschoben,  indem  durch  diese 
abgeleiteten  Gesetze  das  ihnen  unterliegende  Grundgesetz  beim 
Flechten  auf  andere,  als  die  gewöhnlichen  Flechtblattstreifen 
gebracht  wird.  Aus  der  Anwendung  dieser  einfachen  und  von 
ihnen  abgeleiteten  Flechtgesetze,  an  welche  sich  später  die 
zusammengesetzten  anreihen,  entwickeln  sich  die  verschiedensten 
Flechtmuster,  welche  unter  sich  wieder  sogenannte  Gänge  bil- 
den. So  bezeichnen  wir  beispielsweise  alle  Muster  nach  dem 
Gesetze  1 : 2  oder  2 : 1  geflochten  als  I.  Gang,  die  nach  dem 
Gesetze  2:2  geflochtenen  als  IL  und  die  nach  dem  Gesetze 
3 :  3  geflochtenen  Muster  als  III.  Gang  im  Flechten  und  reihen 
daran  die  sogenannten  doppelstreifigen  Muster  und  die  aus  der 
Vereinigung  (Vermittlung)  der  ersten  Gänge  gebildeten  zu- 
sammengesetzten Flechtmuster  der  folgenden  Gänge  au. 

Den  Schlusstein  dieses,  nach  vorheriger  Besprechung  der 
betreffenden  Gesetze  mit  den  Kindern  erfolgenden  Flechtens 
derselben  in  Papier  bildet  das  Freiflechten,  und  hierin  auch 
treten  blinde  Kinder  mit  Erfolg  als  selbstständige  Erfinder 
hübscher  Flechtmuster,  sogenannter  Freiflechtmuster,  auf. 

Durch  seine  Flechtkunst  erhält  das  blinde  Kind  ebenfalls 
ein  Mittel,  sich  durch  sein  Thun  dankbar  gegen  alle  seine 
Lieben  zu  beweisen.  Gerade  die  Flechtarbeiten  der  Kinder 
eignen  sich  gut  dazu,  an  verschiedenen  kleinen  nützlichen  Gegen- 
ständen angebracht  zu  werden.  Ich  verweise  hier  auf  die  mit 
ausgestellten  geflochtenen  Geschenke,  als  Serviettenringe,  Uhr- 
pantoffel, Buchzeiger,  Untersetzer  zu  Gläsern,  zu  Lampen  etc. 

Ein  besonderer  Wert  dies  Papierflechtens  für  Blinde  ist, 
dass  durch  dasselbe  sie  sich  geschickt  machen,  in  Stroh,  Schilf, 
Rohr,  Weiden  und  ähnlichem  Material   zu   flechten,   dass   also 
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dieses  Fröbelsche  Papierflechten  die  geeignetste  Vorbereitung 
und  Vorstufe  ist  zu  der  von  vielen  Blinden  später  betriebenen 
Stroh-  und  Korbflechterei.  Der  blinde  Decken-  und  Korbflechter 
wendet  —  das  zeigen  die  Muster  jedes  Strohdeckels,  jedes 
Korbes  —  genau  dieselben  Flechtgesetze  und  gewöhnlich  die 
ersten  und  allereinfachsten  an,  die  er  vorher  als  Kind  beim 
Papierflechten  schon  kennen  und  vielseitig  bearbeiten  gelernt  hat ! 

Dem  Flechten  ähnlich,  eine  Art  des  Flechtens,  ein  Holz- 
flechten nämlich,  ist  das  Verschränken,  d.  i.  ein  Über-  und 
Untereinanderschieben  von  losen  Holzspähnen,  so  dass  sie  sich 
gegenseitig  halten  und  schliessHch  ein  festes  Gebilde  ausmachen. 
Da  eine  vom  blinden  Kinde  aber  oft  unbemerkte  kleine  Ver- 
schiebung eines  einzigen  Spahnes  schon  hinreicht,  sein  fast 
vollendetes  Werk  gänzlich  zu  zerstören,  so  lässt  sich  diese  Be- 
schäftigung von  ihm  nur  in  sehr  beschränkter  Weise  betreiben, 
meistens  erstreckt  sie  sich  auf  die  Bildung  von  Holzdecken. 

Ausser  den  bereits  besprochenen  Fröbelschen  Beschäfti- 
gungen wird  in  der  Blindenvorschule  auch  das  Ausnähen  be- 
trieben. Das  Ausnähen  eines  netzartig  mit  Punkten  durch- 
stochenen Blattes  Kartonpapier  ist  eine  Vorstufe  für  das  Nähen, 
aber  eine  solche,  mittels  deren  die  Thätigkeit  des  Nähens  geist- 
bildend betrieben  wird.  Dem  Zeichnen  ähnlich,  ist  es  eine  Ver- 
knüpfung ausgestochener  Punkte  zu  Linien.  Durch  die  gestoche- 
nen Löcher  führt  das  blinde  Kind  eine  Nähnadel  mit  stumpfer 
Spitze  und  meist  selbsteingefädeltem  Wollengarnfaden  hindurch 
und  näht  Muster  aus  zunächst  senkrechten,  dann  wagerechten 
Linien,  und  zwar  diese  erst  einfach,  dann  versetzt,  dann  dop- 
pelt als  Doppelsteppstich  — ,  sodann  Muster  bestehend  aus  der 
Verbindung  senkrechter  und  wagerechter  Linien,  ferner  Muster 
aus  schrägen  Linien,  nach  links,  nach  rechts  und  der  Ver- 
bindung aller  dieser  geraden  Linien. 

Dieses  in  der  Blindenvorschule  von  den  kleinen  Mädchen 
betriebene  Ausnähen  bleibt  auf  diese  Übungen  beschränkt,  da 
die  höchste  Stufe  desselben,  die  Darstellung  von  Lebensformen,  als 
selbstständige  Beschäftigung  für  blinde  Mädchen  zu  schwierig  ist. 

Um  selbst  die  Anfänger  in  der  Vorschule,  Knaben  und 
Mädchen,  schon  frühzeitig  mit  dem  Gebrauch  der  Nadel  und 
des  Fadens  bekannt  zu  machen  und  bildend  zu  beschäftigen, 
lassen  wir  sie  Ketten  nähen  oder  Ketten  reihen,  d.  h.  je  eine 
Strohperle  abwechselnd  mit  einem  rund  oder  eckig  geschnitte- 
nen Stückchen  Papier  abzählen  und  anfädeln,  und  dies  wieder- 
holen bis  Ketten  daraus  entstanden  sind,  die  wir  z.  B.  zu 
Weihnachten  zum  Schmucke  des  Christbaums   mit   verwenden. 

Eine  fernere  bildende  Beschäftigung,  die  wir  den  Fröbel- 
schen beifügen,  ist  das  Sortieren  von  allerlei  Gegenständen.  Es 
ist  dies  ein  Ordnen  der  Dinge,  ein  Trennen  des  Ungleichen 
und  ein  Vereinigen  des  Gleichen  je  nach  Art,  Grösse,  Form 
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und  Gestalt.  Wir  benutzen  für  die  blinden  Zöglinge  dazu  haupt- 
sächlich allerlei  Obstkerne  und  andere  Fruchtkerne,  Getreide- 
arten, Nüsse,  Sämereien  und  andere  Dinge. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  blinde  Kinder  sowohl  auf 
der  Vorschul-  als  auf  der  Schülerstufe  ist  ferner  das  Spiel  und 
die  Beschäftigung  mit  Sand !  Wir  lassen  die  Kteinen  mit  ihren 
Fingern  zur  Kräftigung  deren  Muskeln  oft  und  viel  im  Sande 
kneten  und  wühlen.  Während  die  Mädchen  gern  allerlei  For- 
men backen,  bilden  die  Knaben  Höhlen  und  Gräben.  Wir  geben 
ihnen  auch  kleine  Holzschaufeln  und  verschiedene  Hohlmasse 
dazu,  wie  halbe,  ganze  und  fünf  Liter-Masse,  und  lassen  mit 
deren  Benutzung  sie  Sand  messen!  Wir  treiben  auch  darstel- 
lende Geographie  im  Sande,  indem  wir  die  Kinder  nicht  bloss 
beliebig  Berge  und  Thäler,  Tunnel  und  Brücken,  Teiche  und 
Flüsse  u.  s.  w.  bilden  lassen,  sondern  gemeinschaftlich  mit  den 
Schülern  die  Aufgaben  lösen,  wie :  bestimmte  charakteristische 
Gebirgsstücke,  bestimmte  Flussläufe  u.  A.  in  grösserem  Mass- 
stabe im  Sande  nachzubilden,  als  es  das  von  ihnen  angeschaute 
Karteubild  und  das  von  ihnen  darnach  gefertigte  Thonmodell 
darstellen. 

Dass  bei  Anwendung  Fröbelscher  Erziehung  in  der  Vor- 
schule blinder  Kinder  auch  zugleich  gelegentlich  die  Musik, 
das  Geschichtenerzählen,  das  Lernen  von  geeigneten  Sprüchen 
und  Versen,  und  Liedchen  gepflegt  wird,  brauche  ich  wohl  nur 
zu  erwähnen. 

Endlich  ist  auch  die  von  blinden  Kindern  betriebene  Pflege 
des  einem  jeden  zugeteilten  Gartenbeetes  ein  wertvolles  Er- 
ziehuugs-  und  Bildungsmittel  sowohl  zur  Anschauung  und  Be- 
obachtung der  Natur,  als  auch  zur  Bethätigung  der  Kinder  im 
Bodenbau ! 


Am  Schlüsse  meines  Vortrags  angelangt,  fasse  ich  das  aus 
den  bisherigen  Ausführungen  sich  Ergebende  noch  kurz  zu- 
sammen : 

„Die  Fröbelschen  Spiele  und  Beschäftigungen  sind 
1.  ein  vorzügliches  Mittel  zur  Minderung  resp.  Hebung 
der  körperlichen  Schwäche,  Unbeholfenheit  und  Un- 
selbständigkeit blinder  Kinder,  und  besonders  ihrer 
Hände; 
2^  sie  bieten  zugleich  hinreichende  Gelegenheit  zur  Weckung 
und  harmonischen  Entwickelung  der  gesamten  Geistes- 
vermögen derselben; 

3.  sie  ermöglichen  in  ausgiebigster  Weise  die  bei  blinden 
Kindern  ganz  besonders  notwendige  Berücksichtigung 
der  Individualität  des  einzelnen; 
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4.  sie  bieten  in  ihren  Anfängen  so  wenig  Schwierigkeiten, 
dass  es  in  ihnen  auch  blinde  Kinder  zu  wirklichen 
Leistungen  zu  bringen  vermögen; 

5.  sie  dienen  gleichzeitig  zur  Veranschaulichung  im  Unter- 
richte und  zur  Befestigung  des  in  demselben  Ge- 
lernten ; 

6.  sie  bieten  vielfache  Gelegenheit  zur  Gemütsbildung 
blinder  Kinder,  namentlich  gewähren  sie  ihnen  die 
selbstgeschaifenen  Freuden  eigner  edler  Thätigkeit, 
—  und 

7.  sie  dienen  endlich  ganz  besonders  zur  Förderung  ihrer 
Erwerbsfähigkeit ! " 


Im  Hinblick  hierauf  bitte  ich  den  Kongress,  folgenden 
Beschluss  zu  fassen: 

„Der  Kongress  anerkennt  die  hohe  Bedeutung  der  Frö- 

belschen  Spiele  und  Beschäftigungen  für  die  Erziehung 

und  Ausbildung  blinder  Kinder,  und   spricht  sich   für 

deren    allgemeine   Einführung   in    die   Blindenschulen 

aus!" 

Ich   darf  wohl   hoffen,  dass  ich  diesen  Antrag  genügend 

begründet  habe,  und  dass  der  Kongress  diesen  die  fernere  Ent- 

wickelung  unserer  Blindenerziehung  fördernden  Beschluss  fassen 

werde  zum  Wohle  der  uns  anvertrauten  blinden  Kinder! 

Anmerkung:  Der  Verfasser  lenkt  die  Aufmerksamkeit  der  Leser 
auf  folgende  empfehlenswerte  Schriften  und  Werke,  die  ihm  zur  Orien- 
tierung zum  Teil  vorgelegen  haben: 

Sonntagsblätter,  von  Fr.  Fröbel,  1838—40. 

Menschenerziehung,  von  demselben. 

Über  Fröbels  Erziehungslehre,  von  Prof.  Dr.  Schliephake,  Berlin. 

Üeber  Krause  und  Fröbel,  Vortrag  von  Dr.  P.  Hohlfeld,  Dresden. 

Die  Bedeutung  Fröbels  für  die  Gegenwart,  von  demselben. 

Die  Arbeit  und  die   neue  Erziehung   nach  Fr.  Methode,   v.  B.  v.  Maren- 
holtz-Bülow, 

Der  Kindergarten  und  die  Bedeutung  des  kindl.  Spiels,  von  derselben. 

Hauserziehung  und  Kindergarten,  von  Auguste  Herz. 

Der  Kindergarten  in  seinem  Wesen  dargestellt,  v.  Dir.  A.  Köhler,  ]      , 

Gotha.  ^^'^^  _^" 

Die  Praxis  des  Kindergartens,  drei  Bände,  von  demselben,        |  „f^^'    i 

Die  Bewegungsspiele  des  Kindergartens,  von  demselben.  j  ^ 

Spiele,  Lieder  und  Verse,  von  M.  und  T.  Naveau. 

Spiele  für  die  Volksschule,  von  Joh.  Stangeuberger. 

Der  Kindergarten,  von  Goldammer,  Leipzig. 

Arbeitsschule  für  die  Jugend,  von  Fr.  Seidel  und  Fr.  Schmidt,  14  Hefte. 

Zur  Kindergärtnerei,  von  Prof.  Dr.  Bock,  Leipzig. 

Die  Erziehung  der  Gegenwart,  Monatsschrift  des  allgemeinen  Erziehungs- 
vereins zu  Dresden,  von  Dir.  Schröter  daselbst. 
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Als  Herr  Krause  in  der  Mitte  seines  Vortrags  angekomnien, 
waren  30  Minuten  verstrichen  und  er  musste  deshalb  abbrechen. 

Direktor  Mecker:  Ich  stelle  den  Antrag,  den  Vortrag 
zu  schliessen  und  ihn  drucken  zu  lassen  und  den  Herrn  Referenten 
zu  bitten,  in  die  betreffende  Sitzung  der  Sektion  IE  zu  kommen, 
um  den  zweiten  Teil  seines  Vortrags  zu  halten  und  weiter  Auf- 
schluss  zu  geben. 

Direktor  Heller:  Ich  glaube  nicht,  dass  eine  Debatte  be- 
liebt wird.  Wenn  es  zulässig  ist,  werde  ich  in  der  Kommission 
über  die  negativen  Resultate  Fröbelscher  Spiele  Kunde  geben 
und  zugleich  begründen,  dass  die  negativen  Resultate  darin 
bestehen,  dass  zwischen  Kindergärten  und  Schule  keine  Ver- 
bindung besteht. 

Vizepräsident  Direktor  Büttner :  Der  Herr  Lehrer  Krause 
hat  sein  Thema  so  gründlich  behandelt,  das-  ich  nichts  wesent- 
liches hinzuzufügen  habe.  Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  konstatiere, 
dass  wir  mit  diesem  System  in  unseren  Vorschulen  ganz  vor- 
zügliche Resultate  erzielt  haben ;  nicht  nur,  dass  es  uns  seit- 
dem gelingt,  die  technische  Ausbildung  unserer  Blinden  zu 
fördern,  sondern  wir  haben  auch  Früchte  der  Erziehung.  Es 
haben  mich  mehrere  Herren  besucht  und  verschiedene  haben 
mir  versichert,  dass  der  Geist  unter  den  kleinen  Blinden  in  der 
Vorschule,  deren  beweglicher,  heiterer,  fröhlicher  Sinn,  ihnen 
ganz  besonders  gefallen  habe.  Ich  weiss  wohl,  dass  viele  Faktoren 
zusammenwirken  müssen,  aber  ich  glaube  ganz  sicher  und  wäre 
auch  imstande,  das  nachzuweisen,  dass  es  namentlich  der  Ein- 
führung des  Fröbelschen  Systems  zu  danken  ist,  dass  wir  das 
haben,  was  wir  haben.  Diese  fröhlichen  Spiele,  in  denen  sich 
die  Kinder  gehen  lassen,  worin  sie  sich  darstellen  können,  dies 
wirkt  so  vorzüglich  auf  die  Erziehung  ein,  dass  ich  glaube, 
man  kann  die  Einführung  des  Fröbelschen  Systems  nicht  ge- 
nug empfehlen.  Wir  haben  lange  experimentiert,  haben  es  ver- 
hältnismässig erst  kurze  Zeit  eingeführt,  haben  also  noch  viel 
zu  thun.  Glauben  Sie  also  nicht,  dass  wir  schon  eine  voll- 
kommene Stufe  erreicht  haben.  Wir  sind  aber  doch,  dank  der 
treuen  Arbeit  aller,  besonders  unserer  Kindergärtnerinnen,  da- 
hin gekommen,  dass  ich  Ihnen  die  Einführung  der  Spiele  sehr 
empfehlen  darf. 

Dirigent  Kuli:  Zweierlei  Wege  der  Erziehung,  in  der 
Schule  und  Vorschule  gibt  es.  Jede  Blindenanstalt  übt  Fröbel, 
sei  es  durch  mathematischen,  oder  industriellen,  oder  natur- 
wissenschaftlichen, oder  sonstigen  Unterricht.  Es  handelt  sich 
hier  darum,  ob  Fröbel  in  der  Vorschule  geübt  werden  soll,  da 
müssen  wir  doch  erst  abwarten,  ob  dieses  überhaupt  allgemein 
eingeführt  wird. 

Direktor  Mecker :  Zunächst  fi'age  ich,  ob  diskutiert  wer- 
den soll  oder  nicht? 
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Herr  Lehrer  Krause :  Mein  Vortrag  endigt  mit  einem  An- 
trag; an  diesen  könnte  die  Debatte  sich  hernach  anschliessen ; 
der  zweite  Teil  dient  aber  zur  Begründung  dieses  Antrags,  der 
müsste  erst  gehört  werden. 

Direktor  Mecker:  Wenn  nicht  diskutiert  wird,  soll  der 
übrige  Teil  des  Vortrags  gedruckt  werden,  der  Herr  Referent 
aber  in  die  Sektionssitzung  kommen,  und  es  kann  der  Sektion 
überlassen  bleiben,  über  den  Antrag  weiter  zu  verhandeln  und 
zu  berichten. 

Präsident  Schild :  Der  Antrag  zu  diskutieren  ist  nicht  ange- 
nommen, es  ist  derKommission  anheimgegeben,  das  weitere  zu  thun. 

Oberlehrer  Riemer:  Ich  glaube  nicht,  dass  mit  dem 
ersteren  auch  das  letztere  angenommen  ist.  Wir  können  den 
zweiten  Teil  ganz  gut  hören  und  das  können  wir  um  so  eher, 
als  wir  die  Diskussion  abgelehnt  haben.  Ich  meine,  dass  auch 
der  zweite  Teil  angehört  werden  soll.  Die  Sache  ist  so  wichtig, 
dass  wir  ganz  gewiss  im  Dienste  unserer  Blinden  handeln,  wenn 
wir  öffentlich  Zeugnis  davon  ablegen. 

Dr.  Willmers :  Ich  kann  aus  langjähriger  Erfahrung  be- 
stätigen, was  wir  von  Herrn  Direktor  Büttner  gehört  haben. 
Ich  bin  selbst  Schüler  von  Fröbel,  habe  seinen  ganzen  Lehr- 
gang durchgemacht.  Die  Herren  haben  aus  dem  lichtvollen 
Vortrag  gesehen ,  welche  Bedeutung  Fröbel  der  Mathematik 
zugewandt  hat.  Die  beiden  Prinzipien  Fröbels  haben  Sie  aus 
dem  Munde  des  Herrn  Redners  gehört;  das  erste  geht  von  dem 
Einfachen  aus;  mein  Mathematikum  ist  auch  daraus  hervor- 
gegangen; mit  diesem  Stabe  habe  ich  den  Felsen  der  Mathe- 
matik angeschlagen,  auch  den  der  Philosophie,  und  ich  erdreiste 
mich  zu  sagen,  dass  ich  damit  alle  Formen  der  Herbartschen 
Philosophie  darstellen  kann. 

Inspektor  Wulff:  Herr  Riemer  hat  den  Antrag  gestellt, 
dass  wir  den  zweiten  Teil  noch  hören  sollten.  Ich  hätte  auch 
sehr  gern  den  zweiten  Teil  gehört;  weil  ich  den  zweiten  Teil 
aber  nicht  gehört  habe,  darum  habe  ich  die  Debatte  mit  ab- 
gelehnt. Hätten  wir  den  zweiten  Teil  gehört,  müssten  wir, 
glaube  ich,  debattieren.  Wenn  wir  über  den  Antrag  Riemer 
abstimmen  würden,  würde  ich  mich  zur  Debattenfrage  anders 
verhalten,  und  dann  müsste  der  Antrag,  ob  Diskussion  oder 
nicht,  noch  einmal  zur  Abstimmung  kommen. 

Direktor  Mecker:  Ich  warne  davor,  schon  am  heutigen 
Tage  eine  Ausnahme  zu  machen,  wir  schaffen  sonst  einen  Prä- 
zedenzfall, der  sich  leicht  wiederholen  kann,  wenn  wir  gestatten, 
dass  über  ^'2  oder  gar  1  Stunde  ein  Vortrag  dauert.  Ausser- 
dem ist  ja  den  Herren,  die  debattieren  wollen,  Gelegenheit  da- 
zu gegeben  beim  Referat  der  betreffenden  Sektion. 

Präsident  Schild:  Ich  bringe  zunächst  den  Antrag  des 
Kollegen  Riemer  zur  Abstimmung.  —  Derselbe  wird  abgelehnt. 
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Ich  dauke  Herrn  Krause  recht  sehr  für  seinen  Vortrag, 
und  bitte  die  Herren,  dass  ihm  Gelegenheit  gegeben  wird,  den 
zweiten  Teil  noch  in  der  Kommission  vorzutragen.  Es  ist  mir 
einerseits  leid,  dass  er  es  hier  nicht  konnte,  andererseits  freut 
es  mich,  dass  wir  in  allseitigem  Einverständnis  Anwendung 
machen  von  dem  Punkt  7  unserer  gestern  angenommenen  Kon- 
gressordnung. 

Oberlehrer  Riemer :  Obgleich  keine  Debatte  beschlossen 
ist,  erlauben  Sie  mir  doch,  dass  ich  eine  Bitte  ausspreche.  Mein 
Kollege  Herr  Krause  hat  gesagt:  Die  Unterbringung  blinder 
Kinder  im  Kindergarten  Sehender  sei  nicht  thunlich.  Nun  meine 
Herren,  wo  es  Blindenvorschulen  gibt,  soll  man  sorgen,  dass 
sie  rechtzeitig  hinkommen,  wo  es  aber  keine  gibt,  da  müssen 
wir  dahin  streben,  dass  wir  unsern  blinden  Kindern  in  der 
frühesten  Jugend  den  Zugang  zu  den  Volks-  und  Privatkinder- 
gärten offen  halten.  Man  hat  gesagt :  Sie  sind  störend  und 
lästig;  das  gebe  ich  gewissermassen  zu,  aber,  meine  Herren, 
die  Teilnahme  und  Zulassung  der  blinden  Kinder  hat  auch  einen 
erziehlichen  Moment  von  bedeutendem  Wert  für  die  sehenden 
Kinder.  Ich  habe  selbst  die  Erfahrung  mit  zwei  blinden  Kindern 
gemacht,  und  habe  es  auch  von  anderen  gehört,  die  blinde 
Kinder  bei  sehenden  Kindern  hatten,  dass  die  Aufnahme  der 
blinden  Kinder  sehr  segensreich  gewirkt  hat  auf  die  vollsinnigen 
Kinder,  denn  grade  ihre  Aufnahme  und  ihr  Umgang  hat  bei 
den  vollsinnigen  Kindern  sorgfältige  Pflege  und  dienstfertige 
Liebe  gegenüber  den  bhnden  Kindern  hervorgerufen.  Ich  em- 
pfehle daher  den  Kindergärten,  jedem  blinden  Kinde,  wenn  es 
anklopft,  willig  Aufnahme  zu  gewähren. 

Präsident  Schild:  Ich  habe  noch  mitzuteilen,  dass  ein 
Telegramm  eingelaufen  ist  von  dem  Kuratorium  der  Blinden- 
Anstalt  zu  Brunn: 

„  Den  hochverdienten  Mitgliedern  des  Kongresses  die  freund- 
lichsten Grüsse  mit  den  besten  Wünschen  für  günstigen  Erfolg 
der  Beratungen  und  Bemühungen  um  das  geistige  Wohl  der 
so  bildungsfähigen  Blinden  von  dem  Kuratorium  des  mährisch- 
schlesischen  Blindeninstituts  zu  Brunn: 

Wladimir  Grf.  Mittrowsky,  K.  K.  Geheimrat,  Kurator. 

Alois  von  Jane cek,Uj.^j^^^^^^^,^^ 

Edmund  Bochmer,  j 

Präsident  Schild :  Wir  werden  den  Herren  mit  Dank  ant- 
worten.  Ich  schliesse   die   erste    Sitzung    unseres   Kongresses. 

Nachmittags  Sitzung.  Beginn  4  Uhr. 
Präsident  Schild:   Bevor  wir  in  die  Tagesordnung  ein- 
treten, habe  ich  noch  einige  Mitteilungen  zu  machen: 
Es  sind  folgende  Begrüssungen  eingelaufen: 
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1.  Den  Teilnehmern  des  vierten  Blindenlehrerkongresses 
herzlichen  Gruss  und  Glückwunsch.         Witt  ig,  Bromberg. 

2.  Leider  ist  es  mir  wegen  Kränklichkeit  unmöglich  am 
IV.  Blindenlehrerkongress  teil  zu  nehmen.  Dessen  ungeachtet 
nehme  ich  den  lebhaftesten  Anteil  an  den  edlen  Bestrebungen 
dieser  hochgeehrten  Versammlung  zum  Wohle  der  armen  Blinden, 
und  ich  erkläre,  dass  ich  alle  Beschlüsse  des  Kongresses  nach 
Kräften  auch  bei  den  meiner  Obsorge  anvertrauten  Blinden  zur 
Ausführung  bringen  werde. 

Mit  der  gTössten  Hochachtung 

Anton  Helletsgruber,  Blindeninstitutsdirektor  in  Linz. 
Interlaken,  23.  Juli  1882. 

3.  Ilmenau,  den  24.  Juli  1882. 

Geehrter  Herr  Kollege!  In  letzter  Stunde  musste  ich 
meinen  Reiseplan  nach  Frankfurt  auf  ärtztlichen  Rat  aufgeben. 
Den  Beratungen  des  Kongresses  beste  Erfolge  wünschend  und 
allen  meinen  lieben  Freunden  und  Kollegen  herzliche  Grüsse 
sendend,  bin  ich  Ihr  ergebenster 

Boesner. 

Ferner  ladet  Herr  Direktor  Heller  die  Kollegen  auf  mor- 
gen früh  um  8  Uhr  in  die  Ausstellung  ein,  einer  Demonstration 
mit  einem  Werkzeug  für  Bürstenbinderei  beizuwohnen.  Der  Vor- 
trag des  Herrn  Dr.  Carl  wird  ausfallen ;  derselbe  ist  leider 
durch  besondere  Arbeiten  verhindert  und  kann  deshalb  nicht 
kommen.  Ich  gebe  nun  das  Wort  Herrn  Lehrer  Brandstaeter 
zu  seinem  Vortrag. 

Lehrer  Brandstaeter: 

Der  Musikunterricht  in  der  Blindenanstalt. 

Wohl  bei  keinem  Unterrichtsgegenstande  der  Blindenan- 
stalten gehen  die  Ansichten  über  Ziel  und  Aufgabe  so  sehr 
auseinander,  als  bei  dem  Musikunterricht.  Keine  Blindenanstalt 
will  ihn  gänzlich  verbannen,  keine  will  ihn  ganz  in  den  Vorder- 
grund stellen.  Woher  diese  seltsame  Erscheinung?  —  Ich  glaube, 
man  weiss  den  Musikunterricht  nicht  recht  in  den  Lehrplan 
einzureihen.  Stellt  man  die  Blindenschule  mit  anderen  Lehr- 
anstalten auf  dieselbe  Stufe,  so  hat  der  Instrumental-Musik- 
Unterricht  in  ihr  gar  keine  Berechtigung,  denn  er  wird  sonst 
überall  als  Privatsache  der  Schüler  behandelt.  In  der  Blinden- 
Anstalt  ist  das  aber  nicht  angänglich ;  und  so  wird  er  hier  ein 
freier,  fast  möchte  ich  sagen,  ein  wilder  Unterrichtsgegenstand, 
der  als  solcher  entweder  vernachlässigt  oder  bevorzugt  wird. 
Beides  führt  zu  Missständen  und  unbeabsichtigten  Erziehungs- 
resultaten, so  dass  einzelne  Anstalten  sich  bewogen  gefühlt 
haben,  ihren  Zöglingen  die  Musiker-Laufbahn  gänzlich  zu  ver- 
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schliessen.  Sie  erklären,  dass  bei  ihnen  Instrumental-Musik  nur 
zur  Unterhaltung,  nur  zum  Vergnügen  der  Schüler  gemacht 
werden  soll.  Um  namentlich  das  Vagabondieren  blinder  Musiker 
zu  verhindern,  sind  aus  manchen  Anstalten  die  tragbaren  Musik- 
instrumente ganz  und  gar  verbannt.  Dass  daneben  an  anderen 
Orten  auch  wieder  auf  allen  möglichen  Instrumenten  Unterricht 
erteilt  wird,  brauche  ich  nicht  besonders  zu  erwähnen. 

Schwer  wiegt  die  Klage,  dass  aus  den  mit  Fleiss  und  Mühe 
erzogenen  Musikern  Bettelmusikanten  geworden  sind.  Aber, 
meine  Herren,  haben  wir  nicht  Beispiele  genug  dafür,  dass  das 
Bettlertum  nicht  notwendigerweise  die  Endstation  in  der  Lauf- 
bahn des  blinden  Musikers  sein  muss?!  —  Es  ist  wahr,  auch 
ein  zu  hohen  Hoffnungen  berechtigender  Blinder  kann  im  Strudel 
der  Welt  untergehen.  Ist  der  Fall  aber  unter  sehenden  Künst- 
lern nicht  ebenso  häufig,  und  ist  darum  die  Musikerlaufbahn 
verwerflich,  weil  sich  ein  sittlich  schwacher  Charakter  auf  ihr 
nicht  zu  halten  vermöchte? 

Auch  feste  Charaktere   können   sehr  leicht  auf  eine  ab- 
schüssige  Bahn   gedrängt  werden.   Der   blinde    Musiker,   wel- 
cher  in   der  Heimat   den  Boden   nicht  findet,  auf  welchem  er 
seine  Fähigkeiten  und  Fertigkeiten  verwenden  kann,  geht  meist 
nach  der  Grossstadt,  wo  er  leicht  zu  Grunde  gehen  kann.  Es 
ist  daher  Pflicht  einer  jeden  Anstalt,  ihren  Musikern  mit  der- 
selben Fürsorge  vorzuarbeiten  und  nachzugehen,  wie  den  übrigen 
Zöglingen.  Keine  Anstalt  sendet  ihre  Handwerker  in  die  Welt, 
ohne   für  ihre   Einführung   ins  Leben   etwas  zu  thun.  Überall 
ist  man  besorgt,  ihnen   die  Wege   zu   ebnen,    Geschäftsverbin- 
dungen anzuknüpfen  und  Absatzgebiete  zu  ermitteln.  Für   den 
blinden  Musiker  geschieht  meist  sehr  wenig.  Hat  er  die  An- 
stalt  verlassen,   so  muss  er  zusehen,   wie   er  durch  die  Welt 
kommt.  Das  ist  für  einen  jungen  Menschen  von  18 — 20  Jahren 
sehr  schwer,    doppelt  schwer  für  einen  Blinden.  Warum   em- 
pfiehlt man  ihn  denn  nicht  hierhin  und  dorthin?  —  Ich  glaube, 
es  ist  sehr  oft  das  dunkle  Gefühl,  dass  ein  Blinder  mit  18  Jahren 
in  dem  grossen  Kunstbereiche  der  Musik  noch  nicht  ausgebildet 
sein  kann,  und  damit  komme  ich  auf  den  wundesten  Punkt  in 
der  Erziehung  Blinder  zu  Musikern.  Gewöhnlich  reicht  die  Aus- 
bildung, welche  ihnen  die  Anstalt  geben  kann,  nicht   aus.   Sie 
unterliegen   in   der   Konkurrenz  der   Kräfte  und  müssen  sich 
bald  mit  den  Sorgen  des  Lebens  quälen;   die  Scham  vor  den 
Kameraden  und  ehemaligen  Lehrern  zwingt  die  sich  nach  Hilfe 
ausstreckende  Hand,  sich  zurückzuziehen.  —  Hat  die  Beschäf- 
tigung  mit  der   Kunst   ein  Ideal   in  der  Seele  eines   solchen 
Blinden  zurückgelassen,  so   bleibt  trotz  aller   augenblicklichen 
Erniedrigung  das  Streben  nach   andern,  nach  bessern  Lebens- 
verhältnissen  in   ihm  wach   und   hält   ihn  über  Wasser.  Fehlt 
dieses  Ideal,  so  fühlt  er  sich  sehr  bald  glücklich  in  der  Sphäre, 


—  se- 
in welcher  es  ihm  leicht  wird,  die  Bedingungen  für  die  Er- 
haltung seines  Lebens  zu  erfüllen.  Ist  da  aber  der  Blinde  an 
den  Misserfolgen  schuld  oder  gar  die  Kunst?  Ist  es  nicht  viel- 
mehr die  Anstalt,  welche  ihn  so  unfertig  ins  Leben  schickte, 
ohne  für  seine  weitere  Ausbildung  Sorge  zu  tragen? 

Anderwärts  klagt  man:  die  in  unserer  Anstalt  ausgebil- 
deten Organisten  sind  übel  daran.  Nur  selten  gelingt  eine  Au- 
steilung, da  fast  alle  Organistenstellen  mit  Schulstellen  ver- 
bunden sind.  Ja,  meine  Herren !  Korbmacher,  welche  nur  Reise- 
körbe, Seiler,  welche  nur  Netzarbeit,  Bürstenbinder,  welche  nur 
Schuhbürsten  fertigen  können,  sind  auch  übel  daran,  weil  sie 
zu  wenig  leisten  können  und  nun  fürs  Lager,  statt  für  Kunden 
arbeiten  müssen.  Einem  Blinden,  der  sich  für  nichts  weiter  als 
für  das  Organistenamt  ausgebildet  hat,  soll  es  auch  übel  gehen ! 
Warum  hat  er  nicht  mehr  gelernt!  Bringen  doch  die  besten 
Organistenstellen  in  den  grossen  Städten  kaum  lOOü  Mark, 
und  eine  solche  gute  Stelle  zu  erhalten,  dürfte  Sehenden  wie 
Blinden  doch  wohl  nur  in  den  reiferen  Lebensjahren  gelingen. 
Gewöhnlich  erhalten  die  Organisten  nur  150 — 500  Mark  und 
davon  allein  kann  kein  Mensch,  auch  kein  Bhnder  bestehen. 
Nein,  wie  bei  den  Sehenden  das  Organisten amt  meist  nur  ein 
Nebenamt  ist,  und  da,  wo  es  das  Hauptamt  ist,  die  einträg- 
lichere Nebenbeschäftigung  nicht  fehlt,  so  muss  auch  der  Blinde, 
welcher  sich  zum  Organisten  ausbildet,  daneben  noch  Musik- 
lehrer oder  Klavierstimmer  sein,  oder  sich  das  zum  Unterhalt 
fehlende  durch  Anfertigen  von  Handarbeiten  schaffen  können. 
Wer  so  vielseitig  ausgebildet  ist,  wird  auf  eine  Anstellung  als 
Organist  warten  können  und  —  wenn  sie  niemals  kommt,  — 
nun  so  hat  er  während  seiner  Ausbildungszeit  seine  Schuldig- 
keit gethan,  wie  sie  jeder  Mensch  thun  muss. 

Ohne  Mühe  und  viel  Arbeit  erreicht  kein  Musiker  sein 
Ziel.  Früher  winkte  dem,  welcher  sein  Instrument  geschickt 
und  fertig  behandeln  konnte,  auch  schon  grosser  Lohn.  Seit 
den  Zeiten  des  Frl.  Therese  von  Paradies,  welcher  noch  das 
Glück  beschert  war,  als  blinde  Künstlerin  auf  ihren  Reisen 
Lorbeeren  zu  ernten,  hat  sich  aber  in  dem  öffentlichen  Musik- 
leben vieles  verändert,  und  die  Versuche,  als  ein  die  Welt 
durchreisender  Künstler  sein  Brot  zu  verdienen,  dürfte  dem 
Blinden  nur  in  den  aller  seltensten  Fällen  gelingen;  denn  die 
Anforderungen  der  Jetztzeit  an  die  Leistungsfähigkeit  der  Kon- 
zertgeber sind  mit  der  immensen  Entwicklung  der  Technik  so 
sehr  gewachsen,  dass  selbst  bedeutende  Kräfte  unter  den  sehen- 
den Musikern  auf  pekuniären  Erfolg  bei  ihren  Kunstreisen  ver- 
zichten müssen.  Veranstalten  die  Blinden  ihre  Konzerte  aber  in 
den  Grenzen  ihrer  Heimat,  ihrer  Provinz,  so  bilden  die  Er- 
trägnisse derselben,  wie  ich  durch  manches  Beispiel  belegen 
könnte,  einen  nicht  unbeträchtlichen  Teil  ihrer  Jahreseinnahmen. 
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Sehende,  wie  blinde  Musiker  müssen  jetzt  auf  andere  Weise, 
als  durch  Konzertieren,  ihr  Brot  zu  erwerben  suchen.  Wer 
etwas  Tüchtiges  gelernt  hat,  und  sich  nicht  gerade  in  einer 
Gegend  niederlässt,  wo  die  Musikliebhaber  mit  einer  besonderen 
Leuchte  gesucht  werden  müssen,  der  kann  sicher-  sein,  als 
Musiklehrer,  Klavierstimmer  und  Organist  mit  Ehren  durch 
die  Welt  zu  kommen.  Ja,  wessen  Sinn  nur  auf  das  Höchste 
Kunstziel  gerichtet  ist,  der  kann,  wie  es  ethche  ohne  Schaden 
zu  nehmen  thun,  an  anständigen  öifentlichen  Orten  oder  in 
Privatgesellschaften  zum  Tanz  aufspielen. 

Leider  steht  mir  kein  statistisches  Material  dafür  zu  Ge- 
bote, wieviel  Blinde  in  Deutschland  ausschliesslich  oder  in  Neben- 
beschäftigung Musiker  sind.  Sehr  gross  wird  die  Zahl  freilich 
noch  nicht  sein,  aber  doch  gross  genug,  um  als  Beweis  dafür 
dienen  zu  können,  dass  der  Blinde  sich  durch  Verwendung 
seiner  musikalischen  Fähigkeiten  und  Fertigkeiten  anständig 
durchs  Leben  zu  bringen  vermag.  Um  nur  eine  Zahl  zu  geben, 
führe  ich  an,  dass  in  Berlin  allein  sieben  Blinde  in  solcher 
Weise  leben.  In  Ländern,  wo  man  die  Musik  schon  längere 
Zeit  als  Erwerbsmittel  für  Blinde  behandelt,  liegen  die  Ver- 
hältnisse sehr  viel  günstiger  als  bei  uns.  In  der  1881  in  Paris 
erschienenen  Broschüre :  Les  avengles  utiles  sind  die  Erfolge 
verzeichnet,  welche  die  blinden  Musiker  Frankreichs  zur  Zeit 
errungen  haben.  Danach  geben  sie  in  45  Pensionaten  und  Schulen 
Musikunterricht;  in  51  Städten  haben  sie  selbständige  Musik- 
schulen errichtet;  in  9  Städten  sind  Blinde  Dirigenten  von 
Gesangchören  und  Instrumentalschulen;  in  150  Kirchen  sind 
Blinde  als  Organisten  angestellt,  nicht  mitgezählt  eine  grosse 
Anzahl  von  religiösen  Gesellschaften,  bei  welchen  blinde  Mäd- 
chen den  Organistendienst  versehen. 

So  stehen  also  den  Ansichten  vieler  Blinden-Pädagogen 
die  Erfahrungen  des  Lebens  diametral  gegenüber.  Hier  die 
Meinung,  dass  blinde  Musiker  stets  unwürdige  Subjekte  sein 
müssen ;  dort  die  Erfahrung,  dass  sie  geachtete  und  geehrte 
Mitglieder  der  menschlichen  Gesellschaft  sind;  —  hier  der 
Glaube,  dass  blinden  Musikern  nur  Bettelbrot  beschert  sei; 
dort  die  Erfahrung,  dass  ihre  Existenz  meist  eine  unabhängigere, 
gesichertere  ist,  als  die  der  blinden  Handwerker;  —  hier  die 
Anschauung,  dass  es  Pflicht  der  Lehrer  sei,  jeden  Wunsch 
nach  musikalischer  Ausbildung  in  dem  Schüler  zu  unterdrücken ; 
dort  die  Erfahrung,  dass  Blinde,  denen  man  Gelegenheit  gab, 
sich  für  den  Musikerberuf  tüchtig  vorzubereiten,  der  Anstalt 
Ehre  gemacht  haben. 

Keine  Anstalt  will  Bettelmusikanten  erziehen!  Wenn  es 
doch  solche  gibt,  so  muss  das  seine  Gründe  haben.  Manch- 
mal liegt  die  Ursache  davon  in  der  sittlichen  Verkommenheit 
der  Eltern,  welche  des  festen  Glaubens  sind,   dass   der  Blinde 


nicht  zur  Arbeit,  sondern  nur  zum  Betteln  geboren  sei.  Ein 
solcher  Blinder  würde  gebettelt  haben,  auch  wenn  er  niemals 
Musikunterricht  gehabt  hätte,  denn  das  Musizieren  ist  ihm  nur 
ein  Mittel,  das  direkte  Heischen  von  Almosen  unnötig  zu  machen. 

Anders  liegt  es  bei  den  Blinden,  welche  in  Folge  mangeln- 
der Anlage  oder  schlechter  Erziehung  im  Elternhause  jedes 
Arbeitsvermögens  bar  sind,  so  dass  alle  Versuche,  eine  ver- 
wertbare Arbeit  von  ihnen  zu  erzielen,  gewöhnlich  vergebens 
sind.  In  der  Schule  sind  sie  meist  nur  da  tüchtig,  wo  es  et- 
was auswendig  zu  lernen  gibt.  Eine  musikalische  Ausbildung 
scheitert  an  der  Ungeschicklichkeit  der  Hand,  obgleich  Ohr 
und  Tongedächtnis  meist  gut  entwickelt  sind.  Vielleicht  steht 
manchem  von  Ihnen,  meine  Herren,  einer  Ihrer  Schutzbefohle- 
nen vor  der  Seele,  der  zu  diesem  Bilde  passt,  und  Sie  selbst 
haben  schon  oft  vor  der  Frage  gestanden :  Was  ist  mit  einem 
solchen  Knaben  anzufangen  ?  —  Ein  Arbeiter  wird  er  nie ; 
wenn  es  hoch  kommt,  gelingt  ihm  endlich  die  Anfertigung 
einer  Strohdecke,  vielleicht  noch  das  Ausflechten  eines  ein- 
fachen Rohrsitzes.  Keine  Arbeit  vermag  er  aber  so  schnell  her- 
zustellen, dass  an  einen  Verdienst,  welcher  die  Lust  zur  Arbeit 
wecken  und  den  Wert  derselben  zur  Anschauung  bringen  könnte, 
zu  denken  wäre.  Kann  die  Anstalt  ihn  nicht  als  Raddreher 
oder  Weidensortierer  unterbringen,  kann  sie  ihm  auf  keine 
Weise  ein  sorgenfreies  Leben  unter  sicherem  Schutze  verschaffen, 
so  wird  er  unbedingt  ein  Bettelmusikant.  Hat  er  niemals  Musik- 
unterricht gehabt,  so  schafft  er  sich  eine  Drehorgel  oder  Zieh- 
harmonika an.  Ist  er  in  der  Musik  unterwiesen  worden,  so  hat 
er  doch  nichts  Tüchtiges  gelernt.  Weil  er  vermöge  seines  guten 
Gehörs  und  Tongedächtnisses  alles  spielt,  seiner  Ungeschicklich- 
keit wegen  aber  nichts  gut  ausführen  kann,  so  ist  er  auch 
nicht  stolz  auf  seine  Kunst,  deren  sittlichen  Wert  er  gar  nicht 
kennt.  Es  kostet  ihm  gar  keine  Überwindung,  sich  ein  paar 
dem  Strassenpublikum  gefällige  Melodieen  einzuüben  und  da- 
mit auf  die  Höfe  zu  ziehen,  bis  er  einen  Gesellschafter  findet, 
der  ihn  tiefer  in  die  Geheimnisse  seines  Geschäftsbetriebes 
einweiht. 

Überall  da,  wo  der  Musikunterricht  in  keinem  Innern 
und  äussern  Zusammenhange  mit  den  übrigen  Erziehungs-  und 
Bildungsfaktoren  einer  Anstalt  steht,  sieht  der  —  meist  nur 
gegen  Honorar  arbeitende  —  Musiklehrer  seine  Aufgabe  darin, 
den  am  meisten  befähigten  Zöglingen  zu  einer  möglichst  gros- 
sen Fertigkeit  auf  ihren  Instrumenten  zu  verhelfen.  Seine  Ehre 
und  die  Ehre  der  Anstalt  fordern  es,  dass  er  in  den  Kon- 
zerten und  öffentlichen  Prüfungen  etwas  Anerkennenswertes 
vorführen  könne.  Und  wenn  sich  der  Zögling  auch  in  der  Schule 
und  in  der  Handarbeit  vernachlässigt,  —  er  leistet  zur  Freude 
aller  doch  in  der  Musik  etwas.  Und  wenn  er  sonst  auch  ewi- 
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gern  Tadel  ausgesetzt  ist,  in  der  Musikstunde  wird  er  von 
seinem  Lehrer  gelobt,  nach  jeder  öffentlichen  Prüfung  auch 
wohl  von  seinem  Direktor.  Ist  das  arme  Menschenkind  zu  ver- 
dammen, wenn  seine  Abneigung  gegen  Schul-  und  Handarbeit 
in  demselben  Grade  wächst,  in  dem  seine  Vorliebe  für  sein 
Instrument  zunimmt?  —  Endlich  kommt  das  letzte  Examen, 
das  letzte  Konzert,  welches  er  in  der  Anstalt  mitmacht.  Alles 
freut  sich  über  seine  vorzüglichen  Leistungen,  er  selbst  schwelgt 
in  Seligkeit.  Der  nächste  Tag  führt  ihn  ins  Leben.  In  der 
Schule  hat  er  wenig  gelernt;  arbeiten  kann  er  nicht;  in  der 
Musik  ist  er  auch  nicht  ausgebildet ;  aber  man  nannte  ihn  stets 
einen  Musiker,  und  das  will  er  bleiben.  Er  fängt  an,  allein 
oder  im  Anschluss  an  eine  Kapelle  in  Restaurationen  und  Bier- 
häusern zu  musizieren.  Er  hält  seine  Kunst  der  Beachtung  wert ; 
sie  ist  es  vielleicht  auch.  Er  nennt  sich  Künstler  und  ver- 
schmäht jedes  Almosen.  Da  ihm  aber  jede  Anregung  zu  weiterem 
Studium  fehlt,  vermindert  sich  auch  seine  Kunstfertigkeit.  Er 
findet  nicht  mehr  die  anfängliche  Beachtung;  er  muss  tiefer 
steigen,  um  wieder  gross  da  zu  stehen.  Das  wiederholt  sich, 
und  endlich  steht  der  vermeintliche  Künstler  auf  der  Strasse. 
Die  Anstalt  will  keine  Strassenmusikanten  erziehen ;  hat  sie 
diesen  nicht  aber  doch  dazu  erzogen?  Nicht  die  Kunst  ist  an 
den  Misserfolgen  der  Erziehung  schuld,  sondern  die  verkehrte 
Art  und  Weise,  in  welcher  sie  gepflegt  worden  ist. 

Wie  soll  der  Musikunterricht  denn  behandelt  werden? 
Die  Jugendzeit  ist  die  Zeit  der  allgemeinen  Bildung. 

Drei  Hauptfaktoren  sind  es,  welche  in  unseren  Blinden- 
anstalten diese  Aufgabe  zu  lösen  haben:  der  Schul-,  Arbeits- 
und Musikunterricht.  Alle  drei  sollen  zunächst  nur  die  schlum- 
mernden Keime  wecken  und  allen  Fähigkeiten  und  Fertigkeiten 
zur  ersten  Entwickelung  verhelfen.  Wie  bis  zur  Konfirmation 
bei  keinem  Schüler  die  Ausbildung  in  einem  bestimmten  Hand- 
werk vorgenommen  werden  soll,  so  darf  bis  zum  14. — 15.  Jahre 
auch  bei  keinem  Blinden  von  einer  speziellen  Bevorzugung  der 
musikalischen  Studien  die  Rede  sein,  selbst  wenn  die  Eltern 
es  wünschen  sollten.  Jeder  Schüler  hat  Anspruch  auf  diesen 
Unterricht ;  wer  aber  in  der  Schule  zurückbleibt  und  sich  in 
der  Erlernung  der  einfachen  Handarbeiten  vernachlässigt,  muss 
unbarmherzig  auch  beim  Musikunterricht  zurückgesetzt  werden, 
denn  es  gilt,  alle  Fähigkeiten  gleichmässig  zu  entwickeln.  Im 
Übrigen  muss  der  Musikunterricht  so  beschaffen  sein,  dass  jeder, 
der  sich  später  der  Musikerlaufbahn  zuwenden  will,  eine  ge- 
diegene Vorbildung  mitbringt,  so  dass  er  nicht  noch  einmal  von 
vorn  anfangen  darf;  und  dass  jeder,  der  nur  zu  seinem  Ver- 
gnügen, zu  seiner  Erholung  musiziert  hat,  die  Kunst  mit  Freuden 
weiter  pflegt. 

Wie  ist  dies  zu  erreichen? 
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1.  Der  Musikunterricht  in  der  Blindenschule  muss  bei 
allen  Schülern  nach  Entwicklung  einer  gesunden  Technik 
streben ! 
Diese  Forderung  dürfte  sich  von  selbst  verstehen,  denn 
einerseits  macht  das  Musizieren  nur  dann  rechte  Freude,  wenn 
man  alles  so  ausführen  kann,  wie  es  ausgeführt  werden  soll; 
andererseits  ist  eine  Fortsetzung  der  musikalischen  Ausbildung 
auf  der  Grundlage  einer  schlechten  Technik  unmöglich.  Nach 
dem  Glauben  der  Leute  ist  diese  Forderung  auch  leicht  zu  er- 
füllen. Man  darf  sich  ja  nur  befragen ,  welche  unter  den  vielen 
Klavier-  oder  Violinschulen  die  beste  sei.  Diese  schafft  man  an 
und  spielt  sie  mit  den  Schülern  durch.  Dann  ist  der  Unterricht 
nach  der  besten  Schule,  als  auch  nach  der  besten  Methode  ge- 
geben, muss  also  auch  zu  einer  gesunden  Technik  führen.  Der 
Glaube  an  die  Wahrheit  dieser  Sätze  ist  so  allgemein  verbrei- 
tet, dass  es  schwer  sein  dürfte,  allen  Beteiligten  die  Hohlheit 
dieser  Argumentation  nachzuweisen.  Ich  rede  aber  zu  Pädagogen 
und  darf  Sie  daher  nur  an  Ähnliches  erinnern.  Keiner  von 
Ihnen  wird  es  einem  Vater,  der  sich  als  Geschäftsmann  den 
Namen  eines  guten  Rechners  erworben  hat,  zugestehen,  dass 
er  seinen  Kindern,  selbst  bei  Zuhilfenahme  der  besten  Auf- 
gabensammlungen, einen  methodisch  richtigen  Rechenunterricht 
zu  erteilen  vermöge;  und  Sie  werden  es  einer  —  auch  noch 
so  gebildeten  —  Mutter  nicht  verdenken,  wenn  sie  unfähig  ist, 
ihren  Kindern  einen  methodisch  richtigen  Leseunterricht  zu 
geben.  So  können  Sie  auch  von  keinem  Menschen,  der  einige 
Musikinstrumente  spielen  gelernt  hat,  fordern,  dass  er  die  ver- 
schiedenen Zwecke  und  Arten  der  Übungen  kenne,  welche  eine 
gute  Methode  den  Schülern  in  musikalisch-teschnischer  Hinsicht 
auferlegt.  Es  hat  mancher  eine  gut  geschulte  Hand  und  weiss 
seine  Finger  auch  so  zu  gebrauchen,  dass  alles  zum  Ausdruck 
kommt,  wie  es  vom  Komponisten  vorgeschrieben  ist,  und  doch 
versteht  er  es  nicht,  die  Hand  seines  Schülers  ebenso  zu  bilden. 
Diese  Wissenschaft  des  Unterrichts  erfordert  ein  besonderes 
Studium  für  sich;  und  da  die  Musiklehrer  der  Blindenanstalten 
ihre  Ausbildung  in  der  Musik  meist  den  höheren  Musikschulen 
und  Lehrerseminarien  verdanken,  Anstalten,  von  denen  keine 
die  Aufgabe  hat,  den  in  Frage  stehenden  Zweig  der  Unter- 
richtsmethode zu  lehren:  so  halte  ich  es  für  die  Pflicht  eines 
jeden  Lehrers,  welcher  an  einer  Blindenanstalt  Musikunterricht 
erteilen  will,  dass  er  sich  vor  allem  damit  bekannt  mache,  wo- 
rin die  musikalisch-technische  Ausbildung  besteht  und  wie  sie 
zu  erreichen  ist? 

2.  Der  Musikunterricht  in  der  Blindenanstalt  muss  seine 
Stoffe  aus  den  Werken  der  besten  Komponisten  ent- 
nehmen ! 

Denn  nur  das  beste  ist  gut  genug,  von  den  Blinden  aus- 
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wendig  gelernt  und  behalten  zu  werden.  Nur  an  dem  Schönen 
kann  sich  der  Sinn  für  das  Schöne  und  nur  an  dem  Edelsten 
kann  sich  der  Sinn  für  das  Erhabene  bilden.  In  dem  Streben, 
immer  nur  klassische  Stücke  spielen  zu  lassen,  kann  man  aber 
auch  leicht  zu  weit  gehen  und  stelle  ich  meiner  ersten  gleich 
eine  zweite  Forderung  an  die  Seite:  Man  gebe  dem  Schüler 
nie  ein  Stück  zu  studieren,  dessen  technische  Schwierigkeiten 
er  nicht  zu  überwinden,  dessen  Inhalt  er  nicht  zu  beherrschen 
vermag. 

3.  Der  Musikunterricht  in  der  Blindenanstalt  darf  der 
Grundlage  eines  musikalisch-theoretischen  Unterrichts 
nicht  entbehren. 

Sobald  ein  Blinder  anfängt,  ein  Instrument  spielen  zu 
lernen,  muss  er  auch  in  der  allgemeinen  Musiklehre  unter- 
wiesen werden.  Für  die  Blindenanstalt  empfiehlt  es  sich,  alle  An- 
fänger gemeinschaftlich  zu  unterrichten.  Eine  Stunde  wöchentlich 
genügt,  um  den  Stotf  in  zwei  Jahreskursen  zu  bewältigen.  Auf- 
gabe des  Unterrichts  ist,  die  Schüler  mit  den  Tonleitern,  mit 
den  verschiedenen  Interwallen,  mit  den  Drei-  und  Vierklängen 
und  deren  Versetzungen  so  vertraut  zu  machen,  dass  ohne 
langes  Besinnen,  jede  Frage  aus  diesem  Gebiete  beantwortet 
werden  kann.  Ein  Auswendiglernen  darf  nirgends  Platz  greifen, 
der  Schüler  muss  fortwährend  bilden  und  wiederbilden.  Da- 
neben lernt  er  die  Taktarten  kennen  und  aus  Vorgespieltem 
erkennen.  Das  ist  aber  nur  möglich,  wenn  er  auf  den  Unter- 
schied von  leichten  und  schweren  Taktgliedern  aufmerksam  ge- 
macht worden  ist.  Mit  diesem  •  Schritt  in  die  Lehre  von  der 
Rhythmik  ist  der  feste  Grund  für  einen  gesunden  und  guten 
Vortrag  gelegt.  „Ich  kann  den  Takt  nicht  erkennen",  ist  ein 
Tadel,  den  der  Schüler  sehr  bald  verstehen  lernt.  ;,Du  spielst 
ausdruckslos",  was  in  den  meisten  Fällen  dasselbe  sagen  will, 
ist  ein  Tadel,  der  über  sein  Verständnis  hinausgeht.  Es  würde 
zu  weit  führen,  wollte  ich  alles  nennen,  was  hierher  gehört. 
Nur  das  will  ich  noch  besonders  betonen,  dass  durch  Gehör- 
übungen der  verschiedensten  Art  die  Fähigkeit  angebahnt  wer- 
den muss,  das  kennen  gelernte  auch  erkennen  zu  können. 

4.  Der  Musikunterricht  in  der  Blindenanstalt  muss  das 
musikalische  Gehör  entwickeln  und  ausbilden,  um  es 
als  Hilfe  und  Stütze  benutzen  zu  können. 

Eine  sehr  bequeme,  bei  Uneingeweihten  auch  leicht  zu 
entschuldigende  Art,  Blinden  neue  Musikstücke  beizubringen, 
ist,  dass  man  dem  Schüler  jeden  Ton  mit  Namen  nennt  und 
auch  angiebt,  mit  welchem  Finger  die  Taste  angeschlagen,  der 
Ton  gegriffen  werden  soll.  Gegen  diese  Art  der  Musikeinübung 
muss  entschieden  Front  gemacht  werden.  Ist  eine  Melodie  ein- 
zuüben, so  wird  sie  zunächst  vorgespielt  oder  vorgesungen.  Der 
erste  Ton  wird  so  lange  es  noch  unbedingt  notwendig  ist,  ge- 
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nannt,  jeden  folgenden  muss  der  Schüler  finden  und  nennen. 
Ist  das  Gehör  mangelhaft  entwickelt,  so  muss  der  Schüler  zu- 
nächst bestimmen,  ob  der  zweite  Melodieton  höher  oder  tiefer 
liegt  als  der  erste;  dann  sucht  er  den  Ton  auf.  Diese  Unter- 
richtsweise bezweckt,  den  Schüler  fähig  zu  machen,  4,  5  und 
nach  Umständen  mehr  Melodientöne  nach  einmaligem  Hören 
richtig  angeben  und  nachspielen  zu  können.  Unterstützt  werden 
diese  Bemühungen  durch  die  Gehörübungen  im  theoretischen 
und  durch  die  Stimm-  und  Treif Übungen  im  Gesangunterricht. 
Namentlich  der  letztere  muss  unvermerkt  der  allgemein  musi- 
kalischen Ausbildung  der  Blinden  dienen.  Da  sich  alle  Instru- 
mentalmusik auf  den  Gesang  stützt,  so  muss  derselbe  stets  das 
Vorbild  für  jede  Gattung  der  Musik  bleiben.  Seine  Hauptauf- 
gabe ist,  dass  die  Schüler  mit  Lust  und  Liebe,  rein  und  schön 
singen  lernen,  daneben  soll  er  aber  auch  die  Hauptgesetze  des 
musikalischen  Vortrags  kennen  lehren.  Die  Sänger  müssen  an- 
geleitet werden,  die  schweren  von  den  leichten  Taktteilen,  die 
Melodie  oder  das  Thema  von  den  Nebenstimmen  zu  unterscheiden, 
den  Abschluss  einer  Phrase  durch  das  weiche  Heranbindeu  des 
leichten  Taktteils  zu  kennzeichnen,  die  Synkope  durch  An- 
schwellen des  Tones  zu  markieren,  u.  s.  w.  Werden  diese  all- 
gemein giltigen  musikalischen  Normen  fortwährend  im  Gesänge 
beachtet,  so  wird  es  den  Musikschülern  leichter  werden,  sie 
beim  Vortrage  ihrer  Solostücke  zu  beachten.  Da  die  Gesänge 
stets  nach  dem  Gehör  eingeübt  werden,  so  wird  das  Ohr  immer 
fähiger,  eine  Melodie  aufzufassen  und  ihre  einzelnen  Töne  zu 
bestimmen.  So  lange  der  Musikschüler  nicht  imstande  ist,  eine 
Reihenfolge  von  einzelnen  Tönen  zu  erkennen,  quäle  man  ihn 
nicht  mit  der  Aufgabe,  Zwei-  und  Dreiklänge  zu  bestimmen. 
Erst  wenn  das  erste  erreicht  ist,  fordere  man,  dass  er  sich  übe, 
herauszuhören,  ob  eine  Tonleiter  in  Terzen,  Texten,  Oktaven, 
oder  Dezimen  gesungen  oder  gespielt  wird.  Erst  darnach  lerne 
er  eine  Reihenfolge  von  Doppelklängen  verschiedener  Art  be- 
stimmen. Dann  ist  das  Ohr  gewöhnlich  so  geübt,  dass  ihm  das 
Erkennen  von  Drei-  und  Vierklängen  keine  weiteren  Schwierig- 
keiten macht. 

Um  dieses  Ziel  bei  möglichst  allen  Schülern  zu  erreichen, 
hat  es  sich  als  zweckmässig  erwiesen,  immer  mehrere  zu  einer 
Abteilung  zu  vereinigen.  Für  den  vorliegenden  Zweck  ist  es 
gar  nicht  nötig,  ja  nicht  einmal  gut,  wenn  die  Schüler  einer 
Abteilung  auf  derselben  Entwicklungsstufe  stehen,  oder  von 
gleicher  Begabung  sind.  Jeder  derselben  wird  einen  Teil  der 
Stunde  allein  unterrichtet,  jeder  aber  angehalten,  die  ange- 
stellten Gehörsübungen  mit  den  andern  durchzumachen.  Der 
Erfolg  dieser  Unterrichtsweise  ist  ein  überraschender.  Es  ist 
manchmal  in  den  Jahresberichten  einiger  Anstalten  von  den 
erstaunlichen  Leistungen  Blinder  erzählt  worden,  welche  im- 


—    93    — 

Stande  waren,  jeden  Ton,  jeden  Zusammenklang  von  Tönen  mit 
Sicherheit  zu  bestimmen,  ohne  dass  besondere  Übungen  mit 
ihnen  angestellt  waren.  Jede  Anstalt  wird  wohl  einen  oder  meh- 
rere solcher  Zöglinge  haben,  denen  dieses  Vermögen  angeboren 
zu  sein  scheint.  Zu  ganz  derselben  Leistungsfähigkeit  habe  ich 
im  Laufe  meiner  Thätigkeit  gar  manches  anfangs  unentwickelte 
Ohr  meiner  Schüler  gelangen  sehen ;  und  da  die  Ausbildung  des 
musikalischen  Gehörs  für  unsere  blinden  Zöglinge  einen  grösseren 
Wert  hat,  als  wenn  man  ihnen  100  und  mehr  einstudierte 
Stücke  mit  auf  den  Weg  gibt,  so  empfehle  ich  die  Schulung 
desselben  ganz  besonders. 

Ganz  dasselbe  gilt  auch  von  der  Ausbildung  des  rhyth- 
mischen Gefühls.  Auch  hier  hat  der  Gesangunterricht  die  grund- 
legende Arbeit  zu  verrichten  ,  während  die  Studien  auf  dem 
Instrument  die  Einsicht  und  Fortentwicklung  schaffen.  Ein 
richtig  gebildeter,  nicht  ganz  unbefähigter  Musikschüler  muss 
nach  vier-  bis  fünfjährigem  Unterricht  imstande  sein,  beim  Ein- 
studieren eines  neuen,  ihm  unbekannten  Musikstückes  dem 
Lehrer  Takt  für  Takt  melodisch,  harmonisch  und  rhythmisch 
richtig  nachzuspielen,  ohne  dass  dabei  gesprochen  wird.  Ob 
immer  so  eingeübt  werden  soll,  ist  eine  andere  Frage!  Denn: 

5.  Das  Einstudieren  eines  neuen  Musikstückes  muss  auch 
zugleich  ein  Analysieren  desselben  sein! 

Der  Schüler  soll  nicht  Noten  oder  Töne  lernen,  sondern 
Musik.  Jedes  Musikstück  ist  aber  nach  bestimmten  Gesetzen 
gebildet.  Diese  in  der  Komposition  erkennen  und  finden  zu 
lehren,  ist  Aufgabe  des  Musikuntemchts,  weil  nur  dadurch  das 
Verständnis  für  die  Komposition  und  damit  ein  richtiger  Vor- 
trag geschaffen  werden  kann.  Unbedingte  Forderung  für  die 
richtige  Wiedergabe  einer  thematischen  Arbeit,  einer  Melodie 
ist,  dass  die  Cäsur  zu  erkennen  sei.  Das  Verständnis  für  die- 
selbe ist  bei  unsern  Schülern ,  die  so  viel  singen,  leicht  zu 
wecken.  Man  darf  nur  an  den  Einschnitt  erinnern,  den  das 
Atemholen  zwischen  den  Zeilen  einer  Gesangsmelodie  verur- 
sacht. Die  Spieler  müssen  nun  nur  angehalten  werden,  die 
Cäsur  selbst  zu  finden  und  beim  Spiel  zu  beachten.  Ebenso  ist 
die  Gliederung  einer  Melodie  in  Phrasen,  im  Vordersatz  und 
Nachsatz,  die  Einteilung  eines  Stückes  in  Haupt-,  Seiten-  und 
Verbindungssätze  an  der  Gliederung  eines  Redesatzes,  eines 
Lesestückes  leicht  klar  zu  machen;  nur  muss  dann  auch  ge- 
lehrt werden,  wie  dieselben  beim  Vortrage  aus  einander  ge- 
halten werden.  Der  Schüler  muss  ferner  darüber  belehrt  wer- 
den, wie  bei  mehrstimmiger  Musik  der  einzelne  Satz  aus  Me- 
lodie und  Begleitung  oder  aus  Thema,  Motiv  und  Nebenstimmen 
zusammengeseszt  ist;  wie  jede  Melodie,  jedes  Thema,  jedes 
Motiv  aus  Haupttönen  besteht,  welche  durch  melodische  Zu- 
thaten  und  rythmische  Umgestaltungen  zu  einem  charakteristi- 
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sehen  Ganzen  vereint  werden,  damit  er  bei  der  Wiedergabe 
das  Wichtige  von  dem  Beiwerk  zu  unterscheiden  vermöge. 

Eine  besondere  Art,  die  Musik  fortzuspinnen ,  sind  die 
Nachahmungen,  die  Sequenzen.  Hierfür  des  Schülers  Ohr  und 
Verständnis  zu  wecken,  ist  von  Anfang  an  Gelegenheit,  denn 
gerade  die  einfachsten  Fingerübungen  können  dazu  verwendet 
werden.  Ausserdem,  dass  durch  die  Sequenzenbildung  die  Selbst- 
thätigkeit  der  Schüler  angeregt  wird,  geben  diese  Verbindungen 
einen  so  reichen  Übuugsstoff  für  die  technische  Ausbildung,  dass 
das  Auswendiglernen  von  Etüden  dadurch  erspart  werden  kann. 
Auch  die  Transposition,  wie  sie  in  dem  Rondo  und  in  der  Sonate 
vorkommt,  kann  sehr  bald  als  Übung  auftreten ;  man  lasse  nur 
die  Fingerübungen,  welche  auf  dem  Klavier  anfangs  in  c-dur 
gespielt  werden,  in  anderen  Tonarten  wiederholen.  Dasselbe 
lässt  sich  mit  jedem  kleineren  Stücke  vornehmen.  Über  den 
Wert  solcher  Übungen  zu  sprechen  halte  ich  für  nutzlos;  man 
muss  den  Erfolg  in  der  Praxis  kennen  lernen. 

Der  Schüler  soll  die  Musik  nicht  mechanisch  aufnehmen, 
sondern  geistig  verarbeiten  lernen;  dazu  ist  notwendig,  dass 
alle  von  mir  aufgestellten  Forderungen  gleichzeitig  und  gleich- 
massig  erfüllt  werden.  Wollte  man  jedes  Stück  nur  mit  dem 
Seziermesser  der  Theorie  zerlegen,  so  wäre  das  eine  verwerfliche, 
der  lebendigen  Kunst  ganz  unwürdige  Methode.  Wollte  man 
verlangen,  dass  der  Schüler  die  Musik  nur  rein  sinnlich  durch 
Gehör  und  Taktgefühl  autfassen  und  behalten  lerne,  so  würde 
man  dem  Inhalte  der  Musik  nicht  gerecht  werden.  Erst  die 
Methode  dürfte  das  volle  Ziel  erreichen,  die  alle  aufgestellten 
Forderungen  berücksichtigt.  Wo  der  Musikunterricht  in  dieser 
Weise  gehandhabt  wird,  werden  die  Schüler  in  der  Kunst  der 
Musik  eingeführt,  und  ob  ihre  Kraft  auch  nur  ausreicht,  leichte 
Musikstücke  vorzutragen,  sind  sie  doch  befähigt,  jede,  auch  die 
schwierigste  Musik,  die  sie  hören,  zu  verstehen. 

Wenn  jeder  befähigte  Blinde  bis  zu  seiner  Konfirmation 
in  dieser  Weise  unterrichtet  wird,  so  muss  es  sich  bis  dahin 
unzweifelhaft  herausstellen,  ob  seine  Anlagen  eine  weitere  Aus- 
bildung in  der  Musik  gestatten.  Ist  dies  der  Fall,  und  sind 
seine  äusseren  Lebensverhältnisse  nur  einigermassen  günstige, 
so  wird  seinem  Wunsche  Musiker  zu  werden,  nachgegeben  werden 
können.  Kann  die  Anstalt  diese  Ausbildung  nicht  selbst  über- 
nehmen, so  muss  sie  ausserhalb  der  Anstalt  gesucht  werden. 
Jeder  denkende  Musiklehrer  wird  die  Arbeit  mit  Erfolg  auf- 
nehmen können ;  denn  es  handelt  sich  nur  darum,  auf  der 
schon  gelegten,  soliden  Basis  weiter  zu  bauen. 

Die  Zöglinge  aber,  welche  sich  einem  anderen  Lebens- 
berufe zuwenden,  werden  in  der  erhaltenen  musikalischen  Aus- 
bildung eine  unversiegbare  Quelle  des  Trostes  und  der  Freude 
haben.  Und  da  ein  guter  Musikunterricht  nur  denselben  Zeit- 
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und  Kraftaufwand  verursacht,  wie  ein  oberflächlicher,  so  schhesse 
ich  mit  dem  Wunsche,  dass  allen  befähigten  Zöglingen  unserer 
Blindenanstalten  die  Wohlthat  eines  guten  Musikunterrichtes 
zu  teil  werden  möchte.     (Beifall!) 

Präsident  Schild :  Ich  danke  auch  meinerseits  Herrn  Brand- 
staeter  für  seinen  Vortrag,  der  mir  ganz  besonders  lieb  ge- 
wesen ist,  da  unsere  Anstalt  den  Musikunterricht  in  der  letzten 
Zeit  etwas  erweitert  hat  und  ich  durch  diesen  Vortrag  man- 
ches, was  mir  neu  und  wissenswert  war,  vernehmen  konnte. 
Ich  bitte  nun  die  Versammlung,  sich  zu  äussern,  ob  die  Dis- 
kussion gewünscht  wird.  (Sie  wird  gewünscht.) 

Dirigent  KuU:  Ich  will  mir  nur  eine  ganz  kurze  Be- 
merkung erlauben.  Herr  Braudstaeter  hat  über  Musik  bereits 
so  oft  geschrieben,  dass  ich  nicht  noch  einmal  darauf  zurück- 
kommen will.  In  der  Steglitzer  Anstalt  ist  es  Usus,  dass  kein 
Schüler,  der  nicht  schon  1  oder  2  Jahre  in  der  Musik  unter- 
richtet ist  und  solche  Fortschritte  gemacht  hat,  dass  seine 
weitere  Ausbildung  möglich  scheint,  in  der  Musik  weiter  unter- 
richtet wird.  Erst  muss  das  Taktgefühl,  der  Rhythmus,  das 
Gehör,  die  Kenntnis  der  Theorie  geschaffen  sein,  ehe  über- 
haupt die  Notenschrift  eingeführt  wird. 

Inspektor  Wulff:  Ist  die  Vorfrage  entschieden  ob  in  die 
Diskussion  eingetreten  werden  soll  oder  nicht? 

Präsident  Schild :  Wir  sind  bereits  in  dieselbe  eingetreten. 

Inspektor  Wulff:  Ich  glaube  die  Frage  ist  so  wichtig, 
dass  wir  in  einigen  Punkten  Stellung  nehmen  müssen.  Der  Vor- 
trag zerfiel  in  drei  Teile.  1.  Wie  stellen  sich  u.  s.  w.  Was  da- 
rüber mitgeteilt  worden  ist,  ist  Faktum  und  wir  sind  alle  da- 
mit einverstanden.  Die  2.  Frage  ist  die:  Welche  Anwendung 
machen  die  Blinden  von  u.  s.  w.  Auch  was  darüber  mitgeteilt 
worden  ist,  ist  aus  den  Erfahrungen  genommen,  die  im  Laufe 
der  Jahre  sich  herausgestellt  haben  und  das  Resultat,  welches 
Herr  Braudstaeter  uns  vorgeführt  hat,  dass  von  den  meisten 
wenigstens  sehr  oft  die  Musik  gemissbraucht  ist  zum  Betteln. 
Der  3.  Teil:  „Wie  muss  demnach  der  Musikunterricht  in  den 
Blindenanstalten  eingerichtet  sein?"  behandelt  eine  Frage,  die 
die  technische  Seite  des  Unterrichts  angeht  und  ich  halte  in 
dieser  Beziehung  Herrn  Braudstaeter  für  eine  Autorität.  Ich 
selbst  bin  musikalisch  nicht  gebildet,  verstehe  die  Musik  sehr 
wenig,  und  erkenne  das  Gesagte  ohne  weiteres  an.  Der  Punkt, 
worauf  es  mir  ankommt,  ist  der  Übergang  von  zwei  zu  drei 
und  der  ist  entscheidend.  Auf  die  Frage,  welche  Anwendung 
haben  die  Blinden  von  der  ihnen  zu  teil  gewordenen  Ausbildung 
in  der  Musik  gemacht,  antwortet  Herr  Braudstaeter:  Sie  sind 
vielfach  zu  Bettelmusikanten  geworden.  Er  führt  uns  nun  auf 
den  3.  Teil:  den  teschnischem  Unterricht  und  sagt,  dieser  Übel- 
stand  wird  darin  seinen  Grund  haben,  dass  der  Musikunter- 
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richt bisher  kein  richtiger  gewesen  ist.  Gebt  einen  richtigen 
Musikunterricht  und  ihr  werdet  den  Blinden  musikalisch  so 
bilden,  dass  er  dadurch  seinen  Lebensunterhalt  findet,  ebenso 
gut,  wie  die  ausgebildeten  Handwerker.  So  wenigstens  habe 
ich  es  verstanden.  Habe  ich  mich  geirrt? 

Herr  Brandstaeter :  Ich  glaube! 

Herr  Inspektor  Wulff:  Ich  sagte  also :  Bisher  erklärten 
Sie,  sind  viele  Blinde  zu  Bettelmusikanten  geworden.  Wie  muss 
demnach  der  Musikunterricht  in  den  Blindenanstalten  gegeben 
werden?  Demnach  fasse  ich  letzteres  als  Begründung  zu  dem 
Vorhergehenden. 

Herr  Brandstaeter:  In  dem  Übergange  sagte  ich:  Es 
sind  drei  Erziehungsfaktoren  da  in  der  Jugendzeit  bei  unsern 
blinden  Zöglingen.  Wenn  nun  einem  von  diesen  drei  das  Über- 
gewicht zugestanden  wird,  so  kommt  kein  vernünftiges  Resultat 
dabei  heraus  und  keine  richtige  Ausbildung  zu  stände.  Ich 
habe  den  Schwerpunkt  darauf  gelegt,  dass  in  der  Schule  Hand- 
arbeit und  Musik  in  harmonisch  und  methodisch  richtigem 
Unterricht  erteilt  werden  müssen,  und  dass,  wenn  ein  Schüler 
das  eine  vernachlässigt,  er  dann  auch  im  anderen  zurückkommt. 
Weiter  habe  ich  dann  gesagt:  Wenn  in  dieser  Weise  harmo- 
nisch unterrichtet  wird,  dann  werden  wir  auch  Resultate  dabei 
erzielen;  dann  aber  ist  die  Frage,  wie  muss  der  Musikunter- 
richt in  den  Blindenanstalten  eingerichtet  sein? 

Inspektor  Wulff:  Die  grosse  Frage  dreht  sich  nicht  da- 
rum, wie  man  zu  einer  harmonischen  Ausbildung  des  Schülers 
kommt,  diese  Frage  muss  unter  allen  Umständen  beantwortet 
und  gelöst  sein,  für  mich  heisst  die  Frage:  Was  nützt  der 
Musikunterricht  ?  Kann  er  unsern  Schülern  die  Möglichkeit  ver- 
schaffen, sich  selbst  fortzuhelfen?  Und  dazu  meine  ich,  müssen 
wir  Stellung  nehmen.  (Bravo !)  Herr  Brandstaeter  scheint  von 
der  Voraussetzung  ausgegangen  zu  sein,  dass  unsere  Blinden 
für  ihren  Unterhalt  nicht  selbst  sorgen  müssen.  Allerdings,  wenn 
ich  eine  Schülerin  habe  in  einem  Stande,  wo  sie  gut  versorgt 
ist,  dann  lasse  ich  sie  Musik,  Französisch,  kurz  alles  lernen; 
aber  wenn  die  Frage  ist:  Wovon  lebt  der  Blinde  einmal?  wo 
findet  er  seinen  Unterhalt?  dann  müssen  wir  unbedingt  Stel- 
lung zu  dieser  Frage  nehmen.  Und  in  Betreff  des  Musikunter- 
richts und  allen  andern  Lehrgegenständen  sage  ich :  Wir  mögen 
bringen,  was  wir  wollen,  es  mag  sein  das  Höchste  und  Wich- 
tigste, wenn  wir  die  Verhältnisse  klar  durchschauen  und  uns 
sagen  können  :  So  wird  der  Blinde  seinen  Unterhalt  finden,  gut, 
dann  geben  wir  es  ihm.  Was  den  Musikunterricht  nun  speziell 
betrifft,  so  ist  dabei  zweierlei  zu  berücksichtigen:  1.  Die  Befähi- 
gung der  Betreffenden,  und  2.  die  Verhältnisse.  Wenn  ich  meine 
Heimat  Mecklenburg  ansehe  und  annehme,  Kirche  und  Schule 
wären  getrennt,  und  die  Organistenstellen  von  den  Schulstellen, 
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und  ich  hätte  Hoffnung,  einen  Blinden  zu  einer  solchen  Stelle 
zu  bringen,  nun  gut,  dann  treibe  ich  ihn  immer  weiter.  Aber 
wenn  ich  sehe,  die  Verhältnisse  sind  nicht  derart  und  es  ist 
doch  eine  Gewissensfrage,  was  wird  aus  dem  Menschen,  wenn 
'er  was  lernt,  was  ihm  nichts  nützen  wird,  und  er  kann  nicht 
verwerten,  was  er  gelernt  hat?  wie  dann?  Ich  selbst  verstehe, 
wie  ich  schon  sagte,  sehr  wenig  Musik,  aber  ich  glaube  kaum, 
dass  unsere  Anstalten  seither  wenig  geleistet  haben  auf  diesem 
Gebiete,  ich  glaube  im  Gegenteil,  es  ist  durch  unsere  Blinden- 
anstalten 20-,  30-,  ja  lOOmal  so  viel  geleistet  worden,  wie  auf 
anderem  Wege.  Deshalb  glaube  ich,  nicht  darum,  weil  sie  nicht 
genug  konnten,  sind  viele  unserer  Blinden  zu  Bettelmusikanten 
geworden,  sondern  deshalb,  weil  sie  das,  was  sie  konnten,  nicht 
haben  verwerten  können.  (Bravo!)  Können  wir  die  Verhältnisse 
schaffen,  sind  wir  allmächtig  ?  Wir  können  63  nicht  und  müssen 
die  Verhältnisse  nehmen,  wie  sie  sind,  und  ehe  die  Verhält- 
nisse nicht  andere  geworden  sind,  sage  ich:  Nein!  Nie  und 
nimmer  können  wir  unsere  Schüler  zu  einem  Lebensberuf  er- 
ziehen, wenn  wir  nicht  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  uns 
sagen  können,  wir  haben  die  Überzeugung,  damit  können  sie 
ihr  Brot  verdienen.  (Lebhaftes  Bravo!) 

Lehrer  ßrandstaeter :  Ich  glaube,  Herr  Inspektor  Wulff 
hat  mich  missverstanden;  ich  habe  in  meinem  Vortrag  nicht 
gesagt,  dass  die  Schüler  zur  Musik  bestimmt  werden  sollen, 
ich  habe  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  der  Unterricht  in 
der  Musik  höhere  Zwecke  hat,  und  dass,  wenn  der  Schüler 
bei  seiner  Kontirmation  den  Wunsch  hat,  weiter  Musik  zu 
treiben,  und  die  Verhältnisse  des  Landes  geeignet  sind  und 
die  Anlage  und  Befähigung  des  Schülers  gut  ist,  dann  auf  den 
Wunsch  des  Schülers  eingegangen  werden  soll.  Gegen  etwas 
anderes  verwahre  ich  mich  entschieden. 

Direktor  Mecker :  Ich  stehe  vollständig  auf  dem  Stand- 
punkte des  Herrn  Brandstaeter,  und  kann  das  Gesagte  nur 
durch  die  Erfahrung,  bestätigen.  Ich  möchte  hier  nur  einige 
Punkte  hervorheben,  die  bei  dem  Vortrag  nicht  so  sehr  her- 
vorgehoben worden  sind.  Zunächst,  ob  Blinde  zu  Künstlern 
ausgebildet  werden  können.  Ich  glaube,  dass  ein  Blinder  nie 
ein  vollkommener  Künstler  werden  kann,  der  Konzerte  geben 
und  seinen  Unterhalt  selbständig  verdienen  kann.  Auf  der  an- 
deren Seite  ist  hervorzuheben,  dass  der  Musikunterricht  viel- 
fach zu  einseitig  war,  wie  auch  schon  gesagt ;  bisher  hat  man 
Blinde  meist  nur  zum  Organistendienst  ausgebildet ;  sie  sollen 
aber  allgemein  musikalisch  ausgebildet  werden,  dass  sie  durch 
Klavierstimmen  z.  B.  ihr  Brot  auch  gewinnen.  Ich  habe  die 
Erfahrung  gemacht,  und  meine  Erfahrung  reicht  ziemlich  weit 
in  der  Geschichte  unserer  Anstalt,  dass  von  allen  von  uns  Aus- 
gebildeten bisher   kein   einziger  ein  Bettelmusikant  geworden 
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ist ;  nein,  wir  haben  vielleicht  unter  allen  Entlassenen  3  oder 
4  Bettler,  davon  hatten  2  Musikunterricht  überhaupt  nicht  ge- 
habt, 2  andere  haben  sich  eine  Harmonika  genommen.  Wir 
sollen  nach  meiner  Ansicht  die  Musiker,  die  wir  ausbilden, 
nicht  über  das  Bedürfnis  ausbilden  und  die  Verhältnisse  in 
Betracht  ziehen,  aber  sie  dann  immer  noch  weiter  beaufsich- 
tigen ;  dann  ist  die  Gefahr,  dass  sie  Bettelmusikanten  werden, 
nicht  so  gross.  Ich  habe  nichts  dagegen,  wenn  er  ein  Mitglied 
einer  anständigen  Kapelle  wird  und  dann  zum  Tanz  aufspielt 
bei  der  Kirmes.  Kann  man  einem  Sehenden  das  nicht  ver- 
wehren, wie  viel  weniger  einem  Blinden.  Wir  sollen  nur  sorgen, 
dass  er  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  verkommt.  Nebenbei  kann 
er  auch  in  anderer  Weise  seineu  Lebensunterhalt  verdienen 
durch  Handwerksarbeiten  oder  Klavierstimmen.  Ein  anderer 
Punkt  ist  mir  nicht  ganz  klar :  Ich  habe  ungefähr  verstanden, 
als  sollte  jeder  Schüler  bis  zu  seiner  Konfirmation  die  ganze 
Zeit  in  ausgiebiger  Weise  mit  Musik  beschäftigt  werden.  Ich 
verstehe  es  nicht  so  recht ;  nach  meiner  Ansicht  sollen  alle 
Blinde,  die  erzogen  werden,  in  Musik  und  Gesang  mehr  unter- 
richtet werden,  als  Sehende,  denn  die  Musik  ist  für  Blinde  ein 
besonderes  Bildungsmittel;  von  der  anderen  Seite  soll  diese 
bei  den  Kindern  auch  nicht  übertrieben  werden  und  nur  solche 
mehr  zur  Musik  herangezogen  werden,  von  denen  wir  wissen, 
dass  sie  besonders  beanlagt  sind  und  bei  denen  wir  über- 
zeugt sein  können,  dass  sie  sich  später  dadurch  ihren  Erwerb 
schaffen  können,  oder  solche,  die  die  Musik  nur  als  Erheiterungs- 
mittel gebrauchen,  ohne  ihren  Unterhalt  dadurch  verdienen 
zu  müssen. 

Dr.  Armitage :  Ich  glaube,  dass  es  gut  ist,  Erfahrungen 
und  Thatsacheu  zu  erwähnen.  Es  hat  mich  sehr  gefreut,  den 
Herrn  Braudstaeter  zu  hören  und  ich  stimme  ganz  mit  ihm 
üb  er  ein. 

Herr  Inspektor  Wulff  hat  über  Verhältnisse  gesprochen, 
die  in  Deutschland  verhindern,  dass  die  blinden  Musiker  ihr 
Brot  verdienen.  Darüber  habe  ich  eine  gewisse  Thatsache  zu 
erwähnen.  Man  sprach  vor  12 — 14  Jahren  genau  so  auch  bei 
uns  in  England  und  es  war  wahr.  Unter  allen  blinden  Musikern, 
die  in  unsern  Anstalten  gebildet  wurden  vor  14  Jahren,  haben 
nur  ^k^lo  ihr  Brot  gewinnen  können  und  man  sagt,  es  kommt 
von  den  Verhältnissen  her,  es  ist  nicht  möglich,  ein  Blinder 
kann  nicht  vollständig  sein  Brot  gewinnen.  Es  gibt  eine  An- 
stalt in  England,  wo  der  Prozentsatz  viel  höher  ist  als  dieser, 
andere  wo  er  viel  geringer  ist.  Wir  hatten  den  Eindruck,  dass 
es  nicht  so  sein  sollte.  Wir  haben  vor  12  Jahren  in  England 
eine  neue  Anstalt  gegründet  nahe  bei  London,  welche  ganz 
verschieden  von  den  bisherigen  Anstalten  eingerichtet  ist.  Neben 
einer  hohen  Blindenschule,  wo  Litteratur,  Geographie,  Mathe- 
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matik  mit  Fleiss  getrieben  wird,  befindet  sich  dort  ein  Kon- 
servatorium für  Blinde.  Die  Blinden  können  hinkommen,  so- 
weit es  der  Raum  ges4;attet.  So  arbeiten  wir  jetzt  seit  12  Jahren 
und  haben  in  der  doch  kurzen  Zeit  ungefähr  60  Zöglinge  ent- 
lassen. Und  von  diesen  6U  gewinnen  80^/o  ihr  Brot  vollständig. 
Das  Geringste,  was  sie  bekommen,  ist  50  £  jährlich.  Unsere 
Zöglinge  gewinnen  von  50  £  bis  300  J",  durchschnittlich  100  £. 
Der  Musik-Unterricht  ist  vollkommener  wie  früher,  sonst  sind 
die  Verhältnisse  geblieben.  Aber  dieses  Konservatorium  ist  sehr 
kostspielig  und  um  solche  glänzende  Resultate  zu  erzielen, 
müssen  wir  sehr  viel  auszahlen  für  unsere  Lehrer,  jährlich  bei 
2600  £  und  das  ist  ungeheuer.  Aber  der  Unterricht  ist  gut. 
Was  die  Künstler  anbetrifft,  so  glaube  ich,  dass  nächsten  Winter 
einer  unserer  Zöglinge  in  Paris  und  im  Gewandhaus  zu  Leipzig 
und  im  Konservatorium  zu  Wien  spielen  wird  und  die  Herren, 
die  nahe  dabei  wohnen,  werden  urteilen,  ob  ein  Blinder  ein 
vollkommener  Künstler  werden  kann. 

Direktor  Metzler :  Meine  Herren !  Ich  habe  leider  den 
Vortrag  des  Herrn  Brandstaeter  nicht  ganz  hören  können.  Als 
ich  herein  kam,  hörte  ich  gerade  das  Wort:  „Er  schafft  sich 
eine  Harmonika  an  und  wird  ein  Bettelmusikant.  ^^  Das  hat  mir 
wehe  gethan  und  ich  möchte  im  Namen  der  armen  Blinden 
dagegen  protestieren.  Wir  haben  an  unserer  königlichen  Pro- 
vinzial-Blindenanstalt  in  Hannover  470  Zöglinge  aufgenommen. 
100  befinden  sich  in  der  Anstalt,  die  Übrigen  sind  entlassen. 
Von  diesen  Entlassenen  sind  einige  gestorben,  die  meisten  leben 
noch ;  aber  von  allen  ist  mir  nur  einer  bekannt,  der  eine 
Dreh-Orgel  gekauft  hat.  Von  sämtlichen  weiss  ich  nur  von 
6,  dass  sie  der  Musik  sich  nicht  in  einer  Weise  bedienen,  wie 
ich  es  wünsche.  Ich  stehe  ganz  auf  dem  Standpunkte  des  Herrn 
Mecker  und  habe  gar  nichts  dagegen,  wenn  sie  sich  einer  an- 
ständigen Musikbande  anschliessen. 

Domorganist  Franz:  Was  Herr  Direktor  Mecker  miss- 
verstanden hat,  möchte  ich  so  wiedergeben,  wie  ich  es  glaube 
verstanden  zu  haben.  Ich  meine,  Herrn  Brandstaeter  ist  es  nicht 
eingefallen,  dass  bis  zur  Konfirmation  der  Musik  eine  hervor- 
ragende Stelle  gegeben  werden  soll.  Ich  denke,  er  hat  nicht 
gemeint,  dass  die  Schüler  den  ganzen  Tag  Musik  treiben  sollen, 
sondern  er  hat  nur  sagen  wollen,  dass  die  gleiche  Zeit,  wie 
dem  Handarbeitsunterricht,  auch  dem  Musikunterricht  zu  teil 
werden  soll.  Und  diese  soll  so  verwendet  werden,  dass  sie  ent- 
weder den  Grund  liefert  für  spätere  musikalische  Weiterbildung 
oder  das  Erstreben  eines  idealen  Genusses  für  die,  die  nicht 
später  Musiker  werden,  fördert.  Das  kann  nur  möglich  sein 
bei  einem  theoretisch-technischen  Unterricht.  Ich  könnte  Ihnen 
z.  B.  Leute  anführen,  die  eine  Fertigkeit  in  der  Musik  nie  er- 
langt haben ;   aus   einem  solchen  guten  Unterrichte  aber  doch 
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zeitlebens  Sinn  für  das  höchste  und  schönste  in  der  Kunst  be- 
kommen haben  und  eine  Freude  dabei  empfanden,  die  sie  nie 
empfunden  hätten.  Was  den  Vorwurf  der  Bettelmusikanten  be- 
trifft, so  mag  der  Unterricht  gut,  schlecht  oder  gar  nicht  ge- 
geben werden,  die  Bettelmusikanten  schaffen  sie  nicht  aus  der 
Welt.    Wenn   ein  Blinder  zu   wenig  verdienen  kann  bei  seiner 
Hände  Arbeit  oder   zu   wenig  zu  verdienen  gewusst  hat,  weil 
er  keine  Lust  hatte,  oder  wenn  er  in  Gegenden  und  Sphären 
kommt,  wo  er  die  Handarbeit  nicht  verwerten  kann,  oder  wenn 
er  sich  mit  der  ihn  stützenden  Anstalt  verfeindet  hat  —  und  das 
kommt  vor  —  so  dass  diese  Anstalt  ihm  keine  Hilfe  mehr  zu 
teil  werden  lassen  kann ;  in  allen  diesen  Fällen  wird  er  Bettler ; 
und  wenn  er  dann  so  viel  Verstand  hat,  zu  begreifen,  dass  er 
im  blossen  Bettlertum  rascher  zu  Grunde  gehen  muss  und  glaubt, 
es   sei   weniger   unanständig,    wenn   er   bei  dem  Betteln  noch 
etwas   leistet,    dann    wird    er   Bettelmusikant.   Daran   ist  kein 
Musikunterricht  schuld,  es  ist  eine  Naturnotwendigkeit,  wenn  er 
Hunger  hat  und  hat  nichts  zu  essen,  dass  er  nach  dem  Mittel 
greift,  das  ihm  Essen  verschafft.  Die  Blinden  können  schwerer 
verdienen,  als  andere  Menschen  und  doch  werden  auch  diese, 
wenn  ihr  Verdienst  nicht  ausreicht,  Bettler.  Ein  anderes  ist  es, 
dass  keine  Aussichten  da  wären  für  die  blinden  Musiker.  Herr 
Wulff  sagt,  wenn  sie  wären,  so  wollte  er  nichts  dagegen  haben. 
Der  Musikunterricht  geht  ja  nur  darauf  aus,  dem  Schüler  eine 
harmonische  Bildung  zu  geben,   er   wird   dadurch  ein  anderer 
Mensch;   aber   abgesehen   davon,    ist  es   doch  gegenüber   der 
Thatsache,  dass  eine  ganz  stattliche  Zahl  von  den  Blinden  in 
der   Musik  sich  ihr  Brot  erwirbt,  nicht  recht,   diese  Erwerbs- 
quelle für  Blinde  als  nicht  vorhanden  zu  bezeichnen.  Jene  That- 
sache lässt  sich  nicht  leugnen.  Wenn  die  Blinden  durch  Musik 
mehr  verdienen,  als  durch  andere  Arbeit,  so  ist  dies  kein  be- 
sonderer  Gewinn,    sie  müssen  auch  mehr  daran  setzen  als  in 
anderen  Verhältnissen,  weil  sie  in  andere  Kreise  kommen.  Ich 
meine,    es  ist  kein  Grund  zu  sagen,  wenn  wir  mehr  Aussicht 
hätten,  würden  wir  es  thun.   Ich  meine,  die  blinden  Schüler  in 
einer  Blindenschule  zu  einer  richtigen  Ausbildung  in  der  Musik 
zu  bringen,  ist  unter  keinen  Umständen  gefährlich,  unter  vie- 
len nützlich,  weil  sie  Achtung  vor  der  Musik  erweckt  und  das 
Bewusstsein,   die   Musik  sei  eine  schwer  zu  erlernende  Kunst, 
nicht  aber  eine  leichte,  billige  Macht  zum  Lebenserwerb. 

Direktor  Meyer:  Ich  bin  völlig  der  Meinung  des  Herrn 
Wulff.  Die  alte  Geschichte  ist,  dass  ein  Blinder  vor  allen  andern 
fähig  ist  für  die  Musik,  und  man  jeden  BUnden  Musik  lehrt. 
Ich  bin  der  Meinung,  dass  es  nur  sehr  wenige  gibt,  die  es  so 
weit  bringen,  dass  sie  etwas  Hervorragendes  zu  leisten  imstande 
sind.  Wir  müssen  auf  die  englische  Art  kommen,  dafür  sind 
Sie  Deutsche  aber  zu  arm  (Heiterkeit).  Ich  kenne  keine  An- 
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stalt,  die  so  vorzüglich  ist,  als  gerade  diese  Anstalt.  Ich  bin 
selbst  Vertreter  dieser  Anstalt.  Es  wird  alles  getrieben,  Geo- 
graphie und  Mathematik  und  dazu  wird  Musik  gemacht ;  ich 
wünsche,  dass  nach  Deutschland  eine  so  erwerbsreiche  Schule 
komme.  Wie  geht  es  in  dieser  Sache  zu?  Ein  armes  Kind 
kommt  in  die  Anstalt,  der  Vater  sagt,  es  soll  Musik  lernen 
und  man  fängt  an,  ihm  Musik  zu  geben.  Der  Lehrer  kommt: 
es  fasst  aber  nicht.  Der  Lehrer  sagt:  Es  wird  nichts  werden; 
die  Eltern  sagen  :  Es  würde  uns  soviel  Freude  machen ;  dann 
schicken  sie  den  Pastor,  der  sagt,  wir  werden  ihn  zu  unserm 
Organisten  machen,  wenn  er  durch  ist.  Das  18.  Jahr  kommt 
heran,  der  Organist  stirbt  und  ich  sage  zu  dem  Pastor:  er  ist 
fertig.  Ja  da  ist  aber  der  Schullehrer  des  Ortes,  der  hat  schon 
lange  auf  die  Stelle  gespürt.  Er  hat  14  Kinder  zu  ernähren 
und  die  Bauern  sagen,  lasst  uns  den  Lehrer  zum  Organisten 
machen;  der  hat  so  viele  Kinder  zu  versorgen.  (Gegen  Ende 
fortwährende  Heiterkeit.)  Diese  Fälle  sind  sehr  häufig  und  diese 
Knaben  haben  so  einen  Widerwillen  gegen  die  Handarbeit.  Da- 
zu kommt,  dass  die  Musiker  dann  mitgenommen  werden  in 
die  Konzerte,  das  schmeichelt  ihnen,  sie  sind  junge  Leute.  Wir 
müssen  also  Vorsicht  zeigen  und  nicht  jedem  Blinden  die  Musik 
aufdrängen,  nur  die  ausbilden,  die  ganz  ausgezeichnet  sind.  Wir 
haben  ein  Mädchen  gehabt,  das  hat  die  Königin,  die  zweimal 
in  unsere  Anstalt  kam,  gesehen  und  gehört  und  es  sang  wie 
eine  Nachtigall  und  die  Königin  bezahlt  jetzt  die  ganze  Aus- 
bildung des  Mädchens.  Das  sind  aber  Ausnahmefälle  und  Gott 
bewahre  uns,  dass  wir  jeden  Blinden  Musik  lehren.  (Bravo! Lang- 
anhaltender Beifall!) 

Präsident  Schild :  Ich  muss,  bevor  ich  dem  folgenden  Herrn 
das  Wort  gebe,  bitten,  dass  wir  uns  der  vorgerückten  Zeit 
wegen  kurz  fassen. 

Vizepräsident  Dir.  Büttner:  Wenn  irgend  wo  das  Wort 
am  Platze  ist,  „eines  schickt  sich  nicht  für  alle",  so  ist  es 
hier;  und  zwar  eines  schickt  sich  nicht  für  alle  Länder.  Wenn 
wir  in  Sachsen  Blinde  als  Musiker  ausbilden,  und  sie  als  Künst- 
ler nach  den  jetzigen  Verhältnissen  entlassen  wollen,  so  wür- 
den wir  damit  ein  schweres  Unrecht  begehen  an  unsern  Blin- 
den. Vor  zwei  Jahren  war  in  einer  kleinen  Stadt  Sachsens 
eine  Musikdirektorenstelle  ausgeschrieben,  sie  war  nur  klein 
und  nicht  für  einen,  der  noch  eine  Familie  dabei  zu  ernähren 
hatte,  betrug  350  Thlr.,  und  doch  meldeten  sich  65  Musiker; 
wenn  wir  da  einen  Blinden  zur  Konkurrenz  gebracht  hätten, 
er  wäre  sicherlich  nicht  im  entferntesten  in  Aussicht  genommen 
worden.  Im  vorigen  Winter  kam  ein  HeiT  zu  mir,  der  jetzt 
auch  hier  ist;  er  erwartete  mich  in  einem  anständigen  Restau- 
rant, es  war  vollgestopft  von  Menschen  und  ein  Rauch  darin, 
der   war  fürchterlich,   es  war  Bockbierfest.  Da  wurde  Klavier 
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und  Violin  gespielt,  und  ich  war  ganz  erstaunt,  in  einem  sol- 
chen Lokale  so  eine  Musik  zu  hören.  Der  Herr,  der  bei  mir 
war,  sagte  auch,  es  hat  mich  sehr  gewundert  und  interessiert 
und  ich  war  schon  bei  ihnen,  es  sind  zwei  Leute,  die  auf  dem 
Konservatorium  ausgebildet  sind.  Wir  gingen  hin  und  fragen 
die  Leute  weiter,  „Ja,  sagten  beide,  glauben  Sie,  wir  würden 
nicht  hier  spielen,  jedoch  müssen  wir,  die  Not  treibt  uns 
dazu.  Aber  wir  hoffen,  dass  wir  das  bald  wieder  abschütteln 
können  und  dass  es  uns  dann  wieder  besser  gehen  wird.^  Ich 
führe  das  hier  an ,  nur  um  das  deutlich  zu  machen,  wie  die 
Verhältnisse  liegen.  Wir  haben  bereits  ein  Künstlerproletariat 
und  dürfen  diesem  nicht  auch  die  Blinden  zuführen.  Eines  schickt 
sich  aber  auch  nicht  für  alle  Anstalten.  Ich  möchte  nicht  gern 
Künstler  und  Handwerker  in  einem  und  demselben  Raum  er- 
ziehen. Ich  fürchte,  es  werden  die  Künstler  mit  einer  gewissen 
Verachtung  —  oder,  das  Wort  ist  doch  vielleicht  zu  stark  — 
aber  sie  werden  herabsehen  auf  die  anderen,  sie  werden  sich 
höher  stellen,  wie  die  anderen,  und  diese  wiederum  werden 
gedrückter  sein,  weil  sie  nicht  Künstler,  sondern  Handwerker 
werden.  Wir  aber  müssen  unsere  Blinden  in  der  Anstalt  er- 
füllen mit  vollständiger  Achtung  für  ihren  Beruf;  wir  müssen 
ihnen  den  Glauben  beibringen :  Wir  haben  im  gesellschaftlichen 
und  wirtschaftlichen  Leben  eine  durch  und  durch  geachtete 
Stellung,  füllen  eine  Lücke  aus,  die  sonst  nicht  ausgefüllt  wird ; 
müssen  auch  sagen  können:  hier  wird  der  Blinde  sein  Brot 
verdienen.  Weiter  aber  muss  dann  auch  ein  Ort  sein,  ein  Kon- 
servatorium oder  sonst  etwas,  wo  wir  die  Blinden  zu  Künstlern 
ausbilden  können,  und  ihnen  doch  auch  zum  Bewusstsein  bringen 
können :  Du  bist  ein  Künstler ,  auch  ein  Arbeiter  in  deiner 
Weise.  —  Wenn  Herr  Metzler  vorhin  gesagt  hat,  er  wisse 
nicht,  dass  die  blinden  Musikanten  Bettler  würden,  könnte  man 
ihn  leicht  missverstehen.  Ich  verstehe  ihn,  glaube  ich,  recht, 
wenn  ich  sage,  die  blinden  Musiker  bei  ihm  werden  nicht  Bettler, 
denn  sie  treiben  nicht  nur  Musik,  sondern  betreiben  auch  das 
Handwerk,  haben  aber  eine  musikalische  Ausbildung  mitbe- 
kommen, zu  dem  Zwecke,  dass  sie  erheitert  werden,  ein  Ein- 
fluss,  den  jede  Kunst  ausübt.  Sie  betreiben  ihr  Handwerk  und 
nebenbei  die  Musik.  Aber  es  liegt  die  Sache  anders,  wenn  sie 
bloss  Musiker  sind,  wenn  die  Musik  für  sie  die  Haupterwerbs- 
quelle bildet,  dann  fürchte  ich,  werden  die  Leute  doch  zu 
Bettelmusikanten  werden.  Ich  meine,  man  soll  den  Leuten  den 
Genuss  der  Musik  nicht  entziehen,  es  ist  ja  das  einzige  Reich, 
worin  auch  ihnen  sich  das  Schöne  erschliesst,  wenn  man  die 
Musik  lehrt  zur  Erheiterung  und  ästhetischen  Bildung,  so  ist 
das  ganz  nützlich,  vorausgesetzt,  dass  man  sie  nicht  hülflos  im 
Leben  sich  selbst  überlässt  und  preisgibt.  Denn,  wenn  der  Mensch 
hungert,    greift  er  zu  dem,  was  ihn  ernährt.  Und  ich  möchte 
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keinen  Stein  auf  einen  solchen  blinden  Musikanten  werfen,  wer 
weiss,  was  er  schon  durchgemacht  hat  und  wie  er  zu  Boden 
gerissen  worden  ist,  wo  er  sich  dann  an  das  halten  muss,  was 
ihm  vorkommt.  "Wir  können  dem  Blinden  zur  Freude  an  der 
Musik  und  Kunst  verhelfen,  aber  dann  müssen  wir  auch  sorgen, 
dass  er  nicht  zu  der  Musik  greifen  muss,  als  zu  dem  Mittel, 
durch  das  er  sich  noch  über  dem  Wasser  erhält,  (Bravo!) 

Direktor  Oehlwein:  Diese  einzelnen  Fälle,  die  angeführt  ' 
sind,  sind  sehr  treffend,  aber  ich  will  jetzt  endlich  einlenken, 
die  Musik  ist  für  den  Blinden  das,  was  für  den  Sehenden  Form 
und  Farbe  ist;  die  Melodie  ist  die  Form,  die  Harmonie  ist 
die  Farbe.  Ich  stelle  deshalb  ganz  bestimmt  die  Frage:  1.  In 
wie  weit  soll  die  Musik  in  der  Blindenschule  betrieben  werden. 

2.  Soll  man  wirklich ,  da  es  jetzt  soweit  gekommen  ist,  dass 
das  von  sehenden  Künstlern  ausgeübte  Virtuosentum  Not  leidet, 
soll  man  da  Blinde  zu  Künstlern  ausbilden?  Ein  Beispiel  ist 
der  arme  Organist  Grote  (?),  der  wirklich  einer  der  besten 
sein  soll ;  soll  man  da  einem  armen  blinden  Mann  wirklich  die 
5  Groschen   geben   und   ihn   dann   dem  Schicksal  preisgeben? 

3.  Soll  neben  der  Musik  nicht  auch  ein  Handwerk  getrieben 
werden ,  dass  die  Musik  dem  Blinden  bloss  Erholung,  Trost  in 
müssigen  Stunden  und  Beruhigung  ist? 

Präsident  Schild:  Es  ist  Schluss  der  Debatte  beantragt; 
ich  glaube  nicht,  dass  die  Fragen  des  Herrn  Direktor  Oehlwein 
^  noch  ausführlich  beantwortet  werden  müssen.  Ich  meine ,  in 
dem  Vortrag  und  in  der  Diskussion  sei  es  bereits  ausgesprochen 
worden:  Wir  sollen  Musik  treiben  lassen  und  Musikunterricht 
erteilen;  wir  sollen  nur  dann  Blinde  weiter  ausbilden  darin, 
wenn  sie  in  einem  besonderen  Institute  ausgebildet  werden 
können,  wie  z.  B.  in  England  —  so  schien  mir  wenigstens  der 
Sinn  der  Beden  der  meisten  Herren  —  und  die  Antwort  auf 
3  hat  Herr  Brandstaeter  in  seinem  Vortrag  schon  gegeben,  in- 
dem er  sagte,  arbeiten  und  musizieren  sollen  nebeneinander 
hergehen,  wir  sollen  harmonisch  ausbilden.  Ich  frage  also,  ob 
Schluss  der  Diskussion  eintreten  soll  ?  —  Schluss  angenommen. 

Es  wird  uns  nun  Herr  Domorganist  Franz  seinen  Vor- 
trag halten. 

Herr  Domorganist  Franz: 

Das  Klavierstimmen  als  Unterrichtszweig  für 
Blindenanstalten . 

Hochverehrte  Versammlung!  Blindenlehrer  und  Blinden- 
freunde  sind  es,  zu  denen  sprechen  zu  dürfen  ich  die  Ehre 
habe,  Sie  alle  wissen,  wie  schön  und  lohnend  es  ist,  auch  in 
den  Blinden  das  Ebenbild  Gottes,  das  wahre  Menschenbild  zur 
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Erscheinung  zu  bringen,  die  Blinden,  welche  ohne  besondere 
Berücksichtigung  verkümmern,  intellektuell,  sittlich  und  religiös 
zu  bilden.  Sie  alle  wissen  aber  auch  wie  schwer  es  ist,  die 
Blinden  ihrer  intellektuellen  Befähigung  entsprechend,  erwerbs- 
fähig zu  machen,  und  doch  ist  die  Forderung,  selbständig 
für  die  Lebeuserhaltung  arbeiten  zu  lernen,  eine  notwendige 
Konsequenz  der  Blindenerziehung  überhaupt,  wenn  nicht  der 
intellektuell  und  sittlich  gebildete  Blinde  durch  die  Unfähigkeit 
sich  selbst  zu  helfen  und  die  Abhängigkeit  von  gern  oder  un- 
gern gespendeten  Almosen  viel  unglücklicher  werden  soll,  als 
es  der  stumpfe  Indolente  jemals  werden  konnte,  wenn  er  nicht 
in  die  alte  stumpfe  Gleichgültigkeit  zurücksinken  oder  in  fal- 
sche Bahnen  gedrängt  werden  soll. 

Nach  Erwerbszweigen  für  die  Blinden  wird  denn  auch 
besonders  seit  mehreren  Dezennien  mit  allem  Aufwand  mensch- 
lichen Fleisses  und  menschlicher  Erfindungskraft  gesucht,  aber 
der  Glaube  mancher  Optimisten,  eine  allgemein  giltige  Lösung 
dieses  Problems  gefunden  zu  haben,  hat  als  irrig  wieder  auf- 
gegeben werden  müssen. 

Wenn  es  keinen  Beruf  gibt,  für  den  alle  Vollsinnigen 
sich  eignen,  so  gilt  dies  noch  in  viel  höherem  Masse  von  den 
Nichtvollsinnigen,  also  auch  von  den  Blinden.  Bei  gleichem  Masse 
des  Aufwandes  von  Kraft,  Fähigkeit  und  Anstrengung  kann  ein 
Nichtvollsinniger  mit  den  Vollsinnigen  nicht  erfolgreich  konkur- 
rieren, er  muss,  wenn  ein  Beruf  ihn  den  Fachgenossen  möglichst 
gleichstellen  soll,  mehr  einsetzen,  also  auch  mehr  einzusetzen 
haben.  Das  kann  nur  dann  der  Fall  sein,  wenn  er  für  seinen 
Beruf  eine  entschiedene  Befähigung  mitbringt,  eine  tüchtige  Aus- 
bildung erhält  und  das  höchste  Kraftmass  einsetzt. 

Die  Blinden  sind  gerade  so  individuell  verschieden  unter 
einander  in  ihren  Anlagen,  Fähigkeiten  und  Neigungen,  als 
alle  anderen  Menschen,  aber  in  der  Verwertung  dieser  ver- 
schiedenen Anlagen  sind  ihnen  durch  den  fehlenden  Sinn  Schran- 
ken gesetzt,  die  nur  bis  zu  einem  gewissen  Umkreise,  mit  mehr 
oder  weniger  Schwierigkeit  übersteigbar  sind.  Wenn  auch  der 
Traum,  dass  alle  Blinden  für  die  Musik  oder  für  irgend  ein 
bestimmtes  Handwerk  erfolgreich  heranzubilden  seien,  als  vorüber 
angesehen  werden  darf,  so  ist  doch  die  Zahl  der  Beruf.szweige, 
welche  Blinden  mit  Aussicht  auf  Erfolg  eröffnet  werden  können, 
immer  noch  eine  sehr  kleine.  Was  einzelne,  nach  dieser  oder 
jener  Richtung  ausnahmsweise  begabte  Blinde  aus  besonders 
günstigen  Lebensverhältnissen  heraus  Ungewöhnliches  erreicht 
haben,  das  muss  den  Blindenbildnern  ein  Gegenstand  des  Nach- 
denkens werden,  ob  hier  vielleicht  neue  Berufszweige,  welche 
in  den  Lehrgang  der  Anstalten  aufzunehmen  seien,  sich  zeigen, 
aber  wirklich  aufgenommen  darf  in  den  Lehrgang  einer  Blinden- 
Anstalt   doch    wohl   nur   ein    solcher  Berufszweig   werden,   der 
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einem  nicht  zu  kleinen  Prozentsatz  der  Zöglinge  Erfolg  ver- 
spricht. So  wird  das  Beispiel  Soundersons  die  Anstalten  wohl 
schwerlich  bestimmen  können,  die  Mathematik  als  Lebensberuf 
für  Blinde  aufzufassen,  aber  es  gibt  noch  Berufszweige,  in 
welchen  eine  grössere  Anzahl  von  Blinden  im  In-  und  Aus- 
lande Erfolge  erzielt  hat,  ohne  dass  der  grössere  Teil  der  An- 
stalten ihnen  bisher  genügende  Aufmerksamkeit  zuwendet.  Von 
einem  solchen  Berufszweige  lassen  Sie  mich  heut  zu  ihnen 
sprechen. 

Es  ist  fast  allgemein  bekannt,  dass  Blinde  als  Klavier- 
stimmer ihre  Existenz  suchen  und  finden.  In  Frankreich  wird 
dieser  Erwerbszweig  neben  der  Musik  mit  Vorhebe  kultiviert, 
und  es  ist  wohl  den  hier  Anwesenden  ebenfalls  bekannt,  dass 
ein  Blinder  in  Paris,  namens  Montal,  schon  vor  etwa  50  Jahren 
als  Klavierstimmer  und  Fachverständiger  im  Pianofortebau 
hervorragende  Anerkennung  gefunden  hat.  Auch  existiert  aus 
dem  Anfang  der  sechziger  Jahre  ein  Werk  eines  hervor- 
ragenden Philantropen  für  Nichtvollsinnige,  des  Herrn  Dr.  med. 
Blanchet  in  Paris,  welches  neben  der  Ausbildung  der  Blinden 
zu  Musikern,  Sängern  u.  s.  w.  besonders  ihre  Ausbildung  zu 
Stimmern  für  Klaviere,  Orgeln,  Harmoniums  u.  s.  w.  empfiehlt 
und  technische  Anleitungen  dazu  gibt,  welche  neben  mancher 
Einseitigkeit  doch  auch  sehr  viel  Beachtenswertes  enthalten. 

Im  Jahre  1880  lernte  ich  selbst  in  Paris  einen  Blinden, 
namens  Krebs  kennen,  der  sich  vom  Klavierstimmer  zum  Be- 
sitzer und  selbständigen  Leiter  einer  Pianoforte-Fabrik  em- 
porgeschwungen hat,  die  Klaviere  selbst  intoniert  und  stimmt, 
das  Verkaufsgeschäft  besorgt  und  seiner  Fabrik  sehr  guten 
Ruf  geschaffen  hat.  Es  sei  noch  erwähnt,  dass  auch  in  den 
verschiedensten  Städten  Deutschlands  zerstreut,  Blinde  als  Kla- 
vierstimmer mit  teils  recht  gutem  Erfolge  fungieren,  die  ihre 
Ausbildung  meist  auf  privatem  Wege  erworben  haben. 

In  den  meisten  deutschen  Blinden -Anstalten  geschieht 
meines  Wissens  für  die  Ausbildung  blinder  Klavierstimmer  noch 
wenig.  Da  ich  aber  überzeugt  bin,  dass  Sie  sich  diesem  Be- 
rufszweige mit  immer  grösserer  Aufmerksamkeit  zuwenden 
werden,  so  will  ich  mir  erlauben,  hier  einige  Gesichtspunkte 
für  die  etwaige  Aufnahme  der  Ausbildung  von  Klavierstimmern 
in  den  Lehrplan  der  Blinden-Anstalten  darzulegen. 

Um  eine  gewisse  Berechtigung  zu  solchen  Darlegungen 
nachzuweisen,  muss  ich  mitteilen,  dass  ich  selbst  im  Alter  von 
21  Jahren  während  meiner  musikalischen  Ausbildung  auch  das 
Klavierstimmen  durch  Privat-Unterricht  bei  einem  tüchtigen 
Stimmer  in  Königsberg  i.  Pr.  erlernte.  Da  ich  in  der  Musik 
zunächst  keine  genügende  Erwerbsquelle  fand,  so  habe  ich 
nach  längerer  Vorübung  in  einer  Pianoforte-Fabrik  in  Königs- 
berg etwa  4  Jahre  lang  als  Stimmer  fungiert.  Ich  muss  hier- 
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bei  erwähnen,  dass  ich  die  Privatkimdschaft  guter,  ja  hervor- 
ragender Kreise  hatte,  und  obgleich  ich  nicht  meine  ganze 
Zeit  an  diese  Thätigkeit  setzte,  sondern  nach  Möglichkeit  im 
musikalischen  Studium  weiter  arbeitete,  Orgelkonzerte  und  Pri- 
vatunterricht gab,  so  fand  ich  als  Stimmer  doch  verhältnis- 
mässig recht  lohnenden  Erwerb.  Es  gab  "Wochen,  in  denen  ich 
in  diesem  Berufe  über  30  Mark  verdiente.  Wenn  nun  auch 
mein  Wunsch  und  die  Gelegenheit,  in  der  Musik  meine  haupt- 
sächlichste Lebensaufgabe  zu  finden,  mich  dieser  Thätigkeit 
später  wieder  entfremdet  haben,  so  habe  ich  doch  manche  Er- 
fahrung gesammelt.  Ich  kenne  die  möglichen  Erfolge,  aber  auch 
die  grossen  Schwierigkeiten  der  Laufbahn  eines  blinden  Klavier- 
stimmers. 

Wenn  die  Blinden-Anstalten  Klavierstimmer  heranbilden 
wollen,  so  ist  es  meiner  vorher  ausgesprochenen  Ansicht  ge- 
mäss zunächst  notwendig,  zu  erkennen,  wie  ein  Zöghng  ange- 
legt sein  miiss,  um  Erfolg  in  dieser  Thätigkeit  erwarten  zu 
dürfen.  Musikalisches  Gehör  ist  freilich  eine  wesentliche  Be- 
dingung, aber  nicht  so  sehr  die  hauptsächlichste,  als  es  oft 
geglaubt  wird.  Zwischen  jenen  wenigen  Glücklichen,  die  das 
Gehör  für  musikalische  Intervalle  und  Tonkombiuationen,  so  zu 
sagen  als  etwas  Fertiges  mit  auf  die  Welt  bringen,  und  den 
wenigen  Armen,  denen  die  Möglichkeit,  bestimmte  Töne  in  ihr 
Bewusstsein  aufzunehmen,  nachzusingen,  festzustellen,  versagt 
ist,  steht  die  weitaus  grössere  Zahl  solcher,  deren  musikalisches 
Gehör  aus  einem  vorhandenen  Keim  zu  entwickeln  möglich 
ist,  und  gerade  beim  Stimmen  wird  das  Gehör  langsamer  oder 
schneller,  aber  meist  sicher  entwickelt.  Ein  anderer  Faktor, 
welcher  meiner  Auffassung  nach  viel  wichtiger  ist,  ist  eine  ge- 
sunde Konstitution,  ein  kräftiges  Nervensystem.  Nur  unter  die- 
sen Bedingungen  kann  eine  so  nervenangreifende  Thätigkeit 
ohne  baldiges  Siechtum  ausgehalten  werden,  aber  auch  nur 
bei  einem  solchen  Menschen  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  die 
Kraft  und  Sicherheit  der  Hand  zu  erreichen,  ohne  welche  der 
Stimmer  auch  beim  besten  Gehör  die  ihm  anvertrauten  Kla- 
viere verdirbt,  weil  er  die  Stimmnägel  durch  ungenügenden 
Druck  lose  werden  lässt,  oder  durch  falsche  Bewegung  verbiegt. 
Hier  sei  erwähnt,  dass  Zöglinge,  welche  an  starker  Trans- 
spiration  der  Hände  leiden,  von  diesem  Berufe  auszuschliessen 
sind,  weil  die  notwendige  Berührung  von  Stahl  und  Eisenteilen 
bei  feuchten  Fingern  das  Rosten  hervorruft  und  die  Instru- 
mente schwer  schädigt.  Bildsames  Gehör  und  sichere  Hand 
würden  als  Vorbedingung  allenfalls  ausreichen,  wenn  von  einem 
Stimmer  weiter  nichts  gefordert  würde,  als  die  Fähigkeit,  einan- 
der ähnliche  Klaviere  zu  stimmen.  Der  Blinde,  welcher  in  einer 
Pianoforte-Fabrik  seine  Thätigkeit  sucht  und  findet,  wo  er  nur 
verpflichtet  ist,  die  neuen  Fabrikate  eines  bestimmten  Systems 
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ein  —  oder  iiachzustimmeD,  wo  er  jede  Nachhilfe  an  der  Mecha- 
nik, womöglich  jede  zerrissene  Saite  anderen  überlassen  kann, 
der  würde  mit  diesen  Fähigkeiten  zur  Not  auskommen,  und 
solche  Stellungen  sind  bedingungsweise  den  Blinden  erreichbar, 
auch  wohl  in  nicht  zu  unterschätzendem  Grade  lohnend.  Soll 
aber  ein  Blinder  in  den  Stand  gesetzt  werden,  sich  eine  Privat- 
kundschaft als  Stimmer  zu  erwerben,  dann  treten  eine  Menge . 
ganz  anderer  Ansprüche  an  ihn  heran,  für  welche  er  die  Fähig- 
keiten und  Vorbildung  mitbringen  muss.  Hier  muss  er  neue 
Saiten  aufziehen,  Störungen  und  Schäden  an  der  Mechanik  be- 
seitigen, sich  in  den  verschiedenen  Systemen  des  Piauofortebaues 
zurechtfinden  können,  ausserdem  was  durchaus  nicht  gering  an- 
zuschlagen ist,  er  muss  das  Zeug  haben,  sich  in  angenehmer, 
vertrauenerweckender  Weise  in  verschiedene  Kreise  einzuführen. 
Hieraus  folgen  mancherlei  Vorbedingungen  der  Anlagen 
und  Vorbildung  eines  Blinden,  ehe  er  zur  Ausbildung  als  Stim- 
mer von  Beruf  geeignet  erscheint.  Körperliche  und  gesellschaft- 
liche Gewandtheit,  Freiheit  von  linkischen  und  eckigen  Bewe- 
gungen sind  notwendig,  um  Vertrauen  in  seine  Leistungen  zu 
erwecken.  Klarheit  des  Verstandes  und  Befähigung  für  mecha- 
nische Thätigkeit  müssen  ihm  helfen,  sich  auf  den  mannigfal- 
tigen Gebieten  zurechtzufinden.  Über  alles  Gelernte  hinaus 
muss  ein  gewisser  Orientierungssinn,  eine  Fähigkeit  von  Ur- 
sachen auf  Wirkungen  und  wieder  zurück  zu  schliessen,  ein 
Ganzes  als  einzelne  Teile  und  die  Teile  als  ein  Ganzes  aufzu- 
fassen, ihm  inne  wohnen.  Es  ist  dies  jener  Sinn,  den  der  Hoch- 
verehrte Herr  Direktor  Rösner  mir  gegenüber  einmal  treffend 
mit  dem  Worte  „Findigkeit''  bezeichnete,  jenes  Vermögen,  ge- 
wissermasseu  instinktiv  am  rechten  Punkte  anzugreifen.  Es 
gibt  Blinde  dieser  Art,  und  ihnen  ist  mit  der  Thätigkeit  als 
Klavierstimmer,  richtige  Ausbildung  vorausgesetzt,  entschie- 
dener Erfolg  zu  versprechen;  aber  auch  wo  all  diese  Fähig- 
keiten nur  in  schwachem  Keime  vorhanden  sind,  wird  ja  eine 
gute  Anstalt,  gleichgiltig  für  welchen  Zweck,  sie  ohnehin  zu 
entwickeln  suchen,  und  die  Frage,  ob  ein  genügender  Prozent- 
satz geeigneter  Blinder  vorhanden  ist,  um  das  Klavierstimmen 
auch  als  Lehrgegenstand  für  Anstalten  in's  Auge  zu  fassen, 
darf,  glaube  ich,  bejaht  werden.  In  der  Wahl  der  Kandidaten 
für  diesen  Zweck  muss  Vorsicht  herrschen,  denn  sind  auch, 
meinen  vorherigen  Ausführungen  gemäss,  für  gewisse  verein- 
zelte Stellungen  nur  wenig  Vorbedingungen  erforderlich,  so 
werden  doch  nur  diejenigen  Zöglinge,  welche  alle,  oder  doch 
den  grössten  Teil  der  soeben  angegebenen  Fähigkeiten  mit- 
bringen, wirkliche  Lebensaussichten  in  diesem  Berufe  haben, 
und  selbst  in  Pianoforte-Fabriken  wird  das  nicht  absolut  not- 
wendige Können  doch  sehr  wünschenswert  sein  und  ihnen  die 
Erlangung  von  Stellungen  wesentlich  erleichtern. 
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Nuu  ist  die  zweite  Frage  zu  erörtern,  wie  muss  der  Zög- 
ling für  den  Fachunterricht  im  Stimmen  vorgebildet  sein '?  Zwei 
Punkte  sind  in's  Auge  zu  fassen.  Der  heranzubildende  Klavier- 
stimmer muss  die  Grundgesetze  der  musikalischen  Theorie, 
besonders  die  Intervallenlehre  beherrschen,  er  muss  gewandt 
richtige  Akkordverbindungen  bilden  und  auf  dem  Klavier  an- 
schlagen können,  er  muss  womöghch  in  der  Lage  sein,  auf 
dem  Klaviere,  welches  er  später  einmal  gestimmt  haben  wird, 
dem  Auftraggeber  etwas  Hörenswertes  vorzuspielen.  Dies  die 
Gesichtspunkte  für  seine  musikalische  Vorbildung. 

Aber  auch  einer  technischen  Vorbildung  bedarf  es.  Nur 
der  wird  das  Ziel  ohne  allzugrosse  Anstrengung  und  Zeitopfer 
erreichen,  der  schon  vorher  in  Handarbeit  eine  gewisse  Ge- 
schicklichkeit erworben  hat.  Hammer  und  Zange,  Schrauben- 
zieher, Messer  u.  s.  w.  müssen  Dinge  sein,  deren  Handhabung 
ihm  gewissermassen  natürlich  ist.  Dann  kann  mit  Erfolg  der 
Fachunterricht  einsetzen. 

Der  Fachlehrer  muss  ein  gewandter  Klavierstimmer  sein, 
der  im  Pianofortebau  wohlerfahren  und  wenigstens  allen  vor- 
kommenden kleineren  Pteparaturen  vollständig  gewachsen  ist. 
Er  muss  Lust  und  Liebe  zur  Sache  und  viel  Geduld  haben. 
Findet  sich  ein  Blinder,  welcher  diesen  Bedingungen  entspricht, 
so  hat  derselbe  für  seinen  Unterricht  den  grossen  Vorteil,  sich 
daran  gewöhnt  zu  haben,  selbst  ohne  Hilfe  des  Auges  zu  ar- 
beiten. Er  wird  alles  den  blinden  Zöghngen  sofort  handlicher 
zeigen  und  das  Selbstvertrauen  der  Schüler  sich  eher  entwickeln, 
weil  der  Zweifel  ausgeschlossen  ist,  der  zwischen  sehendem 
Lehrer  und  blinden  Schülern  immer  die  Frage  auftauchen  lässt, 
ja,  werden  die,  werden  wir  das  auch  können.  Aber  auch  ein 
sehender  Lehrer  wird,  wenn  er  nur  Herz  für  die  Sache  hat, 
das  Verständnis  und  den  rechten  Lehrgang  schon  finden.  Es 
sei  beiläufig  bemerkt,  dass  dieser  Fachlehrer  schwerlich  an 
einer  Anstalt  ausreichend  beschäftigt  werden  wird,  es  ist  sogar 
gut,  wenn  er  nebenbei  Privatthätigkeit  hat,  das  gibt  ihm  immer 
neue  Anregung  für  das  zu  Lehrende. 

Für  Lehrer  und  Schüler  muss  ein  entsprechender  Raum 
und  entsprechendes  Material  geschafft  werden.  In  betreff  des 
Raumes  ist  weiter  nichts  zu  wünschen,  als  dass  er  trocken  und 
möghchst  unbeeinflusst  von  Musik  und  starkem  Geräusch  sei. 
Das  Material  stellt  sich  Herr  Dr.  Blanchet  ziemlich  einfach 
vor.  Er  meint,  wenn  jemand  ein  Klavier  besitzt,  oder  ein  zweiter 
ihm  die  Versuche  an  dem  seinigen  gestattet,  so  genüge  das, 
um  Stimmen  zu  lernen.  Nun,  die  Möglichkeit  bestreite  ich  nicht, 
würde  aber  schwerlich  der  zweite  sein,  der  einem  angehenden 
Stimmer  sein  Klavier  für  die  ersten  Versuche  anvertraut.  Meiner 
Auffassung  nach  ist  es  notwendig,  dass  für  das  eigentliche  Er- 
lernen des  Stimmens  einige  alte  Klaviere  vorhanden  sind,  die 
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keinen  anderen  Zweck  mehr  haben,  so  dass  an  ihnen  ohne 
grossen  Schaden  auch  etwas  zerbrochen  oder  verdorben  werden 
kann.  Solche  alte  Klaviere,  womöglich  in  recht  verschiedenen 
Konstruktionen  sich  zu  verschaffen,  müsste  die  betreffende  An- 
stalt bemüht  sein,  und  allzuschwer  oder  kostspielig  dürfte  diese 
Aufgabe  nicht  sein.  Die  Anstalt  selbst  rangiert  Klaviere  aus, 
die  zu  dem  genannten  Zwecke  immer  noch  gut  sind.  Von  Se- 
minarien,  Musikinstituteu  oder  Privat- Wohlthätern  wäre  der- 
artiges Material  in  Fülle  geschenkweise  oder  gegen  sehr  ge- 
ringes Entgelt  zu  erhalten,  und  hat  ein  Klavier  den  Strapazen 
der  Stimmversuche  eine  Weile  widerstanden,  dann  kann  es 
immer  noch  einige  Male  für  diesen  Zweck  billig  wieder  her- 
gerichtet werden,  bis  ein  Ersatz  gestattet,  es  in  den  Ruhestand, 
resp.  Ofen  zu  befördern.  Ausser  den  alten  Klavieren  sind  noch 
wünschenswert  als  Material  Modelle  verschiedener  Mechaniken, 
alte  oder  neue  Mechanikteile.  Auch'  diese  sind  leicht  zu  be- 
schaffen, und  manches,  was  sonst  in  die  Rumpelkammer  kommt, 
kann  hier  der  Anschauung,  der  r>elehrung  und  den  Versuchen 
gute  Dienste  leisten.  Die  Unentbehrlichkeit  von  Stimmhand- 
werkszeug und  Saiten  versteht  sich  von  selbst,  ihre  zweckent- 
sprechende Anschaffung  ist  mit  dem  Lehrer  zu  vereinbaren. 

Der  Unten'icht  kann  teils  an  Gruppen,  teils  au  einzelne 
Zöglinge  erteilt  werden,  da  er  zum  Teil  in  rein  praktischen 
Handgriffen  besteht,  die  jedem  Einzelnen  gezeigt  werden  müssen, 
zum  Teil  aber  auch  theoretisch  sein  muss.  Die  Zahl  der  ei- 
gentlichen Unterrichtsstunden  braucht  nicht  gross  zu  sein,  aber 
es  müssen  jeder  Unterrichtsstunde  Übungsstuuden  für  den  ein- 
zelnen Zögling  folgen  können,  und  für  diesen  Zweck  ist  es 
wünschenswert,  wenn  eine  grössere  Zahl  von  Stimmern  ausge- 
bildet werden  soll,  die  Übungsinstrumente  in  getrennten  Räu- 
men plazieren  zu  können.  Hat  ein  Zögling  von  mittelguter  Be- 
fähigung 16 — 24  Unterrichtsstunden,  auf  ebensoviel  oder  min- 
destens halbsoviel  Wochen  verteilt  erhalten,  und  dazwischen 
fleissig  geübt,  dann  wird  er  durchschnittlich  so  weit  sein,  dass 
man  ihm  auch  ein  für  musikalische  Zwecke  bestimmtes  Klavier 
anvertrauen  kann.  Aber  man  muss  ihm  viel  Zeit  lassen,  denn 
er  wird  noch  manchen  Irrtum  ausgleichen  müssen,  seine  für 
die  Anstrengungen  noch  nicht  ausreichend  gestählten  Gehör- 
nerven brauchen  noch  Ruhepausen  und  der  kontrollierende 
Lehrer  darf  nichts  als  fertig  durchgehen  lassen,  was  nicht  den 
höchsten  Anforderungen  entspricht.  Sind  die  Schüler  nach  der 
Auffassung  des  Lehrers  so  weit  vorgeschritten,  dass  die  Furcht, 
sie  könnten  beim  Stimmen  etwas  verderben,  wegfällt,  dann  gilt 
es,  ihnen  während  sie  noch  in  der  Anstalt  sind,  Gelegenheit 
zu  ausreichender  Übung  an  immer  anderen  Instrumenten  zu 
schaffen,  sie,  wenn  es  sein  kann,  unentgeltlich  oder  gegen  ein 
Geringes  in  Pianofortefabriken  arbeiten  zu  lassen,  auch  Privat- 
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leute  zu  gewinnen,  welche  ihre  Klaviere  von  der  Anstalt  stimmen 
lassen.  Wo  das  Letztere  der  Fall  ist,  da  besonders  muss  der 
Lehrer  die  Arbeiten  der  jungen  Debütanten  gelegentlich  kon- 
trollieren und  wo  sie  nicht  Bescheid  wissen,  oder  eine  Dumm- 
heit gemacht  haben,  belehrend  und  ausgleichend  eintreten 
wozu  die  Anstalt  erforderlichen  Falls  Mittel  hergeben  muss..  Alles 
hier  Gesagte  ist  dahin  zusammenzufassen,  dass  die  Anstalt  be- 
strebt sein  soll,  keinen  Zögling  zu  entlassen  und  als  Stimmer 
in  die  Welt  zu  schicken,  der  nicht  ausreichend  in  praktischen 
Versuchen  unter  ihrem  Schutz,  unter  ihrer  Aufsicht  erstarkt 
ist.  Ein  unfähiger,  welcher  zufällig  Vertrauen  fand,  ohne  es 
rechtfertigen  zu  können,  kann  einer  Reihe  von  tüchtigen  Nach- 
folgern den  Weg  verschliessen  oder  doch  erheblich  erschweren. 
Bei  diesen  Versuchen  wird  sich's  auch  erst  zeigen,  ob  der  junge 
Stimmer  vielseitig  genug  wird,  um  in  der  Privatkuudschaft  zu 
reüssieren,  oder  ob  der  Versuch,  ihn  in  einer  Pianoforte-Fabrik 
unterzubringen .  das  einzige  ist,  was  die  Anstalt  bei  seiner  Ent- 
lassung vorläufig  thun  kann.  Ist  er  für  die  Privatkundschaft 
tüchtig,  dann  lasse  man  ihn  ruhig  in  seine  Heimat  zurückkehren 
und  unterstütze  ihn  nach  Möglichkeit  durch  Empfehlung,  er- 
forderlichen Falls  durch  Anschaffung  von  Handwerkszeug,  was 
selbst  bei  bester  Qualität  nicht  allzuteuer  kommt.  Klaviere  gibt 
es  in  jedem  Städtchen,  auf  den  Gütern,  in  den  Dörfern  jedes 
Landkreises.  Ein  tüchtiger  Stimmer  wird  überall  gesucht,  und 
es  ist  ja  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Stimmer  nebenbei  ein 
Handwerk  versteht  oder  zum  Tanze  spielen  kann,  das  Letztere 
thun  vollsinnige  Stimmer  nicht  selten,  selbst  in  grösseren  Städten. 

Schliesslich  gestatten  Sie  mir  noch  einige  Gesichtspunkte 
zu  berühren,  die  für  das  Fortkommen  der  einzelnen  Stimmer 
und  für  das  Einschlagen  der  Idee  im  Ganzen  mir  wichtig  er- 
scheinen. 

Bei  der  Charakterentwickelung  des  jungen  Klavierstimmers 
ist  darauf  zu  achten,  dass  ihm  neben  dem  notwendigen  Selbst- 
vertrauen jene  Bescheidenheit  nicht  fehlt,  die  beim  höchsten 
Ansprüche  an  sich  selbst,  kaum  ihre  Schuldigkeit  zu  thun  glaubt, 
und  jene  Vorsicht  die  erst  sorglich  prüft,  bevor  sie  mit  fester 
Hand  angreift.  Aber  auch  die  Anstalt  bedarf  der  Vorsicht, 
besonders  in  der  Art  der  Empfehlung.  Nicht  mit  Reklame 
lässt  sich  das  Feld  des  Klavierstimmens  für  die  Blinden  er- 
obern. Ein  kleiner  Schritt  zu  weit  in  dieser  Richtung  würde 
die  Folge  haben,  dass  die  sehenden  Klavierstimmer  gegen  die 
neue  unbequeme  Konkurrenz  Front  machen  würden,  und  statt, 
dass  es  uns  möglich  wäre,  das  Vorurteil  zu  besiegen,  würde 
es  von  diesen  Konkurrenten  mit  unzweifelhaftem  Erfolge  aus- 
gebeutet werden.  Unsere  jungen  Schützlinge  fänden  statt  des 
Vertrauens  verschlossene  Herzen  und  verschlossene  Häuser. 
Unbemerkt,  in  aller  Stille  gilt  es  auf  dem  neuen  Gebiete  Fuss 
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zu  fassen,  es  womöglich  teilweise  zu  erobern.  Der  blinde  Stimmer 
darf  kein  Konkurrent  sein,  er  muss  ein  so  bescheidener  Kollege 
bleiben,  dass  der  mächtige,  sehende  Fachgenosse  ihm  gern  ein- 
mal einen  Freundschaftsdienst  leistet.  Denn,  verehrte  Versamm- 
lung, die  Grenzen,  welche  wir  zu  erweitern,  zu  verwischen 
bestrebt  sind,  die  Grenzen  für  die  Kraft  eines  Blinden  in  der 
Welt  von  Sehenden  bleiben  unwiderruflich  bestehen.  Auf  dem 
hier  erörterten  Gebiete  wie  ü])erall  kann  der  Blinde  die  ge- 
legentliche Hilfe  Sehender  nicht  entbehren.  Selbstüberschätzung, 
Selbstzufriedenheit  können  auch  tüchtige  Blinde  der  Feind- 
schaft, ja  dem  Spotte  preisgeben.  Selbsterkenntnis,  bescheidene 
Erkenntnis  der  ihnen  gesteckten  Grenzen  bei  tüchtigem  Können 
und  Streben  werden  sie  aus  geduldeten  zu  geschätzten  Gliedern 
der  menschlichen  Gesellschaft  erheben  und,  wo  ihre  Kraft  und 
Fähigkeit  versagt,  da  tritt  der  tiefe  Zug  der  Liebe,  der  durch 
die  ganze  Menschheit  geht,  helfend  und  deckend  ein. 

Der  Vortrag  wird  von  der  Versammlung  sehr  beifällig 
aufgenommen, 

Präsident  Schild :  Die  Erwerbsfähigmachung  unserer  Pfleg- 
befohlenen ist  ein  Thema,  das  uns  nicht  nur  interessiert,  son- 
dern das  wir  auch  immer  wieder  auf  die  Tagesordnung  unsrer 
Kongresse  setzen  müssen.  Eben  haben  wir  ein  solches  Thema 
von  einem  Manne  behandeln  hören,  der  es  uns  nicht  nur  in 
gewandter  Sprache  vorgetragen  hat,  sondern  der  auch  aus  der 
Praxis  herausgesprochen  hat.  An  hiesiger  Anstalt  haben  wir 
seit  mehreren  Jahren  das  Klavierstimmen  eingeführt  und  können 
mit  dem  Erfolg  zufrieden  sein.  Um  so  interessanter  war  mir 
grade  der  Vortrag  und  um  so  mehr  danke  ich  dem  Herrn 
Referenten  für  das,  was  er  gesagt  hat.  Es  hat  grösstenteils 
meine  Erfahrungen  bestätigt,  manches  auch  enthalten,  was  ich 
bisher  noch  nicht  gewusst  habe.  —  Da  keine  Diskussion  beliebt, 
auch  sonst  keine  Anfrage  mehr  gestellt  ist,  so  erkläre  ich  die 
heutige  Sitzung  für  geschlossen. 
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II.  Sitzungstag:  Mittwoch  den  26.  Juli  1882,  morgens 
9  Uhr. 

Präsident  Schild :  Geehrte  Versammking !  Bevor  wir  in 
die  Tagesordnung  des  IL  Kongresstages  eintreten,  habe  ich  noch 
folgendes  Schreiben  mitzuteilen: 

Hochverehrter  Herr  Präsident! 

Aus  den  Kärntheuer  Alpen,  vom  Millstätter  See  sende  ich 
Ihnen  und  der  erlauchten  Versammlung  meinen  ehrerbietigsten 
Gruss  und  Glückwunsch.  Ich  bitte  Sie,  Herr  Präsident,  dies  beson- 
ders allen  jenen  Herren  zusagen,  die  ich  die  Ehre  hatte,  zum  ersten 
europäischen  Blindenlehrerkongress  nach  Wien  einzuladen,  in 
deren  Erinnerung  ich  nicht  untergehen  möchte ;  aber  auch  allen 
jenen  edlen  Männern,  welche  bei  den  folgenden  Versammlungen 
für  das  segensreiche  Werk  der  Menschenliebe  eingetreten  sind. 
Ihnen  allen  räumlich  zu  meinem  tief  empfundenen  Bedauern 
fern,  bin  ich  doch,  jetzt  wie  stets,  Ihrem  Denken,  Streben  und 
Vollbringen  geistig  nahe  und  freue  mich,  neue  Belehrung  dankbar 
entgegennehmen  zu  können. 

In  verehrungsvollster  Ergebenheit   habe  ich  die  Ehre  zu 

zeichnen 
Dr.  Ludw.  Aug.  Fr  an  kl,  Ritter  v.  Hochwart. 

Millstatt  am  See,  Kärnthen,  23.  Juli  1882. 

Präsident  Schild:  Wir  werden  auch  hier,  wie  bei  den 
übrigen  freundlichen  Begrüssungen,   unsern  Dank  ausprechen. 

Ich  gebe  nun  das  Wort  Herrn  Direktor  Heller  zu  sei- 
nem Vortrag. 

Direktor  Heller: 

Die  Blindenbildung  in  ihrer  Beziehung 
zum  Leben. 

Hochgeehrte  Versammlung !  Es  dürfte  wohl  wenig  so  sehr 
geeignet  sein,  den  Wert  pädagogischer  Thätigkeit  zu  bestimmen, 
■pädagogischen  Bestrebungen  gedeihliche  Grundlage  und  erspriess- 
liche  Leistung  zu  verleihen ,  als  die  Untersuchung ,  inwieweit 
dasjenige,  was  die  Schule  vollbringt,  den  Forderungen  des  Le- 
bens entspricht. 

Aus  solchen  Untersuchungen  erhebt  sich  mit  immer  grösserer 
Klarheit  und  Bestimmtheit  die  Erkenntnis  von  den  Zielen  der 
Menschenbildung  und  diese  Erkenntnis  bringt  uns  immer  in- 
niger zum  Bewusstsein,  dass  die  Eigenart  menschlicher  Natur 
und  die  Gesetze,  welche  sie  beherrschen,  den  einzig  richtigen 
Weg  zur  Erfüllung  ächten  Menschentums  vorschreibt. 
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Und  wer,  meine  hochgeehrten  Herren,  sollte  eifriger  dar- 
nach streben,  die  Wirkungen  klar  und  bestimmt  zu  erkennen, 
welche  Erziehung  und  Unterricht  auf  den  Lebenserfolg  des 
Schülers  ausüben,  als  wir,  die  wir  die  heilige  Mission  zu  er- 
füllen haben,  lichtberaubte  Kinder  einem  lichtvollen  Ziele  ent- 
gegenzuführen, sie  mit  der  Kraft  auszurüsten,  dass  sie,  dem 
Schein  entsagend,  dem  Unvergänglichen  zustrebend,  durchs 
Leben  gehen? 

Wenn  wir  uns  nun  die  Frage  vorlegen,  wovon  der  Lebens- 
erfolg eines  blinden  Kindes  abhängig  ist,  so  werden  wir  wohl 
nach  ernstlicher,  allseitiger  Erwägung  diese  Frage  am  besten 
mit  dem  Ausspruche  beantworten:  Der  Lebenserfolg  des  blinden 
Kindes  ist  von  dem  Leben  abhängig,  welches  in  seiner  Seele 
wirkt.  Je  reicher  es  die  Bedingungen  seines  Glückes  in  der 
Welt  findet,  die  es  in  sich  trägt,  je  weniger  ^eine  innige  Be- 
friedigung von  äussern  ZufäUigkeiten  abhängig  ist,  je  höher  es 
befähigt  wird,  die  Kraft  zu  wirken  und  zu  schaffen,  aus  sich 
selbst  zu  erneuern ;  desto  bedeutender  wird  die  Wirkung  sein, 
welche  seine  Bildung  auf  sein  Leben  ausübt. 

Die  Gestaltung  eines  festbegründeteu,  reichen,  harmonischen, 
Innern  Lebens  ist  daher  die  bedeutendste  Aufgabe,  welche  die 
Blindenpädagogik  zu  erfüllen  hat.  Diese  Forderung  gilt  nicht 
allein  für  die  ideale,  sie  gilt  auch  für  die  praktische  Aufgabe 
des  Lebens.  Auch  die  Brauchbarkeit  im  Leben  ist  keine  äusser- 
liche  Qualität,  sie  besteht  nicht  in  der  mechanischen,  ange- 
wohnten Bethätigung  der  Kräfte  und  in  der  Ausübung  ange- 
gelernter Fertigkeiten,  sie  ist  als  das  Produkt  der  gesamten 
Bildung  zu  betrachten,  sie  ist  ein  Massstab  dafür,  wie  innig  der 
Mensch  sich  seines  Zieles  bewusst  geworden  ist. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Berufsthätigkeit  aufgefasst 
und  erfüllt  wird,  kann  daher  als  die  Äusserung  des  ganzen 
Innern  Lebens  angesehen  werden;  von  ihr  hängt  auch  haupt- 
sächlich  der   Grad  der   Innern  Befriedigung,  des  Glückes,  ab. 

Die  Notwendigkeit,  die  meisten  blinden  Kinder  dem  Be- 
rufe eines  Handwerkers  zu  widmen,  bedingt  also  keineswegs 
eine  Herabminderung  der  allgemeinen  Bildung;  diese  Herab- 
miuderung  ist  im  Gegenteil  oft  der  Grund,  dass  der  junge 
Handwerker  nur  unbestimmt  zur  Erkenntnis  von  der  Bedeutung 
der  Arbeit  und  daher  auch  nur  mangelhaft  zum  Genüsse  der 
Freudigkeit  gelaugt,  welche  die  Arbeit  dem  gewährt,  der  in 
ihr  nicht  mehr  sieht  als  eine  Quelle  des  Erwerbs.  Der  Blinde 
muss  ein  höherer  Mensch  sein,  soll  er  ein  wahrhaft  glücklicher 
Mensch  werden. 

Lassen  Sie  mich  aber,  meine  hochgeehrten  Herren,  so- 
gleich hinzufügen,  dass  sich  die  Bildung  des  Blinden,  wenn  sie 
sich  im  Leben  bewähren  soll,  durchaus  auf  realer  Grundlage 
erheben  muss.  Die  Beschränkung  der  Bildungsmittel,  die  daraus 
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sich  resultierende  Abgrenzung  des  Bildungsgebietes  erzeugen 
schon  im  blinden  Kinde  das  Gefühl  der  Unzulänglichkeit,  und 
dieses  drängt  es  unbewusst  dazu,  dasjenige,  was  es  durch  die 
grundlegende  Funktion,  die  Anschauung,  zu  erwerben  nicht  im- 
stande ist,  sich  mindestens  äusserlich,  dem  Namen  nach,  also 
scheinbar  anzueignen.  Aber  nur  das  Sein  und  nicht  der  Schein 
bewähren  sich  im  Leben.  Nicht  dasjenige,  was  der  Blinde  nicht 
weiss,  weil  er  es  vermöge  der  Unvollständigkeit  seiner  Sinne 
nicht  wissen  kann,  beinträchtigt  seine  Wirksamkeit  im  Leben, 
sondern  das,  was  er  zu  wissen  vermeint. 

Darum  kann  der  Erzieher  eines  blinden  Kindes  nicht 
sorgfältig  genug  darüber  wachen,  dass  seelische  Scheinbildungen 
nicht  entstehen,  dass  sie,  wenn  sie  vorhanden  sind,  gründlich 
korrigiert,  und  dass  sie  niemals  als  Bausteine  des  Denkens 
verwendet  werden.  Der  Gegensatz  zwischen  der  eigenen  Welt 
und  der  ihn  umgebenden,  welchen  der  Blinde  tief  empfindet 
und  welcher  oft  die  Quelle  schmerzlicher  Stimmung  für  ihn  wird, 
vermag  durch  solche  Scheinbildungen  nicht  ausgeglichen  zu 
werden;  sie  verschärfen  diesen  Gegensatz  nur,  indem  sie  eine 
Welt  der  Einbildung  aufrichten,  welche  der  realen  Welt  immer 
weniger  entspricht. 

Wenn  wir  erfahren  wollen,  ob  in  der  That  das  geistige 
Leben  eines  blinden  Kindes  vielfach  auf  Einbildungen  aller  Art 
beruht,  so  genügt  es  wohl,  eine  in  dem  Ton  der  Überzeugung 
vorgetragene  Eede  zu  prüfen,  indem  wir  fragen,  welche  Ur- 
teile und  Behauptungen  das  Produkt  eigenen  Nachdenkens,  welche 
Begriffe  durch  selbstthätige  Anschauungen  gewonnen  sind.  Wir 
werden  bald  einsehen,  dass  viele  Worte  des  Inhaltes  entbehren, 
dass  fremde  Überzeugungen  von  dem  Kinde  angenommen  und 
nun  unbewusst  als  eigene  betrachtet  und  ausgegeben  werden, 
dass  also  die  geistige  Thätigkeit,  welche  der  Äusserung  des 
Seelenlebens,  dem  Sprechen,  vorangegangen,  eine  sehr  gering- 
wertige ist,  dass  dasjenige,  was  der  oberflächliche  Beurteiler 
als  geistiges  Eigentum  ansieht  und  vielleicht  als  eine  reiche 
Entfaltung  der  Seele  preist,  meist  fremdes  entlehntes  Gut  ist, 
welches  unbewusst  und  unwillkürlich  verwendet  wird,  um  die 
Armut  selbsterworbener,  geistiger  Bildungen  zu  bedecken. 

Fragen  wir  ein  blindes  Kind:  Was  thut  der  Landmann 
im  Frühlinge?  so  kann  man  mit  vieler  Sicherheit  erwarten, 
dass  es  uns  antwortet:  Der  Landmann  pflügt  im  Frülüinge 
das  Feld  ....  selbst  dann,  wenn  es  noch  nie  einen  Pflug 
betastet,  wenn  es  noch  nie  auf  einem  Felde  gewesen  ist.  So 
wird  es  sich  unter  gleichen  Umständen  auch  gegen  die  Fragen 
verhalten:  Was  thut  der  Jäger?  Was  thut  der  Maurer?  u.  s.  w. 
Das  blinde  Kind  spricht  diese  und  ähnliche  Urteile  korrekt 
und  mit  jener  Bestimmtheit  aus,  welche  sonst  nur  die  Über- 
zeugung verleiht,  es  verbindet  dieselben  auf  die  mannigfaltigste 
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Art,  es  bildet  damit  Schlüsse,  welche  als  richtig  anerkannt 
werden  müssen ;  und  doch  ist  der  Wert  all'  dieser  Produktionen 
ein  sehr  geringer,  ein  für  die  wahre  Bildung  problematischer, 
weil  sie  in  der  That  darin  bestehen,  dass  das  Kind  nachspricht, 
was  es  gehört  hat. 

Wird  diese  Methode  bei  dem  blinden  Kinde  zur  Gewohn- 
heit, so  mindert  sie  die  Lust,  aber  auch  die  Geneigtheit,  durch 
Selbstthätigkeit  Erkenntnisse  zu  erwerben,  immer  mehr  herab, 
was  nicht  allein  der  geistigen  Entwicklung,  sondern  auch  der 
Erziehung  eine  falsche  Richtung  geben  muss,  weil  sie  Eigen- 
schaften und  Charaktereigentümlichkeiten  erzeugt,  welche  der 
Bescheidenheit,  dem  Streben  nach  Wahrheit  und  Überzeugung 
gerade  entgegengesetzt  sind.  Sie  ist  auch  geeignet,  die  Gründ- 
lichkeit derjenigen  Erkenntnisse  zu  beeinträchtigen,  welche  in 
der  That  auf  realen  Anschauungen  begründet  und  durch  Selbst- 
thätigkeit erworben  worden  sind,  sie  kann  aber  auch  dadurch, 
dass  sie  ein  Übermass  falscher  Bildungen  erzeugt,  sogar  einen 
abnormen  geistigen  Zustand  hervorbringen. 

Diese  und  noch  andere  Gründe  machen  es  uns  zur  ernsten 
Pflicht,  der  Erscheinung,  von  der  wir  handeln,  unsere  volle  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden  und  nach  den  Mitteln  zu  forschen,  welche 
die  Ursachen   dieser  Erscheinung  soviel  als  möglich  entfernen. 

Wir,  die  wir  es  als  unsere  hohe  Aufgabe  ansehen,  in  der 
Seele  unserer  Zöglinge  ein  Leben  zu  gestalten,  welches  ihrem 
Dasein  Frieden,  Inhalt  und  Bedeutung  verleiht,  wir  werden 
uns  auch  dagegen  verwahren,  dass  das  Unglück  der  Blindheit 
es  gewissermassen  zu  einer  frommen  Pflicht  macht,  den  Zu- 
stand der  Täuschung,  in  welchem  der  Blinde  auf  die  angedeu- 
tete Weise  geraten  kann,  zu  erhalten.  Die  Wahrheit,  diese 
Himmelssonne,  sie  reift  auch  die  Samenkörner,  welche  wir  in 
die  Seele  der  Blinden  streuen,  zu  vollen  Ähren,  die  das  Brot 
des  Lebens  spenden;  die  Wahrheit  ist  es,  die  seine  dunkle 
Bahn  erhellt,  so  dass  er  sein  Ziel  zu  erschauen  und  zu  er- 
reichen vermag ;  die  Täuschung  führt  auch  den  Blinden  in  die 
Irre;  sie  kann  und  wird  ihm  nie  zum  Heile  gereichen. 

Wir  werden,  meine  hochgeehrten  Herren,  noch  einmal 
Gelegenheit  haben,  über  diesen  Gegenstand  zu  sprechen,  und 
so  erwägen  wir  nun,  worin  die  Geneigtheit  des  Blinden,  fremde 
Meinungen  anzunehmen,  als  die  seinigen  zu  betrachten,  zu 
verwerten  und  auszugeben,  begründet  ist.  Ich  glaube,  dass 
Sie  mir  Ihre  Zustimmung  nicht  versagen  werden,  wenn  ich 
es  ausspreche,  dass  der  Grund  hierfür  darin  liegt,  dass 
der  Blinde  die  Wirkungen  einer  Welt  empfindet,  deren  Er- 
scheinungen er  durch  seine  Sinne  nur  unvollkommen  aufzu- 
fassen vermag,  dass  seine  Entwicklung  in  einer  Umgebung  ge- 
schieht, deren  geistiges  Sein  von  den  Gesichtsvorstellungen 
beherrscht  wird,  und  dass  —  und  dies  erscheint  mir  als   der 
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richtigste  Grund  —  das  blinde  Kind  schon  in  dem  ersten  Stadium 
seines  geistigen  Lebens  von  den  meisten  Dingen,  die  ihm  über- 
haupt zium  Bewusstsein  kommen,  den  Namen,  die  Eigenschaften, 
die  Thätigkeiten  nennen  und  besprechen  hört,  ehe  es  von  den- 
selben eine  Anschauung  gewinnen  kann ;  ja  es  gibt  unter  die- 
sen viele  Dinge,  zu  deren  Anschauung  es  überhaupt  nie  gelangt. 

Da  es  sich  hier  um  die  Korrektur  einer  Abnormität  han- 
delt, welche  sowohl  in  der  Natur  des  •  blinden  Kindes,  als  in 
der  Richtung  begründet  ist,  welche  seiner  geistigen  Entwick- 
lung gegeben  wird,  so  hat  die  Blindenpädagogik  eine  heilpäda- 
gogische Aufgabe  zu  erfüllen. 

Soll  durch  die  Erziehung  und  den  Unterricht  des  blinden 
Kindes  der  Lebenserfolg  desselben  befördert  und  gesichert  wer- 
den, so  muss  die  Erfüllung  der  Bildungsaufgabe  im  allgemeinen, 
insbesondere  aber  die  heilpädagogische  so  frühzeitig  als  mög- 
lich beginnen.  Wenn  die  moderne  Pädagogik  in  richtiger  Wür- 
digung der  Wahrheit,  dass  die  erste  Erziehung  des  Kindes 
überhaupt  für  die  ganze  Gestaltung  seines  geistigen  Lebens 
massgebend,  ja  meist  entscheidend  ist,  fordert,  dass  die  nach 
psychologischen  Gesetzen  geregelte  Einwirkung  auf  das  Kind 
mit  dem  ersten  Augenblicke  seines  Lebens  beginne;  wie  viel- 
mehr ist  dies  beim  blinden  Kinde  geboten.  Werden  die  ersten 
Lebensjahre  desselben  nicht  zur  zweckmässigen  Entwicklung 
der  seiner  Seele  innewohnenden  Kräfte  benützt,  so  geht  nicht 
allein  die  unwiederbringliche  Gelegenheit  verloren,  eine  sichere 
Grundlage  für  die  Bildung  des  Blinden  zu  errichten,  und  schon 
am  Beginne  seiner  dunklen  Bahn  mit  den  Lichtstrahlen  klarer 
Erkenntnis  zu  erhellen:  sondern  es  wird  der  Einbildungskraft 
der  weiteste  Spielraum  gewährt,  um  die  mehrfach  bezeichneten 
Produkte  zu  schaffen,  deren  nachteilige  Einwirkung  auf  einer 
höhern  Stufe  der  Entwicklung  auch  durch  die  eifrigsten  Be- 
strebungen des  Schülers  und  des  Lehrers  nicht  ganz  überwun- 
den werden  können. 

Es  hiesse,  sich  geradezu  den  Ergebnissen  der  Wissenschaft 
verschliessen  und  in  Abrede  stellen,  dass  auch  in  der  Seele 
des  blinden  Kindes  der  Gottesfunke  glüht,  wollte  man  behaupten, 
dass  das  blinde  Kind  in  seinen  ersten  Lebensjahren  nur  physisch 
entwickelt  werden  könne.  Nach  den  Beobachtungen,  welche  ich 
angestellt  habe,  bezweifle  ich  nicht,  dass  das  geistige  Leben 
des  blinden  Kindes  sich  eben  so  frühzeitig  entwickelt  als  das 
des  vollsinnigen ;  es  nimmt  nur  durch  den  Ausfall  der  Thätig- 
keit  des  Gesichtssinnes  und  durch  die  veränderte  Aufeinander- 
folge der  andern  Sinnesthätigkeiten  einen  veränderten  Charakter 
an;  das  erwachende  geistige  Leben  wird  auch  dadurch,  dass 
es  weniger  als  bei  den  Vollsinuigen  von  Bewegungen  begleitet 
ist,  schwerer  bemerkbar  und  kann  auf  dieser  Stufe  mit  mehr 
Berechtigung  als  später  ein  nach  innen  gekehrtes  genannt  werden. 


—     117     — 

Die  Erziehung  des  blinden  Kindes  kann  und  soll  in  den 
ersten  Tagen  seines  Daseins  beginnen. 

Heilig  ist  der  Schmerz,  der  die  Mutter  erfasst,  sobald 
sie  nicht  mehr  daran  zweifeln  kann,  dass  ihr  geliebtes  Kind 
blind  sei.  Die  hellen  Sterne  des  Glückes  und  der  Hoffnung, 
welche  in  ihrer  Seele  emporstiegen,  als  sie  das  teure  Wesen 
an  ihre  Brust  gedrückt,  sie  sinken  unter,  und  Nacht  und  Schauer 
breiten  sich  über  ihre  Seele.  Ihr  ganzes  Sein  ausströmend  in 
heisser.Schmerzensflut  der  Thränen,  bietet  sie  dem  allmächtigen 
Gott  ihr  ganzes  Leben  an  für  einen  einzigen  Lichtstrahl,  der 
das  Auge  ihres  Kindes  erhellt.  —  Und  kommt  nach'  heissem 
Kampfe  endlich  die  Resignation,  dann  giesst  sie  den  ganzen 
Schatz  der  Liebe  auf  ihr  unglückliches  Kind  aus,  und  diese 
Liebe  fühlt  nur,  sie  denkt  nicht,  sie  versäumt  meist  zu  handeln. 

Lassen  Sie  uns,  meine  hochgeehrten  Freunde,  in  Wort 
und  Schrift  die  Mütter  belehren,  was  sie  selbst  für  das  Glück 
ihrer  armen  lichtberaubten  Kinder  thun  können  und  sollen. 

—  —  Die  Mutter  h.ängt  ein  Glöcklein  über  die  Wiege 
ihres  blinden  Kindes.  Das  Glöcklein  rührt  sich,  das  Kind  horcht 
darauf,  es  lächelt.  Die  Mutter  führt  das  Händchen  des  Kindes 
nach  dem  Ding,  das  so  lieblichen  Schall  gibt,  das  Kind  setzt 
es  selbst  in  Bewegung.  Am  nächsten  Tag  wird  das  Glöcklein 
höher  gehängt,  das  Kind  langt  nicht  höher  als  am  Tage  zuvor, 
es  erreicht  das  Glöcklein  nicht,  es  muss  höher  langen.  Bald 
kommt  ein  zweites,  grösseres,  anders  gestimmtes  Glöcklein  dazu, 
das  Kind  merkt  die  verschiedenen  Töne,  unterscheidet,  ver- 
bindet sie,  es  merkt  auch  die  Verschiedenheit  der  Grösse. 
Später  wjrd  ein  Ball  angebracht,  er  schwingt  hin  und  her, 
aber  er  tönt  nicht,  er  ist  anders  gestaltet.  Neben  den  Ball 
kommt  nun  wieder  ein  Glöcklein,  das  Kind  langt  nach  dem 
letztern,  hie  und  da  auch  nach  dem  erstem,  der  Unterschied 
reizt  seine  Sinne,  regt  es  zur  Vergleichung  an.  —  Die  Mutter 
sitzt  an  der  Wiege  des  Kindes  und  singt:  „Kling!  klang!" 
Das  Kind  horcht  auf,  es  lallt  den  Ton  nach;  die  Mutter  legt 
nun  Ball  und  Glocke  auf  sein  Bettchen ;  das  Kind  greift  nach 
der  Glocke  mit  freudig  verklärtem  Gesichte,  es  hat  ja  das 
Ding,  das  im  Augenblicke  noch  Vorstellung  war,  in  Wirklich- 
keit in  seinen  Händen.  Und  wenn  die  Thurmglocken  draussen 
läuten,  dann  lauscht  das  Kind,  es  lächelt  —  wir  wissen  warum. 

Ein  gezähmtes  Singvögelchen  wird  an  das  Bettchen  des 
Kindes  gestellt,  das  Kind  hört  den  lieblichen  Gesang;  das 
Vögelchen  wird  dem  Kinde  in  die  Hand  gegeben;  die  Mutter 
spricht  immer  wieder :  „Ei,  ein  Vogel,  ein  Vogel;  der  Vogel  singt". 

So  kann  schon  dem  Säugling  gelehrt  werden,  Tonvor- 
stellungen auf  die  Vorstellungen  des  Dinges,  welches  den  Ton  her- 
vorbringt, zu  beziehen,  mit  dem  Worte  einen  Inhalt  zu  verbinden. 

Das  blinde  Kind  wird  immer  grösser,  die  Mutter  schenkt 
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ihm  ein  Tischchen  und  ein  Stühlchen ;  sie  sind  aber  zerlegbar ; 
die  Mutter  nimmt  einen  Teil  nach  dem  andern  weg  und  lässt 
ihn  wieder  einfügen,  bis  das  Kind  endlich  Tischchen  und  Stühl- 
chen ganz  zerlegen  und  wieder  zusammensetzen  kann.  Mit 
einem  Wägelchen,  vor  das  das  Kind  zuerst  sich  selbst  spannt, 
und  vor  welches  später  ein  Pferdchen  gespannt  wird,  geschieht 
es  ebenso.  Das  blinde  Kind  wird  sich  vielerlei  denken,  wenn 
es  sich  zu  Tische  setzt,  wenn  es  draussen  einen  Wagen  rollen 
hört,  wenn  es  gar  selbst  in  einem  Wagen  fährt. 

Und  gewiss,  bald  wird  man  merken,  dass  das  Kind  man- 
ches Gerät  gern  in  seine  Teile  zerlegen  möchte;  Frage  reiht 
sich  an  Frage,  und  sie  sind  nicht  ohne  Zusammenhang.  Und 
führt  man  das  Kind  zum  Meister  Schreiner,  und  gibt  man  ihm 
passende  Werkzeuge,  vornehmlich  Hammer  und  Nägel  in  die 
Hand,  welch'  reicher  Gewinn  wird  dem  blinden  Kinde  zu  teil ! 

Das  Kind  will  einen  Apfel  kaufen.  Was  kostet  ein  Apfel? 
Einen  Pfennig.  Du  sollst  ihn  haben,  wenn  du  ihn  unterscheiden 
kannst.  Diese  Münze  gilt  10,  diese  1  Pfennig.  Gib  mir  den 
Pfennig !  Horch,  so  klingt  das  10  Pfennigstück,  es  ist  von 
Nickel,  so  der  Pfennig,  er  ist  von  Bronze,  und  diese  Münze, 
welche  so  klingt,  ist  aus  Silber  und  gilt  50  Pfennige.  Nun 
horch,  welches  ist  der  Pfennig?  Da  ist  der  Apfel,  es  wird 
manches  darüber  gesprochen.  Nun  schneidet  man  ihn  mitten 
entzwei.  Das  Kerngehäuse  liegt  blos,  die  Kerne  werden  heraus- 
geholt. Einige  werden  in  einen  Blumentopf  mit  Erde   gesetzt; 

bald  fühlt  das  Kind  zwei  Blättchen. Kommt  es  in  den 

Garten  und  betastet  die  Bäume ;  so  denkt  es  wohl :  Die  waren 

einst  auch  ein  so  kleines  Körnchen. Die  Mutter  gibt  dem 

blinden  Kinde  auch  wohl  ein  Stück  Thon  oder  Wachs  in  die 
Hand.  Wir  wollen  den  Apfel  nachmachen.  Eine  Kugel,  oben 
und  unten  ein  Grübchen,  in  das  eine  ein  Hölzchen  darein ;  der 
Apfel  ist  fertig. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  in  den  Bildchen,  welche 
vorzuführen  ich  mir  erlaubt  habe,  nur  andeutungsweise  gezeigt 
werden  soll,  wie  segensreich  eine  Mutter  auf  ihr  bhndes  Kind 
einzuwirken  imstande  ist. 

Ein  solches  Kind  wird  nicht  nach  leeren  Worten  und 
Redensarten,  denen  keine  Anschauung  und  Überzeugung  zu 
Grunde  liegt,  haschen ;  es  wird  befähigt  und  gekräftigt  werden, 
den  Drang  nach  äusserlichen,  somit  scheinbaren  geistigen  Er- 
werbungen aus  sich  selbst  zu  besiegen. 

Übung  der  Sinne,  und  zwar  Übung  des  Gehörs  in  gleicher 
Weise  wie  die  des  Tastsinnes,  wechselseitige  Beziehung  und 
mannigfaltige  Verbindung  der  Tast-  und  Gehörsvorstellungen, 
Ausbildung  der  Hand,  insbesondere  durch  vielseitige  Bethätigung 
des  Nachahmungstriebes,  Besprechung  des  geistig  Erworbenen 
in    schlichten    Worten,    verklärende   Darstellung    desselben    in 
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Poesie  und  Gesang,  das  ist  das  Programm,  welches  in  den 
ersten  4  bis  5  Jahren  durch  die  Mutter  erfüllt  werden  kann 
und  soll.  In  dieses  Programm  sollen  die  Frübelschen  Beschäf- 
tigungen nur  sparsam  einbezogen  werden,  die  volle  Anwendung 
derselben  gehört  der  Blinden  Vorschule  an. 

Die  Aufgabe  der  Blindenvorschule  ist  bereits  von  Fach- 
männern, zuletzt  vom  Herrn  Kollegen  Peters  in  Düren  in  so 
erschöpfender  und  vorzüglicher  Weise  dargelegt  worden,  dass 
ich  die  Besprechung  derselben  füglich  unterlassen  kann,  nach- 
dem ich  mir  erlaubt  habe,  zweierlei  auszusprechen:  1.  Dass 
die  Methode,  wie  auf  das  Kind  in  der  Kinderstube  eingewirkt 
werden  soll,  ihre  Fortsetzung  auch  in  der  Blindenvorschule 
finden  möge,  weil  sie  wichtige  und  wertvolle  Beziehungen  zwischen 
dem  Unterrichte  und  der  Erziehung  einerseits  und  zwischen 
dem  Leben  andererseits  schaffen  und  2.  dass  sich  die  Vorschule 
von  der  symbolisierenden  Richtung  der  Fröbelschen  Erziehungs- 
methode emanzipieren  muss,  weil  diese  den  heilpädagogischen 
Bestrebungen  geradezu  entgegenwirkt. 

Indem  ich  nun  auf  d;e  eigentliche  Blindenschule  übergehe, 
möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  für  einen  Gegenstand  in  An- 
spruch nehmen,  dem  eine  grosse  Bedeutung  nicht  abgesprochen 
werden  kann,  nämlich  auf  die  Notwendigkeit  der  Selbsterziehung. 
Es  ist  eine  pädagogische  Wahrheit,  dass  die  Erziehung  nur 
dann  gelingen  kann,  wenn  der  Zögling  sich  derselben  gegen- 
über nicht  passiv  verhält,  sondern  die  Absicht  des  Erziehers 
begreift  und  sie  nach  Kräften  unterstützt.  Nur  so  ist  es  möglich, 
dass  der  aus  der  beabsichtigten  Erziehung  Entlassene,  das  Er- 
ziehungswerk an  sich  selbst  und  durch  sich  selbst  fortsetzt, 
dass  er  also  immer  mehr  nach  Vervollkommnung  strebt.  Wem 
wäre  aber  die  Fähigkeit  zur  Selbsterziehung  lebhafter  zu  wün- 
schen, als  dem  Blinden,  von  dem  wir  überzeugt  sind,  dass  der 
wahre  Erfolg  seines  Lebens  von  dem  Leben  abhängig  ist,  das 
in  ihm  wirkt,  der  durch  Innern  Pteichtum  entschädigt  werden 
soll  für  viele  Genüsse  der  äussern  Welt. 

Für  diese  Selbsterziehung  aber  ist  dem  Blinden  ausser 
sittlichem  Ernst  und  geistiger  Reife  auch  das  Bewusstsein  von 
den  Grenzen  notwendig,  welche  seinem  Streben  gezogen  sind. 
Die  Konsequenz  der  psychologischen  Wahrheit,  welche  der  ge- 
lehrte Dr.  Appia  in  Genf  in  dem  Satze  zusammenfasst :  Die 
Wahrnehmungen,  die  wir  den  fünf  Sinnen  verdanken,  sind  unter 
einander  absolut  nicht  übertragbar,  ihre  physiologische  Wechsel- 
wirkung ist  gleich  Null,  da  kein  Sinn  an  die  Stelle  des  an- 
dern treten  kann,  somit  ist  ein  Sinn  durch  den  andern  nicht 
zu  ersetzen,  —  die  Konsequenz  dieser  Wahrheit  muss  nicht 
allein  den  Lehrer  in  allen  seinen  Bestrebungen  leiten,  sie  muss 
auch  dem  Blinden  selbst,  der  zur  Selbsterziehung  befähigt  werden 
soll,  bewusst  werden. 
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Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ihm  diese  Wahrheit  nicht 
unvermittelt  aufgedrungen  werden  darf,  dass  sie  als  ein  Er- 
gebnis der  Charakterbildung  erwachsen  muss.  Dann  wird  sie 
nicht  allein  die  Ruhe  seiner  Seele  nicht  stören,  sie  wird  ihn 
bewahren  vor  wechselnden  Stimmungen,  schwankenden  Bestre- 
bungen und  unerfüllbaren  Hoffnungen  und  Wünschen.  Sie  wird 
ihn  durchgeistigen  und  davon  zurückhalten,  seine  Kraft  für 
Scheinbildungen  aufzubrauchen,  sie  wird  ihn  mit  der  Energie 
ausrüsten,  durch  die  Intensität  seiner  Bildung  das  zu  ersetzen, 
was  dieser  an  Umfang  abgeht. 

Das  innige  Bewusstsein,  dass  diese  Auseinandersetzung  ganz 
und  nur  im  Dienste  der  heiligen  Sache  steht,  die  wir  vertreten, 
ermutigt  mich  auch,  den  Satz  zu  untersuchen,  der  zur  Parole 
für  die  Blindenbildung  in  ihrer  Beziehung  zum  Leben  geworden 
ist,  den  Satz  nämlich,  der  Blinde  sei  so  viel  als  möglich  der 
Welt  der  Sehenden  zu  nähern ;  es  ermutigt  mich  aber  auch 
auszusprechen,  dass  mir  dieser  Satz  fast  als  Gegensatz  zu  der 
Forderung  erscheint:  Der  Blinde  ist  für  seine  eigene  Welt  zu 
bilden. 

Liegt  doch  zwischen  der  Welt  der  Sehenden  und  der 
Blinden  eine  Differenz,  die  in  dem  Mangel  des  wichtigsten  Sinnes 
begründet  ist,  in  einem  Mangel,  der  nach  physiologischen  Ge- 
setzen nicht  ausgeglichen  zu  werden  vermag,  könnte  doch  eine 
scheinbare  Vollständigkeit  nur  mit  Gründlichkeit  erkauft  werden, 
ist  doch  das  Bestreben,  jene  Differenz  um  jeden  Preis  aufzu- 
heben, so  sehr  geeignet,  die  geistigen  Zustände  zu  vermehren, 
welche  Gegenstand  der  Heilpädagogik  sind. 

Vielleicht  ist  diese  Untersuchung  auch  geeignet,  zu  einer 
prinzipiellen  Entscheidung  die  Anregung  zu  geben,  welche  mir 
von  Wichtigkeit  erscheint. 

Nehmen  wir  zur  Grundlage  für  unsere  Betrachtungen, 
dass  in  einer  Mittelklasse  der  Blindenschule  die  Mondesphasen 
erklärt  werden,  um  hierdurch  anzustreben,  dass  sich  der  Vor- 
stellungskreis des  Blinden  dem  des  Sehenden  soweit  als  möglich 
nähere.  Was  geschieht  damit?  Es  wird  damit  versucht,  dem 
Blinden  eine  Erkenntnis  zu  vermitteln,  für  deren  richtiges  Er- 
fassen eine  lange  Reihe  von  Voraussetzungen  notwendig  ist, 
von  welchen  auch  nicht  eine  einzige,  am  allerwenigsten  aber 
die  erste,  grundlegende,  daher  wichtigste  vom  Bhnden  sinnlich 
aufgefasst,  also  thatsächlich  erworben  werden  kann,  welche  aber 
auch,  wenn  eine  geistbildende  Erwerbung  beabsichtigt  wird, 
durch  keinerlei  Nachbildung  ersetzt  zu  werden  vermag.  Es 
wird  ausserdem  dem  Blinden  ein  fertiges  Produkt  gegeben,  er 
wird  veranlasst,  ja  gewissermassen  verpflichtet,  sich  einzubilden, 
dass  die  Faktoren,  aus  welchen  ^ dieses  Produkt  entsteht,  ihm 
zum  klaren  Bewusstsein  gekommen  sind,  es  wird  damit  die 
Ordnung,  in  welcher   die   elementaren   Geistesthätigkeiten   ge- 
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scheheu  sollen,  aufgelöst  und  die  tertiäre  veranlasst,  ehe  die 
andern,  insbesondere  aber  die  primäre  vorangegangen  sind. 
Der  Zögling  wird  also  durch  die  Schule  selbst  angeleitet,  etwas 
für  eine  erworbene  Erkenntnis  zu  halten,  was  in  der  That 
nichts  anderes  ist  als  das  gläubige  Nachsprechen  einer  fremden 
Überzeugung.  Und  da  die  Erfahrung  lehrt,  dass  der  Blinde 
gerade  solche  Kenntnisse  für  die  wertvollsten  hält,  die  er  schein- 
bar trotz  seiner  Blindheit  erworben  hat,  die  er  als  ein  Zeichen 
des  Sieges  anzusehen  geneigt  ist,  welchen  sein  Geist  über  seinen 
Mangel  erungen  hat,  so  ist  es  keinen  Augenblick  fraglich,  dass 
durch  einen  solchen  Unterricht  die  geistige  Abnormität,  die 
teilweise  in  dem  Zustand  der  Blindheit  begründet  ist,  gefördert 
wird,  eine  Abnormität,  die  wir  doch,  der  heilpädagogischen 
Aufgabe  der  Blindenschule  entsprechend,  bekämpfen  sollen  und 
in  der  That  auf  der  untern  Stufe  des  Unterrichts   bekämpfen. 

Kein  Mensch,  also  auch  der  Blinde  nicht,  ist  imstande, 
ii'gend  etwas  zu  begreifen,  was  nicht  mit  seinem  Keime  aus 
realem  Boden  erwächst,  selbst  die  idealste  Vorstellung  ist  nichts 
anderes  als  die  von  der  Phantasie  umgewandelte  Bildung  kon- 
kreter Natur,  und  jeder  Unterricht,  welcher  diesem  Satze  wider- 
spricht, erzeugt  ein  Scheinleben.  Während  wir  bei  den  voll- 
sinnigen Menschen  zweierlei  Vorstellungen:  konkrete  und  ab- 
strakte unterscheiden,  bildet  der  Blinde  noch  eine  dritte  Art, 
nämlich  Vorstellungen  von  Dingen,  welche  in  der  That  kon- 
krete sind,  die  aber  vom  Blinden  nicht  durch  die  Sinne  aufge- 
fasst  werden  können  und  die  er  sich  mit  Hilfe  der  Phantasie 
schafft;  es  sind  dies  die  sogenannten  Phantasievorstellungen. 
Dass  diese  Art  von  Vorstellungen  im  besten  Falle  nur  einen 
problematischen  meist  aber  keinen  Wert  haben,  bedarf  wohl 
des  Beweises  nicht ;  überwuchern  sie  aber  in  der  Periode  geistiger 
Entwicklung,  so  sind  sie  wohl  geeignet,  den  Erfolg  des  Unter- 
richtes zu  gefährden,  indem  sie  eine  Welt  der  Täuschung  er- 
zeugen, welche  den  Blinden  fortgesetzt  und  in  immer  höherem 
Grade  mit  der  Welt  des  Seins,  in  welcher  er  seine  Tüchtigkeit 
bewähren  soll,  in  Widerspruch  bringt. 

Die  Phantasievorstellungen,  von  welchen  hier  die  Rede 
ist,  können  entweder  zufällig  entstandene  oder  beabsichtigte 
sein.  Die  erstem  korrigiert  der  reifende  Verstand  und  das 
Leben,  wie  ähnliches  sich  ja  auch  bei  vollsinnigen  Kindern 
vollzieht,  die  beabsichtigten,  durch  den  Unterricht  hervorge- 
brachten Phantasievorstellungen  werden,  weil  der  Lehrer  sie 
sanktioniert,  meist  nicht  korrigiert  und  beeinträchtigen  die 
Korrektur  dieser  schädlichen  Geistesbildungen  überhaupt. 

Verzichten  wir  daher  darauf,  unsern  Schülern  Erkenntnisse 
zu  vermitteln,  welche  sie  nur  mit  der  Phantasie  zu  erfassen 
vermögen,  beschränken  wir  uns  auf  jenen  Unterricht,  der  auf 
gründlicher  Anschauung  beruht  und  welcher  der  jungen  Seele 
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eine  kräftige  Nahrung  zu  bieten  vermag,  scheiden  wir  daher 
aus  unserem  Lehrprogramm,  aber  auch  aus  uusern  Lesebücheni 
aus,  was  seinem  Worte  nach  -wesenloser  Schein  bleiben  muss, 
der  im  Leben  zerfliesst  und  eine  Leere  zurücklässt,  die  nicht 
auszufüllen  ist.  In  der  Beschränkung  zeigt  sich  auch  hier  der 
Meister !  Erfüllen  wir  den  Grundsatz,  der  Bhnde  sei  dem  Sehenden 
so  viel  als  möglich  zu  nähern  nur  insoweit,  als  er  nicht  in 
Widerspruch  tritt  mit  dem  bedeutungsvollen  Princip :  Der  Blinde 
ist  für  seine  eigene  Welt  zu  bilden. 

Soll  aber,  meine  hochgeehrten  Herren,  diese  Darstellung 
auch  nur  einigen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  haben,  so  müssen 
wir  zum  Schlüsse  noch  einige  Umstäncle  in  Betracht  ziehen, 
welche  für  unsern  Gegenstand  von  Bedeutung  sind.  Uns  allen 
ist  die  Erscheinung  nicht  entgangen,  dass  das  blinde  Kind 
durch  sich  selbst  meist  nur  Vorstellungen  mit  einiger  Vollstän- 
digkeit von  solchen  Dingen  erlangt,  welche  es  mit  seiner  Hand 
zu  bedecken,  seltener  von  denen,  die  es  mit  der  Hand  zu  er- 
reichen vermag.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass  viele  ursprüng- 
liche Vorstellungen  des  blinden  Kindes  Bruch  Vorstellungen  sind 
und  solche  bleiben,  wenn  sie  durch  die  Schule  nicht  ergänzt 
werden;  denn  das  Gefühl  der  Unbefriedigung,  welches  solche 
Erwerbungen  notwendiger  Weise  hervorbringen  müsste,  wird 
meist  dadurch  hintangehalten,  dass  die  Phantasie  allzeit  bereit 
ist,  durch  ihr  reizvolles  Spiel  auszufüllen,  was  das  Anschauungs- 
vermögen unvollständig  Hess.  Untersuchen  wir  bei  einer  grössern 
Zahl  von  Kindern,  die  in  die  Schule  treten,  ob  sie  beispiels- 
weise eine  richtige  Vorstellung  von  einer  Thüre,  einem  Fenster 
haben ;  so  werden  wir  uns  bald  überzeugen,  dass  die  Vorstellung 
von  der  Thüre  bei  den  meisten,  vielleicht  bei  allen  nur  bis 
zur  Klinke,  von  dem  Fenster  bis  zu  jener  Fensterscheibe  reicht, 
welche  die  tastende  Hand  erreichen  kann.  Sie  werden,  meine 
hochgeehrten  Herren,  gewiss  mit  mir  übereinstimmen,  dass 
diese  Erscheinung  unserer  Unterrichtsmethode  eine  bestimmte 
Richtung  vorschreibt  und  uns  zur  Pflicht  macht,  bei  der  Beur- 
teilung des  Wertes  von  Vorstellungen,  die  als  selbsterworbene 
bezeichnet  werden,  eben  so  vorsichtig  als  streng  zu  sein.  Wir 
werden  uns  nicht  scheuen  —  wenn  dies  auch  dem  allgemeinen 
Unterrichte  gegenüber  sonderbar  erscheint  —  Leitern,  Kletter- 
übungen u.  s.  w.  anzuwenden,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
die  Hand  des  blinden  Kindes  Teile  eines  Dinges  erfassen  zu 
lassen,  ohne  welche  die  Vorstellung  eine  Bruchvorstellung  bleiben 
müsste,  wir  werden  es  aber  auch  vermeiden,  Modelle  dort  in 
Anwendung  zu  bringen,  wo  der  Gegenstand  selbst  uns  zu  Ge- 
bote steht,  weil  wir  die  Neigung,  Bruchvorstellungen  zu  bilden, 
dadurch  beförderten.  Aber  nicht  allein  die  einzelnen  Vorstel- 
lungen, sondern  auch  die  Vorstellungsreihen  und,  im  erweiterten 
Sinne,  die  Gedankenreihen  des  blinden  Kindes  zeigen  Lücken 
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und  Unterbrechungen,  M-elche,  wenn  sie  durch  die  Schule  nicht 
in  richtiger  und  gründlicher  Weise  ausgefüllt  werden,  schädi- 
gend auf  die  Entwicklung  und  Gestaltung  des  Seelenlebens  und 
beeinträchtigend  auf  den  Erfolg  des  Unterrichts  wirken  müssen. 

Halten  wir  unter  unsern  Schülern  in  der  obern  Abteilung 
Umschau,  wie  viele  von  ihnen  z.  B.  wissen,  wie  wir  zum  täg- 
lichen Brote  gelangen.  Die  meisten  werden  jene  Vorgänge,  welche 
zur  HerbeischafFung  des  Brotes  notwendig  sind,  aufzählen  und 
mehr  oder  minder  richtig  beschreiben  können,  die  meisten  werden 
j  vom  Samenkorn,  von  der  Ähre,  vom  Mehle  eine  unmittelbare 
Vorstellung  gewonnen  haben ;  eine  lückenlose  Darstellung  nach 
eigener  Anschauung,  nach  eigenen  Erfahrungen  wird  wohl  kaum 
einer  zu  geben  vermögen,  wenn  die  Blindenschule  dieselben 
nicht  veranlasst.  Und  gewiss,  Sie  stimmen  mit  mir  überein,  eine 
solche  lückenlose  Darstellung,  in  dem  beispielsweise  angezogenen 
Falle,  von  dem  Bestellen  des  Feldes,  dem  Ausstreuen  des  Samens 
angefangen  bis  zum  Augenblicke,  da  der  Laib  angeschnitten 
wird  —  ist  gerade  für  den  blinden  Schüler  von  der  höchsten 
Wichtigkeit  und  sie  muss  gerade  von  den  gewöhnlichsten  Dingen 
des  Lebens  durchgeführt  werden.  Das,  was  dem  blinden  Schüler 
an  Material  zur  Geistesbildung  verloren  geht,  wenn  er  nicht 
auf  die  bezeichnete  Weise  zur  richtigen  Erkenntnis  der  Her- 
stellung des  Brotes,  der  Leinwand,  des  Hauses  u.  dgl.  gelangt, 
kann  nicht  dadurch  aufgewogen  werden,  dass  er  zur  lückenlosen 
Darstellung  geschichtlicher  Ereignisse,  ja  sogar  philosophischer 
Lehrsätze  gelangt,  schon  darum  nicht,  weil  jenes  für  die  Grund- 
lagen der  Bildung  nicht  entbehrt  werden  kann. 

Die  Blindenschule  kann  aber  solche  grundlegende  Vor- 
stellungs-  und  Gedankenreihen  in  grosser,  ja  in  ausreichender 
Anzahl  erzeugen,  wenn  sie  die  in  der  allgemeinen  Volksschule 
übliche,  traditionelle  Unterrichtsmethode  überall  überwindet,  wo 
dies  notwendig  ist.  Was  die  allgemeine  Volksschule  mit  mehr 
oder  weniger  Berechtigung  dem  Zufalle  überlässt,  ich  meine 
die  Gelegenheit  und  die  Lust  zu  beobachten,  das  muss  die 
Blindenschule  absichtlich  und  methodisch  veranlassen,  sie  kann 
sich  auch  nicht  wie  jene  auf  ein  blosses  Zuschauen  beschränken  ; 
sie  muss  das  Mitwirken  des  Schülers  vielfach  in  Anspruch  nehmen. 
Sie  muss  aus  den  Schulbänken  herauswachsen,  sie  muss  ihre 
Schüler  in  die  Natur  und  in  das  Leben  hineinstellen,  was  sonst 
Mitteilung  ist,  muss  bei  ihnen  Erlebnis  werden. 

Betrachten  wir  folgendes  Bild. 

Ein  Teil  des  Schulgartens  wird  zum  Acker  bestimmt.  Dieser 
wird  im  Frühjahre  mit  einem  kleinen  Pflug  und  einer  kleineu 
Egge,  die  aber  beide  brauchbar  sind,  bearbeitet.  Beide  Ge- 
räte werden  abwechselnd  von  Zöglingen  gezogen  und  geführt. 
Der  Same  wird  von  den  Zöglingen  ausgestreut.  Nach  einiger 
Zeit  werden   Samenkörner   aus  dem  Boden   herausgeholt,  das 
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Mehl  hat  sich  in  Milch  verwandelt,  später  spürt  der  tastende 
Finger  den  Keim  —  das  Keimblättchen  —  das  Hähnchen.  Das 
Wachstum  des  Getreides  wird  bis  zur  Reife  beobachtet,  das 
reife  Getreide  wird  mit  der  Sichel  vorsichtig  abgeschnitten,  in 
Garben  gebunden,  auf  einen  kleinen  Handwagen  in's  Haus  ge- 
führt, ausgedroschen.  Die  Körner  werden  auf  einer  Handmühle 
zermahlen.  Besuch  in  einer  Mühle.  Besuch  bei  einem  Bäcker. 
Selbstverständhch  wird,  wo  dies  nur  irgend  möglich  ist,  die 
Feldarbeit  draussen,  anschliessend  an  die  Erlebnisse  im  Garten 
der  Anstalt,  beobachtet. 

Auf  ähnliche  Weise  kann  die  Herstellung  der  Leinwand, 
das  Wachstum  des  Baumes  und  vieles  andere  zur  unmittelbaren 
und  lückenlosen  Vorstellungs-  und  Gedankenreihe  des  Schülers 
werden.  Sind  eine  genügende  Anzahl  solcher  Reihen  erworben, 
dann  können  andere,  in  welchen  ein  oder  das  andere  Glied 
unmittelbar  nicht  einzufügen  ist,  mit  sicherem  Erfolge  durch 
Vergleichung  und  Reflektion  ersetzt,  wie  z.  B.  bei  Darstellung 
der  Baumwollebearbeitung  in  Beziehung  auf  die  Gewinnung  der 
Leinwand  u.  s.  w. 

Wie  viel  Kraft  durch  ein  solches  Verfahren  der  kindlichen 
Seele  gewonnen,  welche  Fülle  von  Unterrichtsstoff  dadurch  er- 
worben wird,  wie  segensreich  derselbe  für  den  Lebenserfolg  des 
Schülers  verwertet  werden  kann,  bedarf  in  Ihrem  Kreise  keiner 
besondern  Darlegung.  —  — 

Für  den  Wert  der  erworbenen  Vorstellungen,  somit  für 
den  Wert  des  geistigen  Lebens  überhaupt  und  für  die  Bedeutung, 
welche  es  in  dem  gesellschaftlichen  Leben  erlangen  kann  und 
soll,  ist  aber  auch  schliesslich  der  Akt  höchst  wichtig,  durch 
welchen  der  Blinde  zu  Vorstellungen  gelangt.  Darum  wird  in 
der  Blindenschule  der  Übung  der  Sinne,  insbesondere  des  Tast- 
sinnes grosse  Sorgfalt  zugewendet.  Aber  die  Ausbildung  dieses 
für  den  Blinden  wichtigsten  Sinnes  wird  solange  seiner  vollen 
Wirkung  entbehren,  und  flüchtige  Untersuchungen  mittelst  des 
Tastorgans  werden  solange  nicht  verhütet  werden,  solange  mit 
der  Übung  des  Tastsinnes  nicht  die  Gestaltungsfähigkeit  der 
Hand  geüht  und  gebildet  wird.  Die  Hand  drückt  im  mensch- 
lichen Organismus  neben  den  Sprachwerkzeugen  die  höhere  Be- 
stimmung des  Menschen  an  sich  aus,  die  Hand  ist  nicht  allein 
Tastorgan,  sie  ist  auch  das  wichtigste  Werkzeug  für  die  Ge- 
staltungsfähigkeit des  Menschen,  damit  ist  unzweideutig  und  ent- 
schieden die  pädagogische  Notwendigkeit  ausgesprochen,  die 
Übungen  des  Tastsinnes  an  die  darstellende,  produzierende,  schaf- 
fende Thätigkeit  der  Hand  unmittelbar  anzuschliessen. 

Nur  diejenige  tastende  Hand,  welche  dafür  gebildet  und 
daran  gewöhnt  ist,  die  Dinge  zu  dem  Zwecke  zu  untersuchen, 
um  sie  wieder  darzustellen,  ist  imstande,  Anschauungen  zu 
gewinnen,  welche  das  Material  zu  geistigen  Erwerbungen  liefern, 
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die  sicher  in  ihrem  Gefüge,  dauernd  in  ihrem  Werte  und  be- 
deutend in  ihrer  Wirkung  sind. 

Und  als  ein  vorzügliches  Mittel  für  diese  Gestaltungs- 
fähigkeit bezeichne  ich,  wie  ich  dies  wiederholt  gethan,  das 
Modellieren.  Es  ist  im  höchsten  Grade  geeignet,  das  dem  Blinden 
angeborene  Talent  für  plastische  Darstellung  auf  die  erfreu- 
lichste Weise  zu  entwickeln  und  auszubilden,  und  indem  es  so 
den  Formensinn  nach  allen  Richtungen  erhöht,  wird  es  eine 
wirkungsreiche  Vorschule  für  den  technischen  Unterricht.  Die 
Beziehungen  zwischen  dem  Tasten,  der  Darstellung  und  der 
Vorstellung  werden  durch  das  Modellieren  ausserordentlich  ge- 
fördert, es  ist  ein  wichtiges  Mittel,  durch  welches  wir  die  Über- 
zeugung von  der  Richtigkeit  der  von  unsern  Schülern  erwor- 
benen Vorstellungen  erlangen  können,  es  tritt  auf  die  mannig- 
fachste Art  in  den  Dienst  des  Unterrichts  und  wird,  indem  es 
den  Schüler  befähigt,  Werke  der  Plastik  verständnisvoll  zu  ge- 
niessen,  zu  einem  bedeutsamen  Mittel  für  die  ästhetische  Bildung 
des  Blinden. 

Meine  hochgeehrten  Herren!  Gewiss  kommt  auch  Ihnen 
oft  mitten  in  der  Freudigkeit  des  Schaffens  der  betrübende  Ge- 
danke, dass  es  nur  ein  kleiner  Bruchteil  von  Lichtberaubten  ist, 
denen  das  Glück  zu  Teil  wird,  aus  geistiger  Nacht  heraus  einem 
lichtvollen  Ziele  entgegenzustreben,  welches  die  Seele  versöhnt 
mit  dem  traurigsten  der  Geschicke.  Die  Menschheit  hat  noch 
eine  grosse  Schuld  abzutragen,  ein  grosses  Erlösungswerk  zu 
vollenden.  Und  zu  diesem  grossen  Werke  einen  kleinen  Bau- 
stein beizutragen,  war  ich  hiermit  redlich  bemüht.  Möge  dieser 
Baustein  von  Ihnen  nicht  verworfen  werden!  (Lebhafter Applaus.) 

Präsident  Schild:  Indem  ich  dem  Herrn  Referenten  meinen 
Dank  ausspreche  für  seinen,  auch  in  psychologischer  Hinsicht 
wichtigen  Vortrag,  frage  ich  die  Versammlung,  ob  sie  in  eine 
Diskussion  eintreten  will.  Diskussion  angenommen. 

Direktor  Entlicher :  Aus  dem  Vortrag  habe  ich  mir  einiges 
sehr  zu  Herzen  genommen.  Ich  glaube,  dass  das  blinde  Kind 
ebenso  gut  ein  Kind  des  Volkes  ist,  wie  das  vollsinnige.  Und 
wem  die  Aufgabe  zufällt,  für  die  Bildung  des  Volkes  zu  sorgen, 
der  hat  auch  für  das  blinde  Volk  zu  arbeiten.  Nun  werden  aber 
die  Volksschullehrer  vorgebildet  im  Lehrerseminar.  Die  Blinden- 
pädagogik  oder  Heilpädagogik  ist  ein  integrierender  Bestandteil 
der  allgemeinen  Pädagogik ;  die  Blindenpädagogik  ist  eine  Tochter 
der  allgemeinen  Pädagogik,  aber  eine  ziemlich  stiefmütterlich 
behandelte  Tochter  und  ich  wollte  hier  dem  Wunsche  Ausdruck 
geben,  dass  da,  wo  allgemeine  Pädagogik  gelehrt  wird,  auch 
der  speziellen  Blindenpädagogik  mehr  Aufmerksamkeit  zu  teil 
werde,  nämlich  auf  den  Universitäten,  Priesterseminarien  und 
Lehrerseminarien.  Das  wollte  ich  aussprechen. 

Oberlehrer  Riemer :  Ich  habe  in  dem  so  eingehenden  Vor- 
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trag  eines  vermisst,  was  mir  wesentlich  erscheint,  nämlich  die 
Betonung  des  Umstandes,  dass  wir  genötigt  sind,  unsre  Blinden 
in  einer  ganz  anderen  Sprache  zu  unterrichten  und  zu  unter- 
weisen, als  in  der,  die  ihrem  Zustande  entspricht.  Herr  Kollege 
Heller  fordert,  wir  sollen  unsere  Blinden  möglichst  einführen  in 
ihre  eigene  Welt,  es  steht  uns  aber  kein  anderes  Mittel  zu  Ge- 
bote, als  die  Sprache  der  Sehenden.  Alle  Ausdrücke,  mit  denen 
wir  die  Blinden  einführen  in  ihre  Welt,  sind  aus  der  Welt  der 
Sehenden  genommen.  Ich  glaube,  dass  diese  Forderung,  zu  sehr 
betont,  bei  der  Realisierung  ganz  unmöglich  wird,  weil  wir 
die  Mittel  nicht  haben.  Ich  kann  auch  nicht  zugeben,  dass  unsre 
Blindenschulen  in  dem  Masse  der  Reform  bedürftig  sind,  als 
es  der  Herr  Referent  betont  hat.  Was  er  uns  gesagt  hat,  ist 
den  Fachmännern,  ist  uns  nichts  Neues,  und  wir  machen  es 
samt  und  sonders  so;  es  fällt  keinem  ein,  ein  halbes  Fenster 
nur  zu  besprechen,  und  einen  Baum  nur  zu  beschreiben ;  wenn 
wir  die  Gegenstände  in  der  Natur  zur  Anschauung  haben  können, 
lassen  wir  sie  hinaufklettern  auf  den  Baum,  damit  sie  die  Äste 
und  Zweige,  Krone  und  Gipfel  desselben  kennen  lernen,  wühlen 
mit  ihnen  die  Erde  auf,  damit  sie  die  Wurzeln  fühlen,  und 
geben  ihnen  so  Naturbeschreibungen.  Darum  weise  ich  die 
Forderung  einer  Reform  nach  dieser  Beziehung  hin  im  Namen 
der  deutschen  Blindenschulen  zurück.  Das  aber  erkenne  ich  voll- 
ständig an,  dass  die  Nachbildung  durch  Thonarbeit  und  die 
Benutzung  des  von  Herrn  Heller  eingeführten  Zeichenpolsters 
gewiss  noch  mehr  Verbreitung  verdient,  als  sie  bisher  gefunden 
hat.  Es  sind  das  zwei  Seiten  der  praktischen  Bethätigung  im 
Unterricht,  die  alle  Beachtung  von  unserer  Seite  verdienen. 
Was  aber  Herr  Referent  damit  gemeint  hat,  dass  wir  die  sym- 
bolische Bedeutung  der  Fröbelschen  Beschäftiguugsspiele  in  der 
Blindenvorschule  ganz  bei  Seite  lassen  sollen,  war  mir  nicht 
ganz  verständhch  und  ich  möchte  da  um  weitere  Aufklärung 
bitten. 

Direktor  Lavanchy-Clarke :  Ich  hatte  noch  ein  Wort 
zu  sagen,  dass  ich  die  Modellierung  in  den  Anstalten  wünsche 
angenommen  zu  sehen.  Ich  habe  Versuche  in  Paris  machen, 
lassen.  Ich  hatte  einen  sehr  guten  Skulpteur  gefunden.  Als  ich  das 
in  Wien  gesehen  hatte,  dachte  ich,  es  wäre  sehr  erwünscht, 
dass  die  Modellierung  in  Paris  eingeführt  würde.  Der  Skulp- 
teur hatte  von  dem  Minister  des  Innern  die  Aufforderung  er- 
halten dazu.  Man  gab  ihm  einen  Zögling,  und  was  meinen  Sie, 
was  er  diesen  Zögling  hat  machen  lassen  ?  Einen  grossen  Kopf 
der  Venus  von  Milo.  (Heiterkeit.)  Und  der  Zögling  hat  den  Kopf 
sehr  schön  gemacht,  so  schön,  dass  es  mir  leid  thut,  dass  ich 
ihn  nicht  mitgebracht  habe.  Das  ist  so  wichtig,  dass  dieser 
Modellierungsunterricht  eingeführt  wird.  Es  ist  das  einzige  Mittel, 
das  wir  haben  können,  um  eine  Kontrolle  auszuüben  über  die 
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Vorstellung,  welche  der  Blinde  in  seinem  Geiste  hat.  Wir  haben 
kein  anderes  Mittel;  wir  können  Beschreibungen  geben,  aber 
es  kann  nicht  jeder  Blinde  nach  Ägypten  gehen  und  seine  Hand 
auf  ein  Kamel  halten  (Heiterkeit).  Aber  wenn  er  ein  Nachbild 
hat,  wird  er  fähig,  sich  einen  rechten  Begriff  davon  zu  machen. 
Zweitens  hat  das  Modellieren  noch  einen  anderen  Nutzen.  Da- 
durch werden  die  Zöglinge  sehr  fähig  und  geschickt  für  die 
Handarbeit.  Das  ist  sehr  notwendig ;  sie  lernen  von  frühauf  die 
Form  nachbilden  und  die  meisten  Handwerker  haben  eben  diese 
oder  jene  Form  hervorzubringen.  Für  diese  zwei  Zwecke  habe 
ich  die  Ehre,  Sie  zu  bitten,  dass  alle  Anstalten,  die  noch  nicht 
Modellierungsunterricht  haben,  denselben  annehmen,  sobald  als 
möglich,  und  ich  hoffe,  dass  die  nächste  Ausstellung  von  jeder 
Anstalt  einige  Proben  bringen  wird.  Ich  selbst  werde  den  Venus- 
Kopf  mitbringen. 

Präsident  Schild :  Es  ist  Schluss  der  Debatte  beantragt ; 
da  auch  die  Uhr  bereits  10\/2  zeigt  und  wir  noch  zwei  Vor- 
träge zu  hören  haben,  so  stelle  ich  diesen  Antrag  zur  Ab- 
stimmung. (Wird  angenommen.) 

Direktor  Heller:  Ich  habe  nur  auf  die  Entgegnung  des 
Herrn  Riemer  zu  antworten.  1.  Was  die  Sprache  anbelangt, 
so  habe  ich  in  meinem  Vortrag  darauf  hingewiesen,  dass  man 
in  den  Blindenschulen  mehr  darauf  sehen  muss,  dass  das  Ge- 
sprochene auch  zur  Anschauung  kommt,  2.  Ich  erkläre  hiermit 
ausdrücklich,  dass  die  Sucht,  mit  Neuem  zu  glänzen,  keinen 
Menschen  weniger  beherrscht  als  mich.  Habe  ich  also  nichts 
Neues  gesagt,  so  ist  es  die  Schuld,  dass  die  Sache  überhaupt 
nichts  Neues  ist.  3.  Gegen  den  mit  Feierlichkeit  und  Wärme 
vorgetragenen  Protest  muss  ich  auch  protestieren,  weil  er  seine 
Grundlage  darin  hat,  dass  Herr  Riemer  mich  entweder  nicht 
verstanden  oder  bei  meinem  Vortrag  nicht  acht  gegeben  hat. 
Wird  er  meinen  Vortrag  lesen,  so  wird  er  bemerken,  dass 
die  Bemerkung  von  mir  in  betreff  der  Fenster  und  Thüreu 
denen  gilt,  die  neu  eintreten  und  nicht  denen,  die  schon  da  sind. 
Über  die  Form,  die  er  abgelehnt  hat,  werde  ich  nicht  sprechen, 
weil  ja  das  zu  weit  führen  würde  und  Herr  Riemer  Gelegen- 
heit hat,  die  Sache  zu  lesen,  wie  sie  vorgetragen  wurde.  End- 
lich bin  ich  gern  erbötig,  dem  Herrn  Oberlehrer  Aufschluss  zu 
geben  über  die  symbolische  Richtung  der  Fröbelschen  Methode. 
Fröbel  nimmt  eine  Kugel  und  hat  ein  Bild,  in  dem  er  die  Kugel 
als  Symbol  des  Alls  darstellt.  Es  gibt  nun  orthodoxe  und 
liberale  Fröbelianer;  die  ersteren  führen  alles  streng  durch, 

Präsident  Schild:  Ich  erteile  dem  Herrn  Oberlehrer 
Riemer  das  Wort  zu  einer  thatsächlichen  Bemerkung. 

Oberlehrer  Riemer:  Meine  Herren!  Zunächst  glaube  ich, 
muss  es  mir  selbst  überlassen  bleiben,  zu  beurteilen,  ob  ich  acht 
gegeben  habe  oder  nicht  (grosse  Heiterkeit  und  Beifall).  Der 
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Herr  Referent  hat  aber  ausdrücklich  von  Vorgängen  und  Wahr- 
nehmungen in  den  Blindenschulen  und  bei  Erwachsenen  ge- 
sprochen und  kein  Wort  davon,  dass  er  die  Bemerkung  auf 
die  Neueintretenden  gemacht  habe  und  ich  glaube,  mit  der 
einen  Thatsache  habe  ich  bewiesen,  dass  ich  doch  ein  bisschen 
Achtung  gegeben  habe.  (Heiterkeit.)  Was  die  andere  Erklärung 
über  die  symbolische  Bedeutung  der  Fröbelschen  Spiele  anbe- 
langt, so  bin  ich  für  die  Belehrung  sehr  dankbar ;  ich  wusste 
das  indessen  auch  schon  selbst.  Es  fällt  nur  sehr  wenigen  noch 
ein,  derartige  symbolische  Bedeutungen  in  dem  Kindergarten 
vortragen  zu  wollen.  In  den  Kindergärten  trägt  man  solche 
Sachen  nicht  mehr  vor.  Ich  glaubte,  der  Herr  Referent  meine 
etwa  die  an  Symbol  streifenden  Spiele.  Da  müsste  ich  mich 
entschieden  gegen  den  Fortfall  der  symbolischen  Bedeutung 
aussprechen.  Ich  habe  auch  eine  Erfahrung  darin,  denn  ich 
treibe  die  Spiele  schon  seit  1871  als  Unterrichtsgegenstand  und 
habe  mich  eingehend  mit  ihnen  beschäftigt,  und  mein  Urteil 
ist  eben  so  massgebend  wie  das  des  Herrn  Referenten. 

Direktor  Oehlwein :  Ich  bitte  entschieden  die  Geschichte 
'  abzuschneiden.  (Heiterkeit.) 

Vicepräsideut  Direktor  Büttner  übernimmt  das  Prä- 
sidium und  erteilt  das  Wort  Herrn  Inspektor  Schild  zu  seinem 
Vortrag. 

Inspektor  Schild: 

Die  Ausbildung  befähigter  Blinder  zu  Lehrern. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Wenn  die  Geschichte  der 
Blindeubildung  unserer  Zeit  das  Signum  „belehrt"  vindiziert, 
so  darf  mein  Thema  wohl  den  Anspruch  machen,  zeitgemäss 
zu  heissen,  denn  es  handelt  von  Blindenlehrern  und  wird  die 
Forderung  von  Blindenlehrerprüfungen  erheben.  Trotzdem  mag 
es  gewagt  erscheinen  —  und  ich  verhehle  mir  das  auch  keines- 
wegs —  eine  Frage  zu  behandeln,  welche  bis  dahin  auf  un- 
seren Kongressen  nur  vorsichtig  gestreift  wurde  und  fast  keine 
Fürsprecher  gefunden  hat.  Wenn  ich  es  indessen  unternehme, 
dieselbe  unserer  Versammlung  vorzulegen,  so  geschieht  es  in 
dem  Bestreben,  sie  einer  Klärung  entgegenzuführen  und  im 
Verein  mit  den  Herren  Kollegen  leitende  Gesichtspunkte  für 
die  Behandlung  von  Fällen  aufzufinden,  in  welchen  diese  Frage 
an  uns  herantritt. 

Nächste  Veranlassung  zur  Wahl  dieses  Themas  gaben 
mir  folgende  Fälle:  Ein  bhnder  Lehrer  wendete  sich  wieder- 
holt um  Rat  und  Hilfe  zur  Erlangung  einer  Stelle  an  einer 
Blindenanstalt  an  mich.  Ich  war  ausser  stände,  ihm  mit  mehr 
als  dem  Rate,  bei  dieser  oder  jener  Anstalt  anzufragen,  dienen 
zu  können.  Die  einzige  Lehrerstelle  unserer  Anstalt  war  be- 
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setzt,  und  muss  mit  einem  sehenden  Lehrer  besetzt  werden, 
da  derselbe  mich  hin  und  wieder  zu  vertreten  hat.  Wäre  eine 
zweite  Lehrerkraft  an  unserer  Anstalt  notwendig  gewesen,  so 
würde  ich  nach  Prüfung  der  Zeugnisse  des  Petenten  dem  Ge- 
such um  Anstellung  keine  prinzipiellen  Bedenken  entgegen  ge- 
setzt haben.  Der  junge  Mann  —  mit  dem  ich  inniges  Mitleid 
empfand  —  hat  zwar  endlich  eine  Stelle  gefunden ;  aber  ist 
es  nicht  ein  höchst  niederdrückendes  Gefühl,  einen  hoffnungs- 
vollen Menschen,  dem  wahrscheinlich  seine  ausgezeichnete  Be- 
gabung den  Weg  zum  Lehrerberuf  zeigte,  vor  die  Frage  ge- 
stellt zu  sehen,  warum  hat  man  mir  nicht  rechtzeitig  gesagt, 
dass  für  einen  Blinden  ein  Lehramt  bislang  unerreichbar  ist? 

In  einem  zweiten  Falle  fand  ich  mich  selbst  der  in  Rede 
stellenden  Frage  gegenüber.  Ein  Zögling  hiesiger  Anstalt,  geistig 
begabt,  besonders  mit  einem  ausgezeichneten  Gedächtnis  — 
auch  für  Musik  nicht  unbeanlagt  — ,  war  dagegen  in  Hand- 
arbeiten durchaus  ungeschickt.  Was  sollte  ich  mit  demselben 
anfangen?  Durfte  ich  ihn  ohne  eine  seinen  Aulagen  entsprechende, 
selbständigen  Erwerb  verheissende  Ausbildung  aus  der  Anstalt 
gehen  lassen  ?  Ich  versuchte  es  mit  diesem  und  jenem  Arbeits- 
zweig —  aber  immer  dasselbe  ungünstige  Resultat ;  der  goldne 
Boden  des  Handwerks  war  für  ihn  nicht  vorhanden.  Trotz 
allem  Zögern  und  Versuchen  musste  ich  mir  immer  wieder 
sagen:  Hier  muss  eine  Ausnahme  gemacht  werden,  die  Er- 
werbsfähigkeit ist  auf  einem  anderen  Wege  zu  suchen.  Seit 
vorigem  Jahre  ist  nun  der  Bildungsgang  desselben  seiner 
Beanlagung  entsprechend  geebnet. 

Was  war  es  aber,  das  mich  bis  dahin  abhielt,  einen  an- 
dern Weg  zu  beschreiten?  —  Es  war  die  mir  immer  und 
immer  wieder  als  drohendes  Gespenst  entgegentretende  Aus- 
sichtslosigkeit zur  Erlangung  einer  das  spätere  Fortkommen 
und  den  selbständigen  Lebensunterhalt  sichernden  Stelle.  Be- 
darf es  angesichts  solcher  Fälle  noch  einer  Rechtfertigung  meines 
Themas  ?  Sind  solche  Vorkommnisse  selten  ?  Sind  sie  nicht 
schon  an  manchen  von  Ihnen  auch  herangetreten?  Sollen  wir 
noch  länger  im  Unsicheren  forttappen?  Uns  allen  ist  das  Los 
unserer  Pflegbefohlenen  zu  nahegehend  und  der  Lehrerberuf 
ingleichen  zu  hoch  stehend,  als  dass  wir  gleichgültig  dieser 
Frage  den  Rücken  zukehren  könnten. 

Verehrte  Kollegen!  Die  Befähigung  oder  sagen  wir  hier 
zuerst  Begabung  Blinder  für  das  Ziel,  welches  unser  Thema 
nennt,  wird  meines  Erachtens  und  Wissens  nirgends  bestritten. 
Von  dem  Vater  der  Blindenbildung  in  Deutschland,  Herrn  Klein 
in  Wien  an  bis  zu  Namen  von  Männern,  welche  sich  an  un- 
seren Kongressen  beteiligen,  ist  die  vorzügliche  Beanlagung 
vieler  Blinder  in  den  meisten  Wissensgebieten  Ausgezeichnetes 
zu  leisten,   anerkannt  worden.  Ja  mehr  noch:  die  Erfahrung 
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hat  gelehrt,  dass  dieselben  sogar  über  die  Anforderungen  des 
Volksschulunterrichtes  hinaus  in  höheren  Wissenschaften  vor- 
zügliche Forscher  und  Lehrer  waren.  Hören  wir  nur  einige 
Stimmen!  Klein  sagt:  „Bei  den  meisten  Blinden  sind  die  geistigen 
Anlagen  genügend,  bei  vielen  aber  vorzüglich  gut.  Da  sie  sehr 
wissbegierig  sind,  so  fassen  sie  eben  so  schnell  auf,  als  sie 
sicher  behalten  und  sind  dabei  mit  ganz  besonders  scharfer 
Urteilskraft  begabt/' 

Der  ehemalige  Vorsteher  eines  Blindeninstituts  (J.  Stumpf) 
urteilt:  „Wenn  man  bemerkt,  wie  ihr  Geist  sich  langsam,  aber 
stufenweise  entwickelt,  so  kann  man  annehmen,  dass  ihre  er- 
worbenen Kenntnisse  sich  methodisch  aneinander  reihen  müssen. 
Die  Blinden  sind  darum  ganz  besonders  geschickt,  logisch  zu 
denken ;  sobald  sie  es  zu  einem  gewissen  Grade  geistiger  Ent- 
wickelung  gebracht  haben,  äussert  sich  bei  ihnen  die  Anlage 
zur  Klassifikation,  besonders  wenn  sie  in  den  Fall  kommen, 
schwächere  Kinder  zu  unterrichten."  Im  „Organ",  Jahrgang  1866, 
schreibt  Ptösner :  „Die  meisten  Blinden  sind  mit  einer  ausrei- 
chenden Befähigung  für  den  Schulunterricht  begabt.  Müssen 
bei  einzelnen  die  Geisteskräfte  erst  mühsam  entfesselt  und  aus 
dem  Schlummer  gehoben  werden,  so  nehmen  sie  dafür  auch 
dann  oft  einen  um  so  frischeren  Aufschwung.  Andere  bekunden 
eine  so  beachtenswerte  Begabung,  ein  so  entschiedenes  Streben 
nach  Wissen  und  Können,  dass  es  eine  Freude  ist,  sie  über 
die  Grenzen  des  Elementarunterrichts  —  in  einzelnen  Gegen- 
ständen wenigstens  —  hinauszuführen;  sie  nötigen  dazu.  Wird 
der  blinde  Schüler  erst  inne,  dass  er  durch  den  Unterricht 
gefördert  worden  ist,  dass  es  gemach  Tag  wird  in  der  Seele, 
so  entwickelt  sich,  von  Stufe  zu  Stufe  wachsend,  ein  reger 
treuer  Lerneifer,  der  freihch  auch  leicht  wieder  herabgestimmt 
wird,  wenn  er  von  Seiten  der  Lehrer  nicht  die  rechte  Würdi- 
gung findet.  Die  Regsamkeit  der  Seele,  das  innere  Leben,  das 
so  recht  dem  Blinden  eigentümlich  ist,  lässt  seine  geistigen 
Kräfte  und  Anlagen  zu  möglichster  Vollkommenheit  erwachsen 
und  reifen." 

Dufau  sagt  in  seiner  gekrönten  Preisschrift,  über  den 
leiblichen,  geistigen  und  sittlichen  Zustand  der  Blinden:  „Eine 
Laufbahn,  zu  der  besonders  diejenigen  Blinden  berufen  zu  sein 
scheinen,  welche  hohe  Geistesanlagen  beweisen,  wäre  das  Lehr- 
fach. Die  Richtigkeit  ihrer  Urteilskraft,  die  Gewohnheit,  be- 
ständig nachzudenken  und  methodisch  zu  verfahren,  macht  sie 
ausnehmend  geeignet,  glückliche  Fortschritte  auf  dieser  Lauf- 
bahn zu  machen.  Ich  wundere  mich,  dass  dieses  bis  jetzt  nicht 
mehr  aufgefallen  ist,  da  man  doch  bemerkt,  dass  unter  den 
Blinden,  die  sich  zu  allen  Zeiten  ausgezeichnet  haben,  die 
Mehrzahl  sich  durch  ihre  Leistungen  im  Unterrichten  hervor- 
gethan  hat.  Man  hätte  auch  bemerken  sollen,  dass  man  unter  den 
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imterrichtetestea  Zöglingen  der  Blindenanstalten  sehr  geschickte 
Hilfslehrer  findet,  welche  oft  die  Fortschritte  der  Kinder  mehr 
förderten,  als  Sehende,  ohne  Zweifel  weil  sie  sich  besser  darauf 
verstehen,  die  verschiedeneu  Gegenstände  der  Lehrstunden  so 
darzustellen,  wie  es  den  Wesen,  die  ihnen  gleich  sind,  zusagt. 

Ich  glaube  demnach,  dass  es  fast  keinen  Unterrichtszweig 
gibt,  den  die  Blinden  nicht  mit  Erfolg  betreiben  könnten.  Zwar 
muss  ihnen  die  Verbesserung  der  Schularbeiten  sehr  schwer 
werden,  aber  in  dieser  Hinsicht  kann  mau  sich  darauf  ver- 
lassen, dass  sie  sinnreiche  Mittel  finden,  um  das  zu  ersetzen, 
was  die  Bhudheit  ihnen  versagt." 

Auch  selbst  die  Gegner  der  blinden  Lehrer  bestreiten  die 
geistige  Beaulagung  Bliuder  zur  Erreichung  höherer  Ziele  nicht. 
Der  hochverdiente  Direktor  Georgi  sagt  bei  Erörterung  dieser 
Frage:  „Bei  der  Bestimmung  Blinder  zum  Lehrerberuf  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  nicht  die  Gelehrsamkeit,  sondern  die -In- 
dividualität den  Lehrer  macht.''  „Bei  vorhandener  wirklicher 
Lehrbefähigung  ist  ein  sehender  Aufseher  zur  Aufsichtführung 
notwendig."  Also  die  Gelehrsamkeit  und  wirkliche  Lehrbe- 
fähiguug  sind  bei  Blinden  zu  erreichen.  Auch  Kollege  Wulff 
lässt  in  seiner  vortrefflichen  Ausführung  über  die  Erwerbs- 
fähigkeit der  Blinden  den  F'all  als  Ausnahme  zu,  Blinde  zu  Lehrern 
auszubilden,  „wo  es  sich  um  eine  besondere,  hervorstechende  Be- 
gabung handelt."  Wir  können  also  den  Nachweis  der  allseitig 
anerkannten  geistigen  Befähigung  Blinder  zu  der  in  Rede  ste- 
henden Ausbildung  zum  Lehrerberiife,  als  erbracht  ansehen. 

Doch  gestatten  Sie  mir  an  dieser  Stelle,  meinen  Ausfüh- 
rungen einige  Grenzen  zu  ziehen.  Wie  schon  aus  dem  bisher  Ge- 
sagten hervorgeht,  bezieht  sich  unser  Thema  nur  auf  die  Ausbil- 
dung Blinder  zu  Lehrern  für  die  Schulgegenstände,  also  für  inte- 
lektuellen  Unterricht.  Die  Ausbildung  Blinder  zu  Musik-  und  Hand- 
arbeitslehrern wird  uns  nicht  beschäftigen ;  dieselbe  bedürfte 
einer  besonderen  Behandlung.  Es  soll  uns  hier  auch  die  Frage 
nicht  beschäftigen :  Welchen  Weg  hat  der  Blinde  zur  Erreichung 
des  in  Rede  stehenden  Zieles  einzuschlagen  ?  Diese  Frage  möchte 
ich  offen  lassen  und  nur  beiläufig  erwähnen,  dass  Klein  sagt: 
„Blindenanstalten  sind  Musteranstalten  für  den  Blindenunter- 
richt;"  ferner  dass  in  der  Blindenanstalt  in  Wien  ein  Lehrkurs 
für  Kandidaten  des  Blinden-Lehramtes  durch  Direktor  Pablasek 
eingerichtet  ist.  (Anmerkung :  Dem  gegenüber  sagt  Herr  Molden- 
haver:  „Auch  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  für  den  Lehrer 
ein  gewisser  Grad  von  Bildung  erforderlich  ist,  nicht  nur  ein 
gewisses  Mass  von  Kenntnissen,  sondern  auch  von  Tüchtigkeit 
in  denjenigen  Disziplinen,  in  denen  er  unterrichten  soll.  Die 
Ausbildung,  die  ein  Blinder  in  einer  Blindenanstalt  erhalten 
kann,  wird  in  der  Regel  nicht  hinreichend  sein,  um  dem  wer- 
denden  Lehrer  eine  genügende  Bildung  zu  verschaffen.  Man 
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hält  ja  doch  keinen  Sehenden  beim  Austritt  aus  der  Schule 
für  tauglich  zur  selbstständigen  Lehrerwirksamkeit  und  selbst 
wenn  man  in  Betracht  nimmt,  dass  der  Blinde  in  der  Jugend 
gesetzter  und  nachdenkender  ist,  als  der  Sehende,  und  mittelst 
seines  stärkeren  Gedächtnisses  die  erworbenen  Schulkenntnisse 
besser  festhält,  so  sind  es  doch  eben  nur  Schulkenntnisse  und 
es  fehlt  ihm  noch  die  spätere  Ausbildung,  sowohl  die  allgemeine, 
als  die  spezielle.  Diese  verschaffe  man  dem  Bhnden  bevor  man 
ihn  als  Lehrer  anstellt.  Nur  für  den  Musik-  und  Stimm- 
unterricht hält  er  die  Blindenanstalt  für  ausreichend,  wie  auch 
bei  Handarbeitsunterricht.) 

Meiner  Meinung  nach  ist  der  Bildungsgang  Blinder  zur 
Erlangung  der  Befähigung  zum  Lehramt  vorerst  frei  zu  geben, 
da  staatlicherseits  der  Schulzwang  für  Blinde  noch  nicht  ge- 
übt wird,  und  die  Blindenanstalten  noch  keine  staatlich  ge- 
prüften Lehrer  haben. 

Doch  treten  wir  dem  Für  und  Wider  bezüglich  der  Zu- 
lassung befähigter  Blinder,  oder  sagen  wir,  um  jedem  Miss- 
verständnisse vorzubeugen,  auch  wirklich  genügend  ausgebil- 
deter Blinder,  zum  Lehramte  näher.  In  letzterer  Hinsicht  — 
Wider  —  sind  hauptsächlich  zwei  Punkte  hervorgehoben  worden : 
Die  Unmöglichkeit  der  Fortbildung  und  die  Unmöglichkeit  der 
Handhabung  der  Disziplin  seitens  blinder  Lehrer.  In  der  Theorie 
sind  die  Argumente,  welche  diesen  beiden  Mängeln  Beweiskraft 
gegen  verleihen,  scheinbar  unanfechtbar.  Der  tüchtige  blinde 
Lehrer  erscheint  neben  dem  ebenso  tüchtigen  sehenden  Lehrer  mit 
dem  Manko  dieser  Unmöglichkeiten.  Die  Gegner  der  blinden  Lehrer 
sagen :  Der  sehende  Lehrer  kann  sich  selbst  fortbilden  in  seinem 
Beruf,  er  sieht  mit  einem  Blicke,  wo  es  bezüghch  der  Hand- 
habung der  Lehrmittel,  der  Haltung,  Ordnung,  Aufmerksam- 
keit seiner  Klasse  fehlt;  nicht  so  der  blinde  Lehrer.  Er  er- 
scheint bez.  der  Fortbildung  auf  Stillstand  gebannt,  und  im 
Verkehr  mit  seinen  Schülern  ermangelt  er  der  Gewandtheit 
und  aller  der  Vorteile,  welche  das  Auge  dem  sehenden  bietet. 
Da  aber  die  tüchtigsten  Kräfte  Lehrer  unserer  Bhnden  sein 
sollten,  so  liegt  das  Interesse  der  Blinden  selbst  auf  Seiten  derer, 
welche  gegen  die  Zulassung  Blinder  zum  Lehramte  sind.  — 
Sehen  wir  uns  die  Theorie  von  der  Unmöglichkeit  der  Fort- 
bildung blinder  Lehrer  etwas  näher  an.  Ist  es  bei  uns  Sehenden 
wirklich  nur  eigene,  innere  Kraft,  welche  unsere  Fortbildung 
ermöglicht?  Ist  es  nicht  vielmehr  der  vollständigere  Sinnes- 
apparat, der  uns  in  die  Lage  versetzt,  die  von  aussen  gebotenen 
Hilfsmittel  in  Büchern,  Zeitschriften  etc.  —  uns  ohne  Beihilfe 
anderer  zugänglich  zu  machen?  Wir  studieren  ein  Buch,  lesen 
eine  Abhandlung  über  diesen  oder  jenen  Unterrichtsgegenstand, 
gewinnen  neue  Anregungen  durch  diese  oder  jene  Zeitschrift. 
Sollte  dieses  aber  dem  blinden  Lehrer  nicht  auch  möglich  sein  ? 
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Kommt  es  denn  da  auf  das  Wie  der  Ermöglichung  des  Könnens 
an?  Ich  denke  das  Können  ist  die  Hauptsache.  Ob  dieses  nun 
durch  Selbstlesen  oder  Vorlesenlassen,  resp.  Anhören  geschieht, 
scheint  mir  nicht  massgebend.  Hat  der  Sehende  die  Möglichkeit, 
sich  durch  Kaufen  des  Buches  diesen  ödes  jenen  Zweig  des 
Wissens  in  umfassender  Weise  zugänglich  zu  machen,  so  ist 
dem  Blinden  diese  Möglichkeit  auch  gegeben;  nur  kostet  es  ihn 
etwas  mehr  Geld  und  Zeit;  er  muss  einen  Vorleser  haben.  — 
Als  Beispiel  aus  meiner  Erfahrung  führe  ich  hier  den  auch  bei 
Gelegenheit  des  11.  Blindenlehrerkongresses  zu  Dresden  ge- 
nannten Blinden,  Herrn  Aug.  Ginkel  von  hier,  an.  Nachdem  der- 
selbe infolge  seiner  Blindheit  sich  mit  den  Lehrmitteln  für 
Blinde  bekannt  gemacht,  insbesondere  auch  die  Brailleschrift 
erlernt  hatte,  ging  er  mit  eisernem  Fleisse  daran,  Bücher  und 
Leitfäden,  deren  er  im  vorhandenen  Blindendruck  nicht  hab- 
haft werden  konnte,  zu  kopieren.  Zwei  Gymnasiasten  diktierten 
ihm  täglich  mehrere  Stunden  hintereinander.  Gar  oft  wurden 
ihm  die  Hände  von  dem  anhaltenden  Schreiben  steif;  ein  Bad 
derselben  in  kaltem  Wasser  stellte  die  Gelenkigkeit  wieder  her 
und  das  Schreiben  ging  weiter.  Er  hatte  sich  auf  diesem  Wege 
eine  ganz  ansehnliche  Bibliothek  l^eschafft  und  war  in  allen 
Fragen  des  Blindenwesens  au  fait.  Hätte  nicht  ein  früher  Tod 
seinem  rastlosen  Streben  ein  Ziel  gesetzt,  so  würde  er  ein  ganz 
ausgezeichnetes  Lehrerexamen  gemacht  haben.  Mit  den  Leis- 
tungen unserer  Zöglinge,  die  er  in  verschiedenen  Gegenständen 
unterrichtete,  war  ich  sehr  zufrieden. 

Die  Möglichkeit  durch  Anhören  des  Vorgelesenen,  durch 
Notieren  des  Gehörten,  durch  Anfertigung  von  Kopien  von 
Aufsätzen  etc.  seitens  der  Bünden  und  infolge  dessen  die  Mög- 
lichkeit der  Weiterbildung,  wird  wohl  nach  dem  Gesagten  nicht 
mehr  in  Abrede  gestellt  werden.  (Wir  können  höchstens  die  er- 
schwerte Fortbildung  zugeben.)  War  die  Aus])ildung  des  Blinden 
zum  Lehrer  überhaupt  möglich,  so  kann  die  Fortbildung  nicht 
absolut  unmöglich  sein.  Schwerer  lässt  sich  die  behauptete 
Unmöglichkeit  bezüglich  der  Handhabung  der  Disziplin  bei  blinden 
Lehrern  entkräften. 

Dr.  Georgi  sagt;  „Der  vollsiunige  Lehrer  vereinigt  beides, 
Unterricht  und  Äufsichtführung  in  sich,  während  dem  selbst  Blinden 
ein  sehender  Aufseher  zur  Ergänzung  dieser  Lücke  beigegeben 
werden  muss.''  Gegen  eine  solche  Ausfüllung  „dieser  Lücke" 
verwahrt  sich  Herr  Kollege  Moldenhaver  mit  Recht,  indem  er 
sagt:  „Eine  solche  Ordnung  [wie  die  zu  Paris),  wo  ein  bhndes 
Lehrerpersonal  besteht,  das  nur  mit  dem  Unterrichte  zu  thun 
hat,  während  Aufsicht  und  Erziehung  einem  sehenden  Personal 
von  Aufsehern  übertragen  ist,  halte  ich  nicht  für  nachahmenswert." 

Meines  Erachtens  heisst  es  dem  feinen  Gehör  und  Ge- 
fühl des  Blinden  zu  nahe  treten,  wenn  man  annimmt,  derselbe 
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könne  keine  Disziplin  halten ;  er  bemerke  nicht,  class  der  eine 
oder  der  andere  Schüler  nicht  die  richtige  Haltung  des  Körpers 
habe,  nicht  ruhig  sitze  oder  gar  unaufmerksam  sei.  Es  scheint 
mir  vielmehr,  dass  der  Blinde  ausserordenthch  viele  Merkzeichen 
für  das  hat,  was  um  ihn  vorgeht  und  ein  pädagogisch  Gebil- 
deter wird  ausserdem  noch  so  manche  Mittel  in  seiner  päda- 
gogischen Kunst  und  Erfahrung  haben,  dass  sich  die  gerügten 
Missstände  auf  ein  Minimum  reduzieren.  Der  schon  genannte 
Dufau  sagt:  „Wollte  man  sich  überhaupt  an  dem  Gedanken 
stossen,  dass  es  einem  blinden  Lehrer  unmöglich  sein  würde, 
die  Ordnung  in  seiner  Klasse  zu  erhalten  und  die  Kinder  zu 
verhindern,  sich  der  Zerstreuung  hinzugeben,  so  hiesse  dies 
die  Macht  verkennen,  welche  der  feste  Wille  und  die  so  feine 
Organisation  des  Blinden  über  die  ihm  untergeordneten  Geister 
auszuüben  imstande  sind." 

Direktor  Pablasek  schreibt  darüber:  „Diese  Unterstützung 
des  blinden  Lehrers  —  nämlich  durch  sehende  Aufseher  — 
ist  nicht  in  der  Ausdehnung  nötig,  als  dies  beim  ersten  An- 
schein geglaubt  werden  mag.  Sieht  auch  der  blinde  Lehrer 
nicht,  was  um  ihn  vorgeht,  so  hört  er  es  und  fühlt  es.  Ist  nur 
das  Schulzimmer  so  eingerichtet,  dass  ihm  jeder  Schüler  leicht 
zugänglich  wird,  so  kann  er  sich  von  der  Haltung  jedes  ein- 
zelnen oder  jedes  verdächtigen  durch  eine  leichte  Fühlung  mit 
der  Hand  so  oft  überzeugen  (?),  als  er  für  geboten  hält  und  wissen 
das  die  Schüler,  so  kommen  sie  auch  nicht  so  leicht  in  Ver- 
suchung, eine  unzulässige  Haltung  anzunehmen.  Die  Aufmerk- 
samkeit weiss  er  durch  Fragen  zu  spannen  und  aufrecht  zu 
erhalten.  Das  zeitweilige  Erscheinen  des  sehenden  Direktors 
oder  eines  mit  der  Inspektion  beauftragten  sehenden  Lehrers, 
wie  es  sehenden  Lehrkräften  gegenüber  (ja  auch)  stattfindet, 
wird  in  der  Regel  auch  die  ausreichende  Unterstützung  des 
blinden  Lehrers  sein.'' 

Ergo:  Wir  glauben  auch  diesem  Wider  die  Schärfe  ge- 
nommen zu  haben  und  können  höchstens  zugeben,  dass  die  Hand- 
habung der  Disziplin  dem  blinden  Lehrer  etwas  schwieriger  ist, 
als  dem  Sehenden. 

Ich  hätte  hier  noch  auf  die  Behauptung  zu  Gunsten  blinder 
Lehrer  hinweisen  können,  welche  dahin  geht,  dass  Blinde  ihres- 
gleichen, also  blinden  Lehrern  lieber  und  besser  gehorchen  als 
sehenden.  Dem  gegenüber  steht  der  Ausspruch  Georgis,  „dass 
die  Blinden  in  der  Hegel  mit  grösserer  Freudigkeit  und  mehr 
Vertrauen  der  Leitung  und  dem  Unterrichte  von  Vollsinnigen 
sich  hingeben,  als  derjenigen  ihrer  eigenen  Schicksalsgenossen". 

Von  derselben  Autorität  hören  wir:  „Der  vollsinnige  Lehrer 
von  Viersinnigen  wird  in  der  Eegel  geneigt  sein,  die  höhere  Be- 
dürftigkeit seiner  Schüler  entschuldigend  und  milder  in  die 
Wagschale   zu    legen   bei   der   Beurteilung   ihrer  jugendlichen 
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Schwächen  und  Gebrechen.  Gewagt  dürfte  es  sein,  die  gleiche 
Geneigtheit  ohne  weiteres  bei  jedem  viersinnigen  Lehrer  vor- 
auszusetzen, welcher  sich  mit  seinen  Schülern  in  gleicher  Lage 
fühlt".  —  Wenn  Herr  Georgi  diesen  zwei  Behauptungen  nach 
blinde  Lehrer  als  die  weniger  nachsichtigen  gegenüber  ihren 
Schicksalsgenossen  und  ingleichen  als  weniger  deren  Zuneigung 
sich  erwerbende  Erzieher  hinstellt,  so  möchten  die  Erfahrungen, 
auf  welche  sich  diese  Behauptungen  jedenfalls  stützen,  doch 
nur  Ausnahmen  sein.  Die  allgemeine  Erfahrung  beweist  un- 
•streitig  das  Gegenteil.  Und  Herr  Kollege  Pablasek  hat  jeden- 
falls recht,  wenn  er  sagt:  „Sollte  das  Bewusst>ein  der  ünglücks- 
gemeinschaft  zwischen  Lehrer  und  Schüler,  das  Gefühl  der  Mit- 
leidenschaft und  Zusammengehörigkeit  nicht  zu  gleicher  Milde 
in  Beurteilung  und  Behandlung  führen  können  ?  Und  ist  die  Be- 
urteilung jugendlichen  Mutwillens  von  selten  blinder  Lehrer 
eine  strengere,  so  kann  sie  leicht  auch  die  richtigere  sein,  weil 
der  Blinde  tiefer  in  den  Blinden  schaut,  als  der  Sehende,  und 
darum  auch  seine  Nachsicht  auf  das  pädagogisch  richtigere 
Mass  zurückzuführen  weiss,  zu  Nutz  und  Frommen  des  zu  er- 
ziehenden Blinden.  Die  obige  Behauptung  stösst  auf  gegen- 
teilige Erfahrungen  und  beruht  offenbar  auf  Misserfolgen,  wie 
sie  bei  sehenden  und  blinden  Lehrern  vorkommen,  denen  die 
innere  geistige  und  sittliche  Weihe  für  den  Lehrerberuf  fehlt. 
Diese  Misserfolge  sind  Ausnahmen  und  heben  die  Regel  nicht 
auf.  In  der  Regel  aber  ist  Leutseligkeit  und  Milde  ein  Charakter- 
zug gebildeter  Blinder,  den  schon  das  Gefühl  steter  Abhängig- 
keit von  den  Sehenden  ihnen  anerzogen  hat  und  der  sie  ihre 
kleinen  Unglücksgefährten  mit  Wohlwollen  beurteilen  und  be- 
handeln heisst." 

Der  weiland  Leiter  und  Lehrer  der  Blindenanstalt  in 
Breslau,  der  selbstblinde  Knie  sagt:  „Der  Nichtsehende  wird 
als  Blindenlehrer  nicht  weniger  leisten,  als  der  Sehende,  weil 
seine  deutlichere  Einsicht  in  den  Seelen-  und  Körperzustand 
der  blinden  Kinder  und  ihr  durchschnittlich  grösseres  Vertrauen 
gegen  den  selbst  blinden  Lehrer  diesem  Vorteile  gibt,  welche 
diejenigen  aufwiegen,  die  das  Gesicht  den  sehenden  Kollegen 
gewährt."  — 

Wollen  wir,  trotz  dieser  autoritativen  Aussprüche  auch  zu- 
geben, dass  bei  sonst  gleichen  Voraussetzungen  immer  noch  ein 
Manko  bei  blinden  Lehrern  gegenüber  den  sehenden  besteht, 
so  dürfte  doch  noch  ein  Gewicht  zu  Gunsten  blinder  Lehrer 
in  die  Wagschale  zu  legen  sein,  um  das  Minus  der  einen  Seite 
durch  das  Plus  der  anderen  Seite  auszugleichen. 

Klein  sagt :  „Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  der  unterrichtete 
Blinde  in  solchen  Dingen,  welche  der  Blindheit  wegen  eine  ei- 
gentümhche  Behandlung  fordern,  der  taughchste  Lehrer  für 
seine  Unglücksgefährten   sei."    „Seine   Blindheit   gibt  ihm  be- 
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sondere  Tauglichkeit  zum  Unterrichte  seiner  Unglücksgenossen ; 
er  weiss  aus  eigener  Erfahrung  am  besten,  auf  welche  Art  und 
durch  welche  Mittel  der  Maugel  des  Gesichts  in  einzelnen  Fällen 
am  besten  und  leichtesten  ersetzt  werden  kann,  welches  für 
den  Sehenden  ein  eigenes  Studium  und  lange  Übung  erfordert/' 

J.  Guadet,  früher  Direktor  des  Pariser  Blindeninstituts 
sagt  in  seinem  Werke:  „Von  dem  Zustande  der  Blinden  in 
Frankreich'' :  „Blinde  Lehrer  müssen  in  der  That  geeigneter 
zum  Unterrichte  blinder  Schüler  sein,  denn  sie  führen  ja  nur 
die  Wege,  die  sie  selbst  schon  gegangen  sind,  Wege,  die  manche 
Schwierigkeiten  haben,  die  ihnen  aber  bis  ins  Geringste  be- 
kannt sind.  Wer  sollte  auch  besser  wissen,  was  man  von  dem 
Tastsinn  verlangen  kann  und  welches  die  Grenzen  dieses  ganz 
besonderen  Schau ens  sind?'^ 

Auf  dem  HI.  Kongress  fielen  die  Worte:  „Die  Herren, 
die  blind  sind,  kennen  die  Sache  besser".  Und:  „Der  blinde 
Fachlehrer  vermag  meist  wirkungsreicher  zu  lehren  als  der 
sehende,  weil  er  befähigt  ist,  seinen  Schülern  die  Erkenntnisse 
in  derselben  Weise  zu  vermitteln,  in  welcher  er  sie  selbst  er- 
langt hat,  eine  Weise,  die  uns  bei  dem  redlichsten  Streben  und 
dem  ernstesten  Studium  vielfach  verschlossen  bleibt." 

Sollten  diese  Aussprüche,  von  Fachmännern,  die  ich  leicht 
noch  hätte  vermehren  können,  auch  nicht  in  ihrer  ganzen  Trag- 
weite unbestritten  bleiben  können,  so  dürften  dieselben  doch 
bei  gerechter  Prüfung  des  Für  und  Wider  bezüglich  blinder 
Lehrer  nicht  ohne  Wert  sein  und  am  wenigsten  durften  sie  un- 
beachtet bleiben. 

Zugegeben  indessen,  dass  in  der  Theorie  das  Minus  be- 
züglich der  Leistungsfähigkeit  blinder  Lehrer  gegenüber  den 
sehenden  noch  nicht  völlig  ausgeglichen  ist,  so  kommt  die 
Praxis,  die  thatsächliche  Verwendung  blinder  Lehrer  in  An- 
stalten uns  in  dankenswerter  Weise  zu  Hilfe.  Die  Wirksamkeit 
eines  Knie,  Braille,  Moon,  Köchlin,  Simonen  und  vieler  anderer, 
spricht  sie  nicht  überzeugend  für  die  Befähigung  und  Leistungs- 
fähigkeit blinder  Lehrer?  Nach  den  von  mir  direkt  einge- 
zogenen Erkundigungen  über  die  Zahl  der  dermalen  in  Blinden- 
anstalten verwendeten  blinden  Lehrer  haben  von  circa  40  An- 
stalten, welche  die  Güte  hatten  meine  desfallsigen  Fragen  zu 
beantworten,  15  Anstalten  26  Blinde  als  Lehrer  und  zwar  9 
Anstalten  16  Blinde  bloss  für  den  Schul-  und  Musikuntemcht, 
2  Anstalten  2  Blinde  für  Schul-  und  Arbeitsunterricht,  1  An- 
stalt 4  Blinde  für  Schul-,  Musik-  und  Handarbeitsunterricht. 
Beiläufig  will  ich  noch  bemerken,  dass  in  17  Anstalten  35  Blinde 
als  Musiklehrer,  und  in  17  Anstalten  22  Blinde  als  Arbeits- 
lehrer angestellt  sind.  42  frühere  Zöglinge  von  14  Blinden- 
anstalten erteilen  Unterricht  an  Sehende,  6  frühere  Zöglinge 
von   3   Blindenanstalten    erteilen    Unterricht  an  Blinde;   unter 
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obigen  42  Zöglingen,  welche  Unterricht  an  Sehende  erteilen, 
sind  ausserdem  30,  welche  auch  zeitweilig  Blinde  unterrichten. 
Weiter  wurden  mir  noch  25  Blinde  bezeichnet,  welche  früher 
Unterricht  erteilten ;  von  diesen  sind  aber  inzwischen  einige 
verstorben,  von  anderen  hatten  die  betreffenden  Anstalten  in 
den  letzten  Jahren  keine  Nachricht.  Unter  obigen  40  Anstalten 
sind  nur  6,  welche  weder  jetzt  noch  früher  Blinde  als  Lehrer 
beschäftigten,  oder  von  denen  frühere  Zöglinge  sich  mit  Unter- 
richtgeben ernährten.  11  Anstalten,  obige  6  eingerechnet,  hatten 
zur  Zeit  keine  blinden  Lehrer.  Von  2  dieser  Anstalten  wurde 
mitgeteilt,  dass  sich  Zöglinge  auf  den  Lehrerberuf  vorbereiteten. 
Unter  den  40  Anstalten,  welche  mir  Nachricht  zukommen  Hessen, 
befanden  sich  33  in  Deutschland  und  Oesterreich,  1  in  Belgien, 
1  in  Dänemark,  1  in  Holland,  1  in  Norwegen,  1  in  Russland, 
1  in  der  Schweiz  und  1  in  Italien.  Letztere  ist  indessen  von 
den  40  in  Abzug  zu  bringen,  da  die  Zahl  ihrer  bhnden  Lehrer 
nicht  deutlich  angegeben  war,  folglich  auch  in  den  ziffermäs- 
sigen  Angaben  nicht  mit  berechnet  wurde.  Einige  Kollegen 
gaben  mir  auch  Andeutungen  über  den  jährlichen  Verdienst 
solcher  Blinder.  Von  manchem  hiess  es  —  ernährt  sich  kümmer- 
lich; von  andern  dagegen  lautete  die  diesbezügliche  Angabe 
sehr  ermutigend.  So  wurde  von  einer  Anstalt  die  jährliche 
Einnahme  einzelner  blinden  Lehrer,  besonders  solcher,  welche 
an  Sehende  Unterricht  erteilen,  auf  300—600,  900,  1500,  ja 
3000  Mark  angegeben.  Wenn  ich  auch  nicht  behaupten  will, 
dass  die  angeführten  Verhältnisse  noch  heute  ganz  in  derselben 
Weise  liegen,  wie  vor  einem  Jahre,  möglicherweise  könnten 
auch  Missverständnisse  in  Bezug  auf  meine  Frage  obgewaltet 
haben,  so  dürfte  doch  mit  Sicherheit,  gestützt  auf  diese  Zahlen, 
die  Wahrheit  sich  ergeben  haben,  dass  die  überwiegende  Mehr- 
heit der  Blindenanstalten  einen  ganz  ausgiebigen  Gebrauch  von 
den  in  ihren  Zöglingen  liegenden  intellektuellen  und  technischen 
Kräften  macht.  Wer  will  angesichts,  solcher  Thatsache  sich 
der  Ignoranz  zeihen  lassen  ? !  Erwächst  uns  nicht  aus  derselben 
die  Pflicht,  fähigen  Blinden  das  Lehramt  zugänglich  zu  machen  ? ! 
Verehrte  Anwesende!  Zm^  gerechten  Würdigung  obiger 
Zahlen  darf  auch  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  vielleicht  einige 
der  blinde  Lehrer  l)eschäftigende  Anstalten  nur  durch  gewisse 
Rücksichten  geleitet.  Blinde  anstellten.  So  schreibt  mir  ein 
Kollege:  „Schliessen  Sie  nicht  zuviel  daraus,  dass  so  viele  An- 
stalten Blinde  als  Lehrer  angestellt  haben ;  denn  in  den  meisten 
Fällen  ist  es  so  gewesen,  dass  man  an  den  Leistungen  eines 
einzelnen  Zöglings  viel  Freude  gehabt  hat,  dass  infolge  dessen 
die  Lust  wuchs,  ihn  noch  weiter  zu  bringen,  und  dass  man 
ihn  schliesslich  zu  einem  Menschen  gemacht  hatte,  mit  dem 
nichts  weiter  anzufangen  war,  als  ihn  zum  Lehrer  auszubilden 
und  zwar  in  der  Hoffnung,  dass  er   irgendwo   eine  Anstellung 
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finden  werde ;  da  sich  aber  keine  fand,  so  musste  er  wohl  oder 
übel  dort  behalten  werden,  wo  man  ihn  ausbildete  In  einzelnen 
Fällen  ist  es  auch  so  gewesen,  dass  der  betreffende  Direktor 
eine  Hilfe  brauchte,  ohne  Aussicht  auf  eine  volle  Lehrkraft  zu 
haben,  und  in  dieser  Lage  hat  er  sich  einen  Blinden  heran- 
gebildet, der  schliesslich  zum  Lehrer  gemacht  werden  musste. 
Wenn  man  alle  die  Herren  aufs  Gewissen  fragen  wollte,  ob 
sie  mit  den  Ergebnissen  ihrer  (der  Blinden)  Arbeit  zufrieden 
seien,  sie  würden  kaum  ja  sagen". 

Hat  Schreiber  dieser  Worte  Regeln  oder  Ausnahmen  kon- 
statiert? Nehmen  wir  an,  jenes  sei  der  Fall,  was  folgt  für  uns 
daraus?  Gewiss  das:  Wir  dürfen  ferner  nicht  mehr  solches 
Unrecht  an  unsern  Pflegbefohlenen  begehen,  dürfen  nicht  Hoff- 
nungen in  ihnen  wecken,  welche  sich  nicht  realisieren  lassen, 
dürfen  nicht  Mühe,  Zeit  und  Geld  opfern,  ohne  dass  solches 
Kapital  zinsbringend  anzulegen  ist.  Vielmehr  müssen  wir  offen 
erklären,  die  Ausbildung  blinder  zu  Lehrern  ist  unthunlich, 
solche  Bestrebung  hat  keine  Zukunft.  Die  geehrten  blinden 
Mitglieder  unserer  Versammlung  wollen  uns  nicht  missverstehen. 
Es  handelt  sich  um  eine  Frage,  welche  nur  durch  gegenseitigen 
freimütigen  Meinungsaustausch  geklärt  werden  kann.  Es  ist 
zwar  nicht  die  Gesamtheit  der  Blinden  gleichmässig  berührt, 
nur  einzelne,  sagen  wir  besonders  bevorzugte  würden  von  einer 
Stellungnahme  des  Kongresses  —  gegen  —  tiefer  berührt.  Aber 
bedenken  wir,  wie  manche  bittere  Erfahrung  diesen  einzelnen 
in  Zukunft  erspart  bleibt,  wie  mancher  derselben  noch  recht- 
zeitig in  —  wenn  auch  bescheidenere,  so  doch  sicherere  Bahnen 
hinsichtlich  seiner  Erwerbsfähigkeit  gelenkt  wird,  so  dürfte 
auch  eine  Ablehnung  meines  1.  Antrages  als  ein  Fortschritt  zu 
erachten  sein. 

Doch  hören  wir  auch  noch  andere  Stimmen.  So  schrieb 
man  mir :  „  Ihr  Thema  hat  ganz  meinen  Beifall ;  ich  bin  für  die 
Ausbildung  Blinder  zu  Blindenlehrern.  Mit  den  von  mir  bis 
dahin  in  dieser  Beziehung  erzielten  Resultaten  darf  ich  ganz 
zufrieden  sein".  Herr  Moldenaver  sagt:  „Ich  halte  es  für  be- 
rechtigt, den  Blinden,  die  durch  ihren  Gesichtsmangel  von  so 
vielen  Wirkungskreisen  und  Ersverbszweigen  ausgeschlossen  sind, 
um  so  mehr  zu  denjenigen  Zutritt  zu  geben,  die  ihnen  zu- 
gänglich sind.  Deshalb  finde  ich  auch,  dass  die  Lehrerwirksam- 
keit denjenigen  Blinden  offen  stehen  muss,  die  sich  dafür  eignen 
und  dazu  berufen  fühlen".  Meiner  Überzeugung  nach  beruht 
die  Abneigung  welche  vielfach  der  Anstellung  blinder  Lehrer 
an  Blinden-Anstalten  entgegensteht,  zumeist  auf  einzelnen  üblen 
Erfahrungen,  die  man  gemacht,  sowie  auf  dem  Misstrauen, 
welches  man  in  deren  vollständige  Aus-  und  Durchbildung  setzt. 
Ich  will  gestehen,  dass  ich  auch  2  unangenehme  Erfahrungen 
gemacht  habe,  dass  diesen  aber  ebensoviele  angenehme  gegen- 
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über  stehen,  weshalb  ich  auch  auf  ganz  neutralem  Standpunkte 
der  Frage  näher  treten  konnte.  Bemerken  muss  ich  indessen, 
dass  meine  unangenehmen  Erfahrungen  mit  den  früher  be- 
rührten Mankos  bezüglich  bhnder  Lehrer  nichts  gemein  hatten. 
In  einem  Falle  hatte  ich  es  mit  einem  Mangel  an  Selbstzucht 
und  im  anderen  Falle  mit  einem  Mangel  an  Energie  gegen- 
über den  Anforderungen  des  Berufes  zu  thun;  Mängel,  die  in 
ähnlicher  Weise  auch  bei  sehenden  Lehrern  vorkommen  können. 
Wie  ist  nun  das  Misstrauen  in  die  vollständige  Aus-  und 
Durchbildung  blinder  Lehrer  zu  entkräften  ?  Bislang  haben  wir 
keine  Einrichtung,  welche  dasselbe  zu  beseitigen  geeignet  wäre, 
wir  müssen  erst  eine  solche  schaffen.  Wie  ich  früher  schon 
sagte,  sollte  der  Weg  zur  Erreichung  des  in  Rede  stehenden 
Zieles  seitens  Blinder  vorerst  freigegeben  werden.  Aber  die 
Garantie  dafür,  dass  der  Weg  wirklich  zurück  gelegt,  dass 
das  Ziel  erreicht  ist,  dass  wir  allseitig  ausgebildete  blinde 
Lehrer  bekommen,  deren  Anstellung  auf  denselben  Vorbedin- 
gungen basiert,  wie  die  von  sehenden,  bietet  nur  die  Blinden- 
lehrerprüfung. Kollege  Moldenhavers  Forderung :  „Wenn  man  sich 
entschliesst,  Bhnde  als  Lehrer  an  einer  Blindenanstalt  zu  be- 
nutzen, muss  man  bei  der  Wahl  derselben  sehr  sorgfältig  sein" 
—  kann  sich  nur  durch  eine  Bliudenlehrerprüfung  erreichen 
lassen.  Bei  den  Taubstummenanstalten  sind  Prüfungen  für  das 
Lehrfach  angeordnet.  Ist  das  gleiche  Bedürfnis  nicht  auch  bei 
Blindenanstalten  hervorgetreten?  Ist  das  Lehrfach  bei  Blinden 
nicht  auch  eigenartig?  Bedürfen  die  Blindenlehrer  nicht  auch 
besondere  Kenntnisse  bezüglich  der  Anschauungs-,  Denk-  und 
Ausdrucksweise  der  Blinden,  bezüglich  der  Geschichte,  der  Litte- 
ratur,  der  Lehrmittel  und  der  Methode  des  Bliudenunterrichtes  ? 
Darum  hat  meine  2.  Resolution  die  Forderung,  Blindenlehrer- 
prüfungen, sowohl  für  sehende,  wie  für  blinde  Lehrer  anzu- 
ordnen. Erst  wenn  wir  an  unseren  Anstalten  Lehrer  haben, 
welche  neben  der  allgemeinen  Lehrbefähigung  auch  die  spe- 
zielle Befähigung  für  den  Blindeuunterricht  theoretisch  und  prak- 
tisch nachgewiesen  haben,  werden  wir  eine  notwendige  Vorbe- 
dingung zur  gedeihlichen  Entwickelung  der  Blindenbildung  er- 
füllen, werden  wir  das  Signum  „belehrt"  vollständig  rechtfertigen 
können.  Welche  Anforderungen  an  einen  Prüfling  für  das  Blinden- 
lehrerfach gestellt  werden  müssen,  würde  einer  Kommission 
von  Fachleuten  anheim  zu  geben  sein.  Als  weitere  wichtige 
Frage  verdient  dabei  aber  in  Erwägung  gezogen  zu  werden: 
Wer  soll  diese  Prüfung  abhalten?  Wir  dürfen  die  erfreuliche 
Thatsache  konstatieren,  dass  die  hohen  Staatsregierungeu  sich 
den  Bestrebungen  der  Blindenbildung  geneigt  zeigen ;  die  Pro- 
vinzialstände  sorgen  ingleichen  für  die  ihnen  unterstellten  An- 
stalten. Bloss  einer  Fürsorge  haben  wir  uns  noch  nicht  zu  er- 
freuen,   der  eines   geprüften  Blindenlehrerstandes.  Dürfen   wir 
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hoffen,  dass  die  Behörden  sich  dieser  Aufgabe  annehmen,  dass 
sie  Blindenlehrerprüfungen  einrichten?  Bis  jetzt  ist  meines 
Wissens  ein  dahingehender  Wunsch  unsererseits  noch  nicht  er- 
hoben worden.  Ein  Zweifel  in  die  Bereitwilligkeit  der  Regie- 
rungen dazu  wäre  deshalb  ungerechtfertigt.  Thun  wir  nun  den 
ersten  Schritt  und  erfüllen  wir  damit  eine  notwendige  Pflicht 
unsererseits :  bitten  wir  die  Staatsregierungen,  dass  sie  Blinden- 
lehrerprüfungen anordnen.  —  Dabei  möchte  ich  mir  aber  erlauben, 
Folgendes  Ihrer  Erwägung  zu  unterbreiten.  Die  Zahl  der  Bhnden- 
anstalten  ist  bis  jetzt  noch  klein,  das  Bedürfnis  nach  Blinden- 
lehrern dem  entsprechend  nicht  sehr  gross.  Eine  alljährlich 
stattfindende  Blindenlehrerprüfung  scheint  mir  kaum  notwendig. 
Ich  dachte  mir  eine  alle  drei  Jahre  wiederkehrende  Blindeu- 
lehrerprüfung  sei  ausreichend.  Dieselbe  könnte  im  Anschluss 
an  die  Generalversammlung  unseres  Vereins  „zur  Förderung 
der  Blindenbildung"  abgehalten  werden.  Die  Regierungen  und 
Provinzialstände,  aus  deren  Bezirken  die  Prüfungskandidaten 
sich  gemeldet,  würden  in  der  Prüfungskommission  vertreten 
sein.  Den  Vorsitz  darin  würde  der  Regierungsvertreter  führen, 
in  dessen  Bezirk  die  Prüfung  abgehalten  wird ;  der  Vorsitzende 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindeubildung  würde  als  zweiter 
Vorsitzender  fungieren ;  als  Beisitzer  die  übrigen  Regierungs- 
und Provinzialdeputierten,  der  Vorsteher  der  Blindenanstalt,  an 
welcher  die  praktische  Prüfung  abgelegt  wird,  ein  Deputierter 
des  Ausschusses  des  Vereins,  und  zwei  durch  die  Generalver- 
sammlung des  Vereins  zu  wählende  Blindenlehrer.  Sollten  Sie 
meiner  zweiten  Resolution  und  diesen  darauf  bezüglichen  Vor- 
schlägen ihren  Beifall  geben,  so  würde  die  Generalversammlung 
des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindeubildung  den  Wirkungs- 
kreis des  letzteren  zu  erweitern  haben. 

„Doch  —  wird  man  mir  entgegenrufen  —  was  hilft  die  beste 
Ausbildung,  was  helfen  Blindenlehrerprüfungen,  wenn  unsere 
blinden  Lehrer  keine  Anstellung  *  finden !  Geehrte  Kollegen  ! 
Wenn  es  mir  in  etwas  gelungen  sein  sollte,  Ihre  Ansichten 
dieser  Sache  auch  nur  ein  klein  wenig  günstig  zu  stimmen ; 
wenn  Sie  mir  beipflichten  in  den  Behauptungen,  dass  die  Blinden- 
lehrerfrage auf  die  eine  oder  andere  Weise  eine  Lösung  finden 
muss;  dass  es  bewiesen  ist,  dass  viele  Blinde  zu  der  höheren 
Ausbildung  geistig  befähigt  sind ;  ferner  dass  das  Pro  und  Contra 
in  dieser  Frage  sich  ziemlich  die  Wage  halten;  sowie  dass  die 
faktische  Verwendung  Blinder  als  Lehrer  in  der  überwiegend 
grössten  Zahl  unserer  Anstalten  die  Leistungsfähigkeit  blinder 
Lehrer  genügend  dokumentiert:  so  werden  Sie  meinem  aufrich- 
tigen Wunsche  und  meiner  inständigen  Bitte  ein  geneigtes  Ohr 
schenken,  welche  dahin  gehen :  Machen  wir  einen  ehrlichen 
Versuch  mit  blinden  Mitarbeitern,  lassen  wir  uns  nicht  von 
einzelnen  trüben  Erfahrungen  beeinflussen,  sondern  treten  wir 
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der  Sache  vorurteilslos  näher !  oWchon  kleinere  Anstalten  nicht 
ausgeschlossen  sein  können  und  vielleicht  auch  in  die  Lage 
kommen,  Blinde  als  Lehrer  anzustellen,  so  sind  es  doch  die 
Kollegen  von  grösseren  Anstalten,  denen  meine  Bitte  gilt.  Meine 
dritte  Resolution  besagt,  warum  gerade  auf  diese  reflektiert 
werden  kann.  Herr  Moldenhaver  bemerkt  in  dieser  Beziehung 
sehr  richtig:  ^An  einer  Erziehungsanstalt  für  Blinde,  darf  man 
wohl  behaupten,  dass  eine  gewisse  Anzahl  von  sehenden  Lehrern 
zur  Assistenz  des  Vorstehers  bei  der  Inspektion  notwendig  ist. 
Bedarf  man  indess  für  den  Unterricht  mehr  Arbeitskräfte,  als 
zur  Inspektion  notwendig  sind,  ist  die  Anwendung  Minder  Lehrer 
nach  dem  Angeführten  nicht  zu  verwerfen.  Es  wäre  ja  auch 
möglich,  dass  man  wegen  der  geringeren  Ansprüche,  die  der 
blinde  Lehrer  macht,  mitunter  zur  Besorgung  des  Unterrichtes 
auf  diese  Weise  mehr  Hilfe  erhalten  und  so  die  Zahl  der  Klassen 
und  Stunden  vermehren  könnte".  Berücksichtigen  wir  diese 
Worte!  Ich  möchte  auch  selbst  die  materielle  Seite  des  Citats 
nicht  ganz  übersehen ;  sie  spielt  ja  leider  nicht  bloss  in  Privat- 
Anstalten,  die  auf  milde  Gaben  angewiesen  sind,  sondern  auch 
in  Staats-  und  Provinzialanstalten  keine  geringe  Rolle.  Vorerst 
wird  unser  heranreifender  Lehrerstand  aus  der  Blindenwelt 
mit  dieser  Sachlage  rechnen  müssen.  Sind  aber  erst  alle  Vor- 
urteile beseitigt;  ist  die  Probe  glücklich  ausgefallen,  dann, 
meine  Herren,  wird  es  an  der  Zeit  sein,  auch  „das  Begnügen 
blinder  Lehrer  mit  geringerem  Lohne''  der  Vergangenheit  zu 
überantworten. 

Ihr  aber,  meine  blinden  Freunde,  nehmt  alle  Kraft  zu- 
sammen, zeigt  durch  gediegene  Vor-  und  eifrige  Weiterbildung, 
durch  charakterfeste  Handhabung  von  Zucht  und  Ordnung, 
durch  Wohlwollen  gegen  Eure  kleinen  Schicksalsgenossen,  durch 
Selbstzucht  und  energischen  Fleiss,  dass  Ihr  des  Vertrauens 
wert  seid,  das  man  Euch  entgegenbringt.  Sollte  aber  das  Votum 
unserer  heutigen  Versammlung  nach  reiflicher  Erwägung  sich 
gegen  Euere  Hoff"nungen  und  Wünsche  erklären,  so  erkennt 
darin  nicht  ein  Übelwollen,  sondern  das  wohlerwogene  Be- 
streben, Euch  bezüglich  Eurer  Erwerbsfähigkeit  auf  bessere 
Grundlagen  zu  stellen ! 

Die  von  mir  formulierten  Resolutionen  lauten: 

1.  Der  IV.  Blindenlehrerkongress  spricht  sich  für  die 
Ausbildung  befähigter  Blinder  zu  Lehrern  aus; 

2.  er  erachtet  die  Einrichtung  von  Blindeulehrerprüfungen 
(für  sehende  und  blinde  Lehrer)  als  notwendig  und  hält 

3.  die  Anstellung  geprüfter,  blinder  Lehrer,  besonders 
an  grösseren  Blindenanstalten,  für  geeignet,  da  an  den- 
selben neben  sehenden  Lehrern  der  Blinde  als  Fach- 
lehrer und  Repetitor  entsprechende  Verwendung  finden 
kann.     (Lebhafter  Beifall!) 
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Vizepräsident  Büttiiei-^:  Die  geehrte  Versammlung  hat 
den  Dank  bereits  zum  Ausdruck  gebracht.  Es  ist  wohl  selbst- 
verständlich, dass  wir  in  die  Debatte  eintreten  müssen.  Ich 
nehme  das  au,  wenn  kein  Widerspruch  sich  erhebt  und  erteile 
das  Wort  Herrn  Direktor  Mecker. 

Direktor  3Iecker :  Der  Vortrag  des  Herrn  Vorredners  hat 
mich  sympathisch  berührt.  Er  hat  neue  Erwerbsquellen  zu  eröffnen 
gesucht  und  der  Kongress  soll  sich  erklären,  dass  Blinde  auch  ge- 
eignet sind,  zu  Lehrern  ausgebildet  zu  werden,  auch  ist  es  ja  nötig, 
immer  neue  Erwerbsquellen  für  unsere  Blinden  zu  öffnen.  Ich  bin 
nicht  der  Ansicht,  dass  wir  jeden  Zögling  zum  Handwerker  verur- 
teilen sollen,  ohne  Rücksicht  auf  Anlage  und  Neigung.  Allerdings 
habe  ich  selbst  in  diesem  Streben  auch  auf  anderem  Felde  viele 
Versuche  gemacht.  Auch  in  unserer  Anstalt  sind  verschiedene  aus- 
gebildet zum  Lehramt  mit  dem  grössten  Erfolg.  Einer  ist  ange- 
stellt bei  uns  für  Musik,  einer  für  Arbeit.  Für  einzelne  Bhnde 
oder  einzelne  Sehende  eignen  sie  sich  ganz  vorzüglich,  besser 
als  für  Klassen,  denn  in  den  Klassen  vermögen  sie  die  Disziplin 
nicht  aufrecht  zu  erhalten  und  ein  blinder  Lehrer  kann  wohl 
nie  als  Klassenlehrer  angestellt  werden.  Hilft  man  sich  mit 
einem  sehenden  Wärter,  so  ist  das  nur  eine  Aushilfe;  denn 
der  Wärter  ist  kein  Erzieher,  sondern  so  zu  sagen  bloss  ein 
Unteroffizier.  Besser  ist  es,  wenn  der  Lehrer  Erzieher  ist  und 
sieht,  was  vorkommt;  denn  das  ist  von  grosser  Wichtigkeit 
auch  bei  den  Blinden,  dass  man  ihre  körperliche  Haltung, 
Ordnungsliebe  und  Reinlichkeit  überwacht  und  bessert.  Aus  diesem 
Grunde  habe  ich  dafür  gesorgt,  dass  die  zu  Lehrern  befähigten 
Blinden  sich  für  das  Privatlehrerfach  ausgebildet  haben.  Es 
ist  ihnen  geglückt ;  sie  haben  mit  Auszeichnung  bestanden  und 
später  einen  guten  Erwerb  gefunden.  Der  eine  verdient  wenigstens 
3 — 4000,  der  andere  1800  Mark,  natürlich  nicht  als  Elemen- 
tarlehrer, sondern  als  wissenschaftlicher  Lehrer.  Sie  sind  in  der 
Anstalt  vorgebildet  worden,  haben  dann  das  Lehrer-Seminar 
besucht  und  die  Staatsprüfung  bestanden,  dann  haben  wir  sie 
noch  V2  oder  ganzes  Jahr  in's  Ausland  geschickt,  um  die  fremden 
Sprachen  zu  erlernen,  und  so  sind  sie  erwerbsfähig  geworden. 
Ich  halte  es  daher  für  sehr  bedenklich,  dass  der  Kongress  sich 
hier  ausspreche  für  Ausbildung  und  Anstellung  Blinder  als 
Schul-  und  Klassenlehrer.  Ich  halte  es  für  sehr  bedenklich 
(Rufe:  sehr  wahr!),  denn  wir  würden  manch'  einen  durch  diesen 
Beschluss  veranlassen,  sich  diesem  Fache  zu  widmen,  worin 
er  vielleicht  doch  keine  Anstellung  findet ;  denn  jeder  Direktor 
wird  sich  bedenken,  ob  er  einen  blinden  Lehrer  anstellt,  denn 
das  wird  gewöhnlich  auf  Kosten  aller  seiner  blinden  Schüler 
geschehen;  diese  wird  er  schädigen,  um  dem  einen  eine  Anstel- 
lung zu  geben.  Aber  ich  will  nicht  sagen,  dass  man  unter 
keiner  Bedingung   einen   Blinden    als  Klassenlehrer   anstellen 
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soll;  denn  es  gibt  Blinde,  die  durch  ihre  Tüchtigkeit,  Aus- 
dauer und  Geduld  manche  Mängel  vergessen  lassen,  die  ihnen 
anhaften.  Deshalb  ist  es  wohl  möglich  und  ich  selbst  würde 
vielleicht  bald  in  die  Lage  kommen,  vier  bis  fünf  Bhnde  als 
Lehrer  zu  nehmen,  und  in  einem  grösseren  Kollegium  w^ürde 
vielleicht  ein  BJinder  ganz  an  der  Stelle  sein,  besonders  bei 
den  Konferenzverhandlungen,  wo  er  erst  rechten  Aufschluss  ge- 
ben könnte  über  die  Methode  und  Art  der  Behandlung  der 
Schüler;  schöpft  er  ja  doch  aus  eigner  Erfahrung.  Also  aus- 
geschlossen möchte  ich  die  Blinden  nicht  sehen,  aber  ich  möchte 
sie  nicht  ermuntert  wissen,  sich  diesem  Fache  zu  widmen,  denn 
ist  es  schon  einem  Sehenden  schwer,  eine  Anstellung  zu  finden, 
um  so  mehr  für  einen  Blinden ;  deshalb  schlage  ich  eine  andere 
Fassung  der  Resolution  vor. 

1.  Der  IV.  Blindenlehrer-Kongress  spricht  sich  für  u.  s.  w, 
soll  ganz  gestrichen  werden. 

Wer  soll  die  blinden  Lehrer  ausbilden?  Die  Blindenan- 
stalten allein  sind  nicht  in  der  Lage  dazu.  Ich  glaube,  wir 
haben  nicht  eine  einzige  in  Deutschland,  die  Lehrkräfte  und 
Mittel  hat,  ihn  ganz  auszubilden.  Mit  der  eigentlichen  Aus- 
bildung .  hat  sich  also  die  Anstalt  nicht  zu  beschäftigen.  Sie 
wird  zwar  ihre  Blinden  so  weit  wie  möglich  auszubilden  suchen, 
aber  ein  Blindenlehrer  muss  ein  ordentliches  Schullehrer-Exa- 
men als  Volksschullehrer  bei  einer  staatlichen  Behörde  bestehen. 

Zu  Punkt  2  meine  ich  auch  statt  ,, notwendig"  „wün- 
schenswert" zu  setzen. 

Zu  Punkt  3  schlage  ich  folgende  Fassung  vor:  „Blinde, 
geprüfte  Blindenlehrer  sind  von  der  Anstellung  im  Lehrfach, 
besonders  in  grösseren  Anstalten  nicht  auszuschli essen '' ;  wir 
fassen  also  die  Sache  negativ,  wir  wollen  sie  nicht  ausschliessen, 
aber  auch  nicht  ermuntern,  sich  einem  Fache  zu  widmen,  worin 
sie  vielleicht  keine  Anstellung  finden.  Der  Andrang  zum  Lehr- 
fach ist  ja  so  wie  so  jetzt  schon  sehr  gross. 

Vizepräsident  Direktor  Büttner:  Ich  bitte  den  Herrn 
Mecker  nach  v<.  8  der  Kongress-Ordnung  seineu  Antrag  schrift- 
lich hier  einzubringen. 

Herr  Direktor  Ferchen:  An  der  Kieler  Anstalt  wirkt 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  ein  blinder  Lehrer.  Wer  wollte' 
zunächst  dem  Bhuden  die  Befähigung  absprechen,  Lehrer  zu 
werden ;  ich  glaube,  darüber  ist  nur  eine  Stimme  unter  uns, 
dass  die  begabteren  Blinden  ganz  vorzüglich  geeignet  sind,  weiter 
zu  studieren  und  Lehrer  zu  werden  und  dass  es  ihnen  weiter 
gar  keine  Schwierigkeiten  macht,  die  Kenntnisse  zu  erwerben, 
welche  einem  Lehrer  überhaupt  und  einem  Blindenlehrer  ins- 
besondere inne  wohnen  müssen.  Ich  bin  auch  der  Meinung 
und  zwar  aus  Erfahrung,  dass  der  Einwand,  er  könne  sich 
nicht  fortbilden,  nicht  gelten  kann.  Er  kann  sich  ebenso  vor- 
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züglich  ausbilden  wie  der  Vollsinnige  und  mein  Kollege  besucht 
zeitweilig  die  Universität  mit  andern  Lehrern  und  die  Lehr- 
kurse, die  für  Vollsinnige  eingerichtet  sind.  Aber  es  ist  ein 
grosser  Unterschied,  ob  ein  Blinder  ein  begabter  Lehrer  wird 
oder  aber  ob  er  ein  begabter  Lehrer  an  einer  Blindenanstalt 
wird.  Hier  scheitert  die  Begabung  gewöhnlich  daran,  dass  der 
Blinde  nicht  imstande  ist,  die  Disziphn  auszuüben,  die  wir  im 
Interesse  der  Blinden  wünschen  müssen.  Ich  werde  noch  kon- 
statieren vor  der  Versammlung,  dass  die  Anstellung  meines 
blinden  Kollegen  nicht  allein  kein  Unglück  für  die  Anstalt  ist, 
sondern,  dass  ich  mit  seinen  Leistungen  vollständig  zufrieden 
bin.  Aber,  meine  Herren,  dennoch  sage  ich,  er  ist  nicht  imstande, 
die  Disziplin  auszuüben.  Es  ist,  so  lange  er  an  der  Anstalt  ist, 
kein  Fall  vorgekommen,  wo  ich  habe  eingreifen  müssen ;  es  ist 
auch  nicht  zu  verstehen,  als  ob  er  nicht  die  Ordnung  aufrecht 
erhalten  könne,  das  besorgt  er  alles  ganz  allein;  aber  bei 
einem  guten  Unterricht  kann  er  doch  die  Disziplin  nicht  aus- 
üben. Auf  Aufmerksamkeit  und  Haltung  kann  er  nicht  sehen, 
nicht  die  Körperhaltung  der  Blinden  beobachten  oder  ob  sie 
bei  der  Sache  sind,  merken.  Das  zieht  uns  nicht  ab,  wenn  wir 
darauf  sehen  sollen ;  der  Blinde  aber,  wenn  er  eine  Klasse  vor 
sich  hat,  kann  nicht  tasten  und  umhergehen  und  sehen,  wer 
der  ist,  der  nicht  eine  rechte  Körperhaltung  hat  und  wenn  er 
allgemein  sich  auch  befleissigt,  dass  gute  Körperhaltung  da  ist, 
so  kann  er  es  doch  nicht,  wenn  er  zugleich  dabei  unterrichten 
soll,  und  daran  scheitert  eben  die  Sache,  so  dass  wir  uns  dahin 
erklären  müssen:  „Es  kann  ein  Blinder  an  einer  Blindenanstalt 
nicht  als  Lehrer  angestellt  werden".  Zum  zweiten:  Es  trägt 
auch  gar  nichts  aus.  Denken  Sie,  in  Deutschland  sind  30 — 40 
Anstalten.  Ich  selbst  hoffe  mit  meinem  lieben  Freunde  noch 
20  Jahre  zusammen  zu  leben  und  dann  soll  er  noch  20  Jahre 
mich  überleben;  alle  20  Jahre  sollen  wir  einen  Zögling  aus- 
bilden. Was  trägt  das  aus?  Ich  meine  also,  wir  müssen  uns 
vollständig  so  erklären,  dass  der  Blinde  zum  Lehrfach  zwar 
vorzüglich  geschickt  sei,  aber  aus  verschiedenen  Gründen  nie 
eine  Anstellung  in  einer  Anstalt  finden  wird.  Wollen  wir  es 
riskieren,  dass  Blinde  durch  Privatunterricht  ihren  Unterhalt 
verdienen,  so  ist  das  eine  Sache  für  sich.  Soll  das  geschehen, 
so  muss  es  so  geschehen,  dass  er  das  Seminar  besucht,  sein 
Examen  macht  und  dann  in  dieser  Hinsicht  mit  sehenden  Lehrern 
vollständig  gleichberechtigt  ist.  Ich  bitte  Sie  dringend  meine 
Resolution  anzunehmen  und  endlich  Klarheit  zu  schaffen,  dass 
wir  diese  Unglücksfälle  endlich  einmal  los  werden;  denn  sind 
sie  einmal  zu  Lehrern  ausgebildet,  dann  können  sie  kein  Hand- 
werk mehr  treiben. 

Vizepräsident  Direktor  Büttner:  Ich  bitte  den  Herrn  Direk- 
torjFerchen,  auch  seinen  Antrag  zu  formulieren  und  hierherzugeben. 
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Inspektor  Wnlflf:  Es  handelt  sich  um  die  Frage  der  Aus- 
bildung Blinder  zu  Lehrern.  Ist  diese  Frage  noch  nicht  dis- 
kutiert worden  auf  unsern  Kongressen,  so  ist  doch  keiner  unter 
uns,  der  sich  nicht  mit  dieser  Frage  beschäftigt,  und  ich  glaube, 
wir  alle  in  der  Weise  eingehend,  dass  jeder  innerlich  längst 
Stellung  genommen  hat.  Ich  halte  nicht  für  angezeigt,  noch 
einzugehen  auf  die  Gründe  Für  und  Wider,  weil  ich  glaube, 
Ihnen  irgend  Neues  nicht  bringen  zu  können.  Die  Frage  lasse 
ich  aus  der  Diskussion  fort.  Für  mich  ist  die  praktische  Frage 
die  Hauptsache,  wenn  einer  ausgebildet  ist  als  Lehrer,  was 
wird  aus  ihm?  Ich  nehme  hierzu  dieselbe  Stellung  ein,  wie 
bei  dem  Musiklehrer.  Dass  ein  Bhnder  befähigt  ist,  als  Lehrer 
fungieren  zu  können,  darüber  sind  wir  alle  einig.  Wo  soll  er 
lehren?  In  den  Schulen  Sehender?  Wird  er  unterkommen  als 
Privatlehrer?  Das  Letztere  mag  noch  unter  Umständen  gehen. 
Mir  hat  ein  solcher  Fall  vorgelegen.  Ein  erblindeter  Pastor 
kam  zu  mir  und  sagte,  ich  solle  ihn  zum  Blindenlehrer  aus- 
bilden; denn  er  könne  als  Pastor  nicht  mehr  thätig  sein.  Er 
ist  jetzt  thätig  als  Privatlehrer.  Und  auch  in  diesem  Fall,  wo 
es  sich  um  den  Privatunterricht  bei  blinden  Kindern  handelt, 
sage  ich,  dass  nur  reiche  Kinder  in  Betracht  kommen,  aber 
das  sind  Ausnahmefälle,  dass  da  Blindheit  vorkommt.  Ich  habe 
augenblickhch  so  ein  Kind.  Auch  in  diesen  Fällen  glaube  ich, 
dass  die  Eltern  sagen,  ich  möchte  einen  sehenden  Lehrer  ha- 
ben, der  tüchtig  ist.  Die  Möglichkeit  ist  in  diesem  Falle  wohl 
vorhanden,  nicht  aber  die  Wahrscheinlichkeit.  Zu  der  Anstellung 
eines  blinden  Lehrers  an  einer  Blindenanstalt  müssen  wir  feste 
Stellung  nehmen  und  meine  Stellung  ist  diese:  Ist  der  Leiter 
einer  Blindenanstalt  überzeugt,  dieser  oder  der  eignet  sich  zum 
Lehrer,  und  er  hat  eine  Stellung  frei  an  seiner  Anstalt  und 
kann  ihn  verwenden,  dann  bilde  er  ihn  für  seine  Anstalt  aus; 
aber  nur  in  diesem  Falle.  Nie  bilde  eine  Anstalt  einen  zum 
Lehrer  aus  in  der  Hoffnung,  er  werde  einmal  eine  Anstellung 
finden,  denn  unter  100  Fällen  wird  wohl  90mal  einer  un- 
glücklich gemacht  dadurch.  Herr  Inspektor  Schild  hat  ange- 
führt, wie  einer  gesucht  und  gesucht  hat.  Auch  ich  hatte  einen 
solchen,  der  bei  mir  antrug ;  seine  Lebensstellung  war  aber  eine 
verfehlte.  Deshalb  meine  ich,  dass  der  Leiter  einer  Anstalt  die 
Ausbildung  eines  Blinden  zum  Lehrer  nur  dann  vornehmen  soll, 
wenn  er  eine  Verwendung  dafür  hat.  Im  Übrigen  hüte  er  sich 
vor  der  Ausbildung  eines  Blinden  in  der  Hoffnung,  derselbe 
werde  einmal  eine  Anstellung  finden.  (Grosser  Beifall.) 

Domorganist  Franz:  Ich  bin  nicht  für  das  Lehrfach  im 
eigentlichen  Sinn  ausgebildet.  Ich  will  Sie  bloss  auf  einige 
Kleinigkeiten  aufmerksam  machen.  Eine  bestimmte  Resolution 
darüber  halte  ich  überhaupt  nicht  für  wesentlich.  Die  Blinden- 
anstalt, soweit  sie  Blindenschule  ist,  hat  doch  eigentlich  nur 
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die  Aufgabe,  die  Leute  für  irgend  welche  Fälle  vorzubilden, 
im  Fachunterricht,  im  weitergehenden  Handwerksunteriicht  und 
in  Musik.  Anders  ist  die  eigentliche  Ausbildung  zum  Lehrer, 
der  Fachunterricht  der  Anstalt  kann  dazu  nicht  ausreichen. 
Die  Blinden,  die  die  Anstalt  mit  guter  Vorbildung  verlassen 
und  aus  irgend  welchem  innern  Triebe  oder  wenn  sie  bemittelt 
sind,  den  Kampf  mit  dem  Dasein  aufnehmen  wollen,  kann  die 
Anstalt  nicht  hindern,  sich  für  das  Lehrfach  auzubilden.  Es  ist 
nicht  wesentlich,  welche  Stellung  die  Anstalten  dazu  nehmen, 
ob  sie  Blinde  zu  Lehrern  ausbilden  sollen  oder  nicht.  Der  sich 
dazu  berufen  Fühlende  wird  es  trotz  der  Anstalt  thun.  Auf 
der  anderen  Seite  möchte  ich  auch  nicht,  dass  die  Versammlung 
einen  bestimmten  Beschluss  fasst,  ob  Blinde  angestellt  werden 
sollen.  Ich  glaube  nicht,  dass  ein  solcher  Beschluss  notwendig 
oder  heilsam  ist.  Verschiedene  Bedenken,  wie,  ein  blinder  Klassen- 
lehrer kann  keine  Disziplin  aufrecht  erhalten,  gebe  ich  ohne 
weiteres  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu ;  muss  aber  ein  sol- 
cher gerade  Klassenlehrer  sein  ?  Müssen  ihm  die  Zöglinge  vor- 
wiegend auf  ein  Jahr  oder  länger  anvertraut  werden  ?  Könnte 
er  nicht  in  verschiedenen  Klassen  einzelne  Stunden  geben? 
Und  wird  diese  mangelnde  DiszipHn  denselben  Schaden  mit  sich 
führen,  als  wenn  die  Klasse  immer  unter  seiner  Aufsicht  wäre? 
Können  nicht  die  fehlenden  Lehrkräfte,  die  eine  Anstalt  nicht 
so  leicht  für  den  ausgesetzten  Preis  findet,  durch  Blinde  er- 
setzt werden,  die  für  diesen  Fall  gerade  sehr  geeignet  erscheinen  ? 
Und  würden  sie  nicht  die  kleinen  oder  g^'ossen  Mängel  lieber 
in  den  Kauf  nehmen,  als  die  Anstellung  einer  Kraft,  die  sie 
nehmen  muss,  weil  sie  keine  geeignetere  findet,  oder  die  Lücke, 
weil  sie  überhaupt  keine  findet  ?  Ich  halte  den  bestimmten  Be- 
schluss nicht  für  notwendig,  glaube  überhaupt  nicht,  dass  der 
Kongress  zu  dieser  Frage  eine  bestimmte  Haltung  einnimmt. 
Lasst  doch  die  Anstalten  ihre  Zöglinge  im  allgemeinen  vor- 
bilden und  dem  einzelnen  klar  machen,  ohne  ihm  Hoffnung  zu 
erwecken.  Ganz  hindernd  in  den  Weg  treten  kann  man  auch 
nicht.  Bei  der  Anstalt,  bei  der  es  beschlossen  ist,  keine  Blinden 
anzustellen,  werden  auch  in  Zukunft  keine  angestellt  werden  und 
sie  soll  auch  durch  nichts  gezwungen  werden,  dies  zu  thun. 
Die  anderen,  die  es  für  nützlich  halten,  warum  sollen  sie  ver- 
hindert werden,  dies  zu  thun?  Ich  halte  einen  solchen  Beschluss 
für  Zwang,  den  auszuführen  weder  glücklich  noch  nützlich  ist. 
Habe  ich  irgend  welchen  Einfluss,  so  möchte  ich  bitten,  dass 
der  Herr  Inspektor  Schild  seine  Anträge  zurückzieht  und  dass 
nicht  darüber  abgestimmt  wird.  Ich  halte  es  für  nutzlos. 

Vizepräsident  Büttner:  Es  ist  ein  neuer  Antrag  gestellt, 
dahin  gehend:  Der  Kongress  erklärt,  einen  bestimmten  Be- 
schluss über  die  Ausbildung  befähigter  Blinder  zu  Lehrern  nicht 
fassen  zu  wollen. 
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Lehrer  Kuli :  Meine  Herren !  Ich  stimme  selbst  den  Aus- 
führungen des  Herrn  Franz  bei,  dass  es  nicht  nötig  ist,  eine 
Resolution  in  Betreff  der  Befähigung  und  Anstellung  Blinder  zu 
fassen.  Aber  wie  steht  es  mit  der  Blindenlehrerprüfung?  Ich 
bitte  Sie,  Ihre  Aufmerksamkeit  dieser  Frage  zuzuwenden  und 
von  Resolution  I  abzusehen.  Eine  Blindenlehrerprüfung  ist  not- 
wendig. Die  ganze  Blindenerziehung  hat  sich  entwickelt,  das 
Material  erfordert  eine  ungeteilte  Aufmerksamkeit.  Es  ist  so 
zahkeich  geworden,  dass  es  schon  schwierig  ist,  sich  darin  zu- 
rechtzufinden. Ich  halte  eine  Prüfung  für  zweckmässig.  Ich  will 
mich  nicht  darüber  näher  äussern,  wie '?  Man  könnte  vielleicht 
die  Taubstummenlehrerprüfung  zum  Muster  nehmen.  Der  grosse 
Nutzen  käme  allen  Anstalten  zu  gute,  indem  das  ganze  Gebiet 
gründlich  erörtert  und  studiert  werden  müsste,  alle  Irrtümer 
und  Meinungsverschiedenheiten  beseitigt  und  endlich  dem  ganzen 
Bliudenlehrerstande  aufgeholfen  würde,  und  ich  bitte  Sie  sehr, 
eine  solche  Prüfung  einzuführen. 

Hauptlehrer  Oppel:  Ich  habe  bei  dem,  was  ich  sagen 
will,  das  Wiener  Institut  im  Auge.  In  Österreich  ist  ein  Miui- 
sterialerlass,  dass  alle  blinden  Kinder,  die  in  Blindenschulen  nicht 
aufgenommen  werden  können,  in  die  Schulen  der  Sehenden 
kommen.  Ich  glaube,  das  sagen  zu  müssen,  weil  der  Herr 
Referent  sagte,  dass  in  Österreich  Schulzwang  der  blinden  Schüler 
für  die  Volksschule  eingeführt  sei.  —  Ferner :  7  blinde  Lehrer 
sind  an  unserer  Anstalt  für  Musik  und  einer  für  Arbeitsunter- 
richt. Der  Direktor  inspiziert  fleissig  und  stellt  alle  sich  er- 
gebenden Übelstände  ab.  3  blinde  Lehrer  haben  keine  Prüfung 
gemacht.  Andere  junge  Leute,  die  Musikunterricht  geben  wollen, 
müssen  sich  einer  solchen  vor  der  staatlichen  Kommission  unter- 
ziehen. 

Direktor  Neumann:  Ich  möchte  ein  Beispiel  aus  dem 
Leben  erzählen.  Ich  habe  12  Jahre  an  einer  Anstalt  gearbeitet, 
wo  der  Leiter  selbst  blind  war.  Er  glaubte,  dass  ein  Blinder 
in  der  Lage  sei,  die  Disziplin  aufrecht  zu  erhalten.  Nach  vier- 
und  zwanzigjähriger  Arbeit  musste  er  einsehen,  dass  er  jahre- 
lang betrogen  worden  war.  Beim  Religionsunterricht  hatten 
die  Zöghnge  die  biblischen  Geschichten  nicht  memoriert,  sondern 
aus  den  Büchern  abgelesen.  (Rufe :  unmöglich !)  Nach  24  Jahren 
bekannte  er,  was  ich  geglaubt  und  erwartet  habe  von  meinen 
Blinden,  darin  habe  ich  mich  getäuscht. 

Direktor  Meyer:  Zwei  meiner  Lehrer  sind  blind,  und 
diesen  beiden  Herren  bin  ich  es  schuldig,  dass  ich  einen  Augen- 
blick das  Wort  ergreife ;  denn  sie  würden  fragen :  Haben  Sie 
sich  nicht  widersetzt?  Haben  Sie  nicht  mit  zwei  Worten  sagen 
wollen,  dass  die  zwei  blinden  Lehrer  die  Disziplin  handhaben  ? 
Der  eine  ist  Musik-,  der  andere  Arbeitslehrer.  Die  Ordnung 
wird  bei  denselben  nicht  gestört  und  das  wollte  ich  nur  sagen, 
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dass   ein   blinder   Lehrer   nicht  unfähig  ist,  die  Disziplin  auf- 
recht zu  erhalten. 

Vizepräsident  Direktor  Büttner :  Es  ist  Schluss  der  De- 
batte beantragt.  Ich  gestatte  mir,  Sie  aufmerksam  zu  machen, 
dass  wir  den  letzten  Vortrag  von  heute  wohl  nicht  mehr  werden 
hören  können;  denn  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  Herr  Dr. 
Skrebitzky  in  20  Minuten  fertig  ist. 

Direktor  Oehlwein:  Ich  bitte,  die  Sache  zum  Schlüsse 
zu  bringen.  Schluss  wird  abgelehnt. 

Direktor  Entlicher:  Ich  glaube,  dass  wir  in  dem  einen 
Punkte  einig  sind,  dass  es  nicht  Aufgabe  der  Blindenanstalten 
ist,  auch  als  Lehrerbildungsanstalten  zu  fungieren  und  in  dieser 
Hinsicht  schliesse  ich  mich  der  Ansicht  des  Herrn  Mecker  an, 
dass  die  Blinden  auf  denselben  Weg  verwiesen  werden,  wie  die 
Vollsiunigen.  Wenn  nun  Bhnde  besonders  beanlagt  sind,  und 
wir  überweisen  sie  an  die  Anstalten  für  Sehende,  wie  werden  sich 
diese  den  Blinden  gegenüber  verhalten?  In  ihren  Vorschriften 
heisst  es:  Jeder  Aufnahmebewerber  hat  ein  Zeugnis  beizubringen 
über  physische  Tüchtigkeit.  Wie  sich  das  verhält,  ist  in  Öster- 
reich dem  Direktor  überlassen,  und  ich  frage  Herrn  Mecker,  wie 
das  in  Preussen  ist? 

Direktor  Mecker :  In  Preussen  hat  der  Minister  die  Ge- 
nehmigung immer  erteilt. 

Oberlehrer  Klose:  In  Breslau  ist  es  auch  vorgekommen, 
dass  ein  Blinder  im  Seminar  ausgebildet  wurde.  Er  hat  den 
dreijährigen  Seminarkursus  durchgemacht  und  ist  mit  den  an- 
deren Zöglingen  geprüft  worden,  hat  auch  die  Prüfung  be- 
standen, ist  aber  leider  jetzt  nach  acht  Jahren  noch  nicht  an- 
gestellt. Er  hat  sich  an  verschiedene  Anstalten  gewandt,  an 
den  Minister  von  Puttkammer,  ja  bis  an  den  Kaiser  ist  er 
gegangen,  aber  er  hat  noch  keine  Anstellung;  er  verdient  als 
Flügelstimmer  sein  Brot.  Ein  zweiter,  der  zu  mir  kam,  ein 
befähigter  Zögling,  wollte  Lehrer  werden.  Er  ging  in  das  Seminar, 
hospitierte  eine  Zeitlang  und  bewarb  sich  um  eine  Lehrerstelle. 
Als  das  der  Schulrat  hörte,  entzog  er  ihm  das  interimistische 
Zeugnis.  Nun  machte  jener  die  Kommissionsprüfung  und  be- 
stand dieselbe  sehr  gut.  Er  glaubte,  eine  Anstellung  zu  finden, 
hat  sie  aber  nicht  gefunden.  Er  war  vorher  Stuhlflechter ;  nun 
schlägt  er  sich  kümmerlich  mit  Privatstunden  durch.  Er  hat 
nur  wenig  Schüler  und  ist  ausserdem  Organist  bei  einer  Sektierer- 
gemeinde. Seine  Verhältnisse  haben  sich  durch  sein  Streben 
bedeutend  verschlechtert.  Ein  dritter  Fall  aus  unserer  Heimat, 
der  zwar  nicht  ganz  hierhergehört,  ist  der :  Ein  Mann,  der  in 
Breslau  ein  Lehrerseminar  hat,  das  sehr  floriert,  ist  blind.  Er 
ist  ein  sehr  gebildeter  Mann,  hat  eine  sehende  Dame  geheiratet, 
die  selbst  Lehrerin  ist,  und  sein  Seminar  ist  so  sehr  in  Auf- 
nahme   gekommen,   dass   er   eine   ausserordenthch    glänzende 
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Stellung  hat.  Es  ist  das  grösste  Seminar  in  Breslau.  So  ver- 
schieden sind  die  Fälle,  und  man  muss  jedenfalls  sehr  vor- 
sichtig sein. 

Dr.  Armitage :  Es  hat  mich  sehr  interessiert,  von  diesen 
Zuständen  der  blinden  Lehrer  in  Deutschland  zu  hören  und 
ich  glaube,  es  wird  vielleicl\t  die  Herren  Kollegen  interessieren, 
wie  es  im  Ausland  damit  steht.  In  Frankreich  sind  die  meisten 
der  Lehrer  in  der  Pariser  Anstalt  blind.  Sie  haben  aber  sehende 
Helfer,  die  die  Disziplin  versehen  müssen.  In  Amerika  gibt  es 
fast  keine  Anstalt,  wo  nicht  ein  oder  mehrere  blinde  Lehrer 
angestellt  sind  mit  sehr  gutem  Erfolg.  Ebenso  auch  in  Eng- 
land. Ich  glaube,  es  ist  da  keine  Anstalt,  wo  nicht  ein  oder 
mehrere  Lehrer  blind  sind.  Und  ich  glaube,  dass  auch  in 
Deutschland  es  sehr  gut  möglich  ist,  dass  der  Blinde  ein  guter 
Lehrer  sei.  Aber  wie  steht  es  mit  dem  Oberlehrer?  In  Eng- 
land und  Amerika  gibt  es  mehrere  Anstalten,  wo  die  Ober- 
lehrer auch  bhnd  sind,  und  man  ist  sehr  mit  ihnen  zufrieden. 
Die  Direktoren  einiger  der  besten  Anstalten  in  Amerika  sind 
blind.  Es  gibt  deren  5,  aber  einer  ist  gestorben.  Derselbe  war 
nicht  nur  Direktor  der  Anstalt,  sondern  auch  deren  Gründer, 
sie  ist  eine  der  schönsten  und  grossartigsten  Anstalten  in  Amerika. 
Der  Direktor  unseres  Kollegiums  nahe  bei  London  ist  auch 
blind,  und  ich  bin  selbst  schuld  daran,  dass  wir  ihn  angestellt 
haben.  Er  ist,  glaube  ich,  der  tüchtigste  Direktor,  den  ich  kenne. 
Er  führt  die  ganze  Sache  und  die  ganze  Anstalt.  Ich  habe 
zwei  Jahre  lang  einen  solchen  gesucht  und  nicht  gefunden.  Nun 
aber,  wenn  der  Direktor  blind  ist,  so  muss  er  doch  Augen  und 
Verstand  haben,  eine  gute  Organisation  einzurichten,  und  wenn 
der  Direktor  blind  ist,  müssen  unbedingt  die  Oberlehrer  sehen 
können.  Wir  haben  deren  acht  oder  neun.  Sie  sind  alle  sehend. 
Die  Unterlehrer  sind  blind,  und  mit  solcher  Organisation  geht 
es  sehr  gut.  Wir  wissen,  dass  der  Gründer  einer  der  grössten 
belgischen  Anstalten  blind  ist.  In  der  wichtigen  Frage:  Sollen 
wir  Blinde  zu  Lehrern  heranbilden?  hat,  glaube  ich,  Herr  Di- 
rektor Wulff  gerade  den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen.  Die 
Anstalten  sollten  nicht  Blinde  als  Lehrer  ausbilden,  da  die  An- 
stellungen sehr  selten  sind  und  es  sehr  leicht  geschehen  kann, 
dass  die  armen  blinden  Lehrer,  die  gebildet  wurden,  ohne  An- 
stellung bleiben.  Aber  eine  Bhndenanstalt,  die  die  Hoffnung 
hat,  vergrössert  zu  werden,  oder  die  eine  Stellung  bei  sich  frei 
hat,  sucht  gewiss  ganz  mit  Recht  ihre  tüchtigsten  Schüler  als 
Bhndenlehrer  auszubilden.  Unser  Kolleg  ist  Normalschule  und 
wir  treiben  nicht  allein  Musik,  sondern  bilden  auch  Lehrer ; 
letztere  nur  eben,  wenn  sie  als  Musiker  eingetreten  sind  und 
durch  irgend  welche  Mängel  sich  nicht  als  ausgezeichnete  Musiker 
heranbilden  können.  Gewöhnlich  findet  ein  solcher  Stellung  als 
Lehrer  in  Privatfamilien.  Es  gibt  keine  Blindenanstalt  in  Eng- 
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land,  die  Staatsanstalt  ist;  aber  der  Staat  hat  seit  einigen 
Jahren  die  Blinden  Londons  in  die  Volksschule  aufgenommen. 
Die  Lehrer  und  Lehrerinnen  der  blinden  Volksschüler  sind  die 
einzigen  vom  Staat  angestellten,  deren  gibt  es  5  jetzt.  Man 
ist  sehr  mit  ihnen  zufrieden,  sie  halten  gute  Disziphn,  die 
Kinder  lernen  gut  und  werden  gut  ausgebildet  und  sind  recht 
tüchtig. 

Zum  Schluss  noch  eines,  das  sie  interessieren  wird.  Einer 
aus  unserm  Verein,  der  blind  ist,  hat  als  Knabe  eine  gewöhn- 
liche Schule  besucht,  ist  dann  auf  die  Universität  gegangen, 
hat  promoviert  und  ist  jetzt  Privatdozent  in  London  und  macht 
sehr  gute  Geschäfte.  Er  ist  ein  sehr  geschickter  Mann  und 
hat  ein  sehr  gutes  Examen  gemacht. 

Direktor  Schoeii :  Ich  will  nach  dem,  was  bereits  gesagt 
ist,  nur  noch  eine  ganz  kurze  Bemerkung  machen.  In  Königs- 
berg hatte  ich  Gelegenheit,  neun  Jahre  mit  zwei  blinden  Kol- 
legen zusammenzuarbeiten ;  aber  es  haben  sich  mit  der  Zeit 
so  viel  Übelstände  dabei  herausgestellt,  dass  wir  beschlossen 
haben,  nie  mehr  einen  blinden  Lehrer  anzustellen.  Es  is-t  eben 
grade  bei  einer  grossen  Anstalt  sehr  bedenklich,  da  neben 
dem  wissenschaftlichen  Unterricht  noch  sehr  viel  sonst  zu  thun  ist. 

Direktor  Oehlwein :  Es  sind  nun  eigentlich  alle  Fak- 
toren zusammen,  um  die  Sache  zum  Abschluss  zu  bringen.  Die 
persönliche  Freiheit  des  Blinden  ist  nicht  zu  beschränken ;  wir 
bilden  sie  zu  Handwerkern,  und  sind  froh,  wenn  wir  sie  zu 
geschickten  Handwerkern  herangebildet  haben.  Hat  einer  Lust 
und  will  Lehrer  werden,  wir  können  es  nicht  hindern;  es  ist 
ein  Zwang,  wenn  er  nicht  das  lernen  kann,  was  ihm  Verdienst, 
Freude,  Ruhe  und  Trost  bringt.  Pädagogische  Bildung  können 
wir  ihm  nicht  geben,  bloss  die  Blindenbildung.  Im  Seminar 
bekommt  er  die  pädagogische  Bildung ;  und  wenn  er  dann  sein 
Examen  gemacht  hat,  muss  er  suchen,  wo  er  Anstellung  be- 
kommt. Hätten  wir  die  Exekution  und  einige  Tausend  in  der 
Tasche,  so  würden  wir  jeden  anstellen. 

Direktor  Schwarz :  Ich  will  nur  berichten  über  die  Ver- 
'hältnisse  in  meiner  Heimat.  Wer  bei  uns  als  Lehrer  angestellt 
werden  will,  muss  die  Lehrerbildungsanstalt,  wenn  ihn  eine 
solche  aufnimmt,  besucht  und  die  Reifeprüfung  bestanden  haben. 
Vor  zwei  Jahren  hat  sich  ein  Blinder  bei  uns  zur  Aufnahme 
zu  der  Musikprüfung  gemeldet.  Nach  vielem  Bitten  wurde  sie 
ihm  gewährt,  und,  nachdem  er  sie  bestanden,  ihm  ein  Zeugnis 
gegeben,  dass  er  als  Musiklehrer  an  Bhndenschulen  angestellt 
werden  könne.  Seit  25  Jahren  besteht  bei  uns  die  Einrichtung, 
dass  Lehramtskandidaten  und  Kandidaten  der  Theologie  V2  Jahr 
unsere  Anstalt  besuchen  müssen.  Danach  müssen  sie  eine  Prü- 
fung bestehen  und  bekommen  eine  Note.  Wer  sich  nicht  aus- 
weisen kann,  bekommt  kein  Zeugnis  der  Reife.  Wer  jede  Woche 
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1  Stunde  die  Anstalt  besucht,  bekommt  ein  Reifezeugnis.  Da 
muss  ich  mit  Freuden  sagen :  Ich  hatte  vor  einigen  Jahren 
24  bis  28  Zöglinge ;  inzwischen  ist  die  Anstalt  erweitert  worden, 
so  dass  sie  jetzt  70  aufnehmen  kann,  sie  hat  jetzt  66.  Wenn 
wir  einen  Lehrer  brauchen,  so  melden  sich  von  denen,  die 
früher  zu  mir  gegangen  sind,  mehr  als  wie  wir  brauchen ;  so 
sorgen  wir  für  Lehrkräfte.  Weil  unsere  Blinden  nicht  alle  in 
die  Anstalt  aufgenommen  werden  können,  und  wir  sorgen  müssen, 
dass  sie  in  die  Volksschulen  aufgenommen  werden,  so  haben 
wir  die  Lehrer  für  dieses  Fach  ausgebildet ;  es  ist  noch  kein 
Fall  vorgekommen,  dass  die  Volksschule  ein  solches  blindes 
ivlnd  nicht  aufgenommen  hätte ;  es  wird  so  lange  nach  der 
Methode  der  Anstalt  unterrichtet,  bis  es  in  dieselbe  aufgenom- 
men werden  kann.  Ich  glaube,  meine  Herren,  wenn  solche  Ein- 
richtungen auch  in  andern  Ländern  wären,  würden  sie  auch 
so  schöne  Resultate,  vielleicht  noch  schönere  erzielen,  wie  bei  mir. 

Dirigent  Kuli:  Es  wurde  von  Herrn  Direktor  Neumann 
vorhin  eine  Bemerkung  gebracht,  welche  einen  blinden  Mann 
zum  Gegenstande  hatte,  dessen  Name  mit  Ehren  genannt 
werden  muss.  Es  ist  der  vor  einigen  Jahren  verstorbene  Gründer 
und  langjährige  Direktor  der  Stettiner  Blindenanstalt,  Groepler. 
Nicht  allein  die  Achtung  vor  diesem  ausgezeichneten  blinden 
Pädagogen,  sondern  auch  die  innigen  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen, in  welche  ich  mit  demselben  getreten  bin,  mögen 
entschuldigen,  dass  ich  noch  einmal  darauf  zurückkomme.  Wenn 
Direktor  Groepler,  der  manchem  Sehenden  den  Weg  zeigte, 
am  Ziel  seiner  mühsamen  Erziehungsarbeit  Herrn  Neumann 
jenes  Geständnis  machte,  so  war  das  ein  Geständnis  offen- 
herzigster Art.  Und  es  ist  das  doch  ein  feiner  Pädagoge,  der 
da  merkt,  wenn  er  betrogen  wird.  (Beifall.) 

Hilfslehrer  Schleussner :  Ich  beantrage,  dass,  nachdem  das 
Für  und  Wider  allseitig  besprochen  worden  ist,  und  sich  die 
Frage  nur  um  das  weitere  Fortkommen  dreht,  um  die  An- 
stellung blinder  Lehrer,  über  den  Antrag  Wulff  abgestimmt  wird. 

Es  wird  nunmehr  Schluss  der  Debatte  angenommen  und 
hat  nur  noch  das  Schlusswort  der  Referent  Inpektor  Schild: 
Meine  Herren  !  Ich  glaube  in  meinem  Vortrag  genug  dargethan 
zu  haben,  dass  es  mir  hauptsächlich  darauf  ankommt,  Klarheit 
in  diese  Sache  zu  bringen,  damit  nicht  noch  Blinde  zu  Lehrern 
ausgebildet  werden  und  später  keine  Anstellung  bekommen. 
Wo  die  Ausbildung  geschehen  soll,  wollte  ich  ausser  Diskussion 
lassen;  dass  sie  nicht  in  den  Blindenanstalten  vollständig  ge- 
geben werden  kann,  bedarf  keines  Nachweises  ;  ich  habe  das 
in  meinem  Vortrage  auch  nicht  behauptet,  sondern  ausdrücklich 
als  offene  Frage  bezeichnet.  Betont  wurde  vielmehr,  dass  blinde 
Lehrer  denselben  Bildungsgang  durchmachen  müssten,  wie 
sehende  Lehrer,  damit  sie  denselben   gleichstehen.   Wenn   Sie 
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nun  zugestanden  haben,  dass  einzelne  Blinde  so  begabt  sind, 
um  zu  Lehrern  ausgebildet  werden  zu  können,  und  dass  sie, 
wenn  die  Lehrerprüfung  von  ihnen  bestanden  ist,  auch  fähig 
sind  eine  Stelle  zu  begleiten,  so  kommen  wir  auf  die  letzte, 
entscheidende  Frage:  Wo  sollen  sie  au  gestellt  werden?  Nach 
den  Anschauungen  der  Vorredner  muss  die  Anstalt,  welche  die 
Ausbildung  gab,  resp.  dazu  veranlasste,  für  das  Fortkommen 
eintreten.  Die  in  der  Diskussion  zu  tage  getretene  Stimmung 
geht,  wenn  ich  recht  verstanden  habe,  dahin,  dass  keine  Blinden- 
anstalt einen  Blinden  als  Lehrer  anstellen  wird,  dem  sie  nicht 
selbst  diesen  Bildungsgang  empfahl.  Einem  besonders  gut  be- 
fähigten Blinden  können  wir  zwar  die  Ausbildung  zum  Lehrer- 
beruf nicht  wehren,  müssen  ihn  aber  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  das  Ziel :  die  Erlangung  einer  Anstellung  an  einer  Anstalt, 
schwer  zu  erreichen  ist,  ja  vielleicht  nie  erreicht  wird.  Das  — 
wird  als  Resultat  der  heutigen  Verhandlung  zu  bezeichnen  sein. 
Es  ist  das  wohl  wenig,  aber  doch  ein  Fortschritt.  Wir  werden 
nun  nicht  mehr  Zeit  und  Geld  in  ungewisser  Hoffnung  opfern 
und  unsere  Zöglinge  für  später  nicht  unglücklich  macheu.  Die 
Frage  betreffend  die  Blindenlehrerprüfungen  scheint  mir  in  der 
Diskussion  zu  wenig  berücksichtigt,  es  ist  jedenfalls  darüber, 
wenn  auch  die  1.  und  3.  Resolution  nicht  zur  Abstimmung  ge- 
langen sollten,  ein  bestimmtes  Votum  erforderlich. 

Vizepräsident  Direktor  Büttner:   Es  liegen  4   Anträge 
vor,  ausser  denen  des  Herrn  Referenten : 

1.  Der  Antrag  des  Herrn  Franz:  Überhaupt  einen  Be- 
schluss  nicht  herbeizuführen.  —  Aus  allem  ist  bereits 
hervorgegangen,  dass  ein  Beschluss  gefasst  werden 
soll,  was  ja  auch  grade  Ziel,  Zweck  und  Veranlassung 
für  den  Herrn  Referenten  war,  seinen  Vortrag  zu  halten, 
damit  diese  Frage  bestimmt  beantwortet  werde. 

2.  Antrag  des  Herrn  Direktor  M eck  er:- 

a)  Die  Einrichtung  von  Blindenlehrerprüfungen  für 
sehende  und  blinde  Lehrer  ist  anzustreben. 

b)  Geprüfte  blinde  Lehrer  sind  von  dem  Lehramte 
an  Blüideuanstalten,  besonders  bei  einem  grösseren 
Kollegium  sehender  Lehrer  nicht  auszuschliessen. 

3.  Antrag  des  Herrn  Direktor  Ferchen: 

Der  IV.  Blindenlehrerkongress  erklärt,  dass  die  An- 
stellung bhnder  Lehrer  an  Blindenanstalten  unzweck- 
mässig und  deshalb  die  Ausbildung  begabter  Blinder 
zu  Lehrern  zu  widerraten  ist. 

4.  Antrag  des  Herrn  Inspektor  Wulff: 

Der  IV.  Blindenlehrerkongress  erkennt  die  Befähigung 
der  Blinden  für  das  Lehrerfach  an,  hält  aber  die  Aus- 
bildung für  dasselbe  nur  dann  für  angezeigt,  wenn  dem 
Blinden  später  eine  Anstellung  garantiert  werden  kann. 
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Domorganist  Franz :  Ich  habe  die  Blindenlehrerprüfung 
nicht  erwähnt,  weil  ich  die  für  eine  besondere  Sache  ansah, 
nur  darüber  gesprochen,  ob  die  blinden  Lehrer  anzustellen 
seien.  Ich  möchte  nicht,  dass  über  diese  Punkte  auf  einmal 
abgestimmt  werde;  das  eine  möchte  ich  nicht,  ich  würde  es 
gegenüber  der  Thatsache  für  einen  schweren  Zwang  gegen  die 
einzelnen  betrachten. 

Vizepräsident  Büttner  fragt:  Wird  der  Antrag  Franz 
unterstützt?  —  Nein.  Darauf  wird  Antrag  Mecker  in  Punkt 
1  und  2  angenommen : 

Direktor  Mecker:  Ich  glaube,  es  ist  nicht  nötig,  noch 
über  den  Antrag  Wulff  abzustimmen,  da  der  meinige  ange- 
nommen ist, 

Inspektor  Wulif:  Ich  glaube,  der  Autrag  Mecker  um- 
fasst  den  zweiten  Teil  meines  Antrags  nicht ;  der  besagt  etwas 
Besonderes,  nämlich,  dass  man  für  die  Ausbildung  Blinder  zu 
Lehrern  nur  dann  eintreten  soll,  wenn  man  die  Austeilung 
für  sicher  in  Aussicht  stellen  kann. 

Autrag  Wulff  wird  darauf  in  jenem  zweiten  Teil  ange- 
nommen : 

Die  Ausbildung  der  Blinden  für  das  Lehrfach  ist  nur 
dann  angezeigt,  wenn  dem  Blinden  für  später  eine  Anstellung 
in  sichere  Aussicht  gestellt  werden  kann. 

Vizepräsident  Direktor  Büttner:  Herr  Dr.  Skrebitzky 
wird  uns  seinen  Vortrag  morgen  früh  halten, 

Direktor  Meyer:  Wird  auch  ein  Protokoll  gehalten  über 
diesen  Kongress? 

Präsident  Schild:  Gewiss,  es  wird  ein  kurzes  Protokoll 
geschrieben,  ich  werde  die  Verlesung  morgen  anordnen.  —  Noch 
zwei  Begrüssungen  sind  mitzuteilen ;  die  von  Herrn  Baron  von 
Königswarter  aus  Wien  lautet: 

;,Den  in  Frankfurt  a.  M.  versammelten,  um  das  Los  der 
Blinden  so  hochverdienten  Menschenfreunden  sende  ich,  in  Er- 
innerung an  den  ersten  Kongress  im  Jahre  1873,  meine  ach- 
tungsvollsten Grüsse  und  den  Ausdruck  meiner  verehrungs- 
vollsten Sympathie. 

Ich  lege  grossen  Wert  darauf,  in  dem  Andenken  vieler 
Mitglieder,  welche  ich  damals  kennen  lernte,  nicht  erstorben 
zu  sein  und  nehme  an  dem  Erfolge  des  Kongresses  das  wärmste 
Interesse. 

Schloss  Schebetau  (Mähren),  23,  Juh  1882. 

Moriz  Baron  von  Koenigs warter." 

Der  Odilieuverein  zu  Graz  telegraphiert: 

;,Die  besten  Glück-  und  Segenswünsche  zu  dem  Werke  für 
die  armen  Blinden. 

Für  den  Odilienverein :  Ida  J.  Kahn-Graz.'' 
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Wir  werden  mit  Dank  antworten. 

Ich  schliesse  somit  die  zweite  Sitzung  des  Kongresses. 
Beginn  der  weiteren  Verhandlungen  morgen  früh  9  Uhr.  Heute 
Nachmittag  3  Uhr  wird  die  .Generalversammhmg  des  Vereins 
zur  Förderung  der  Blindenbildung  stattfinden.  Über  die  Ver- 
handhingen  derselben:  Siehe  Beilage  3  im  Anhang. 


III.  Sitzungstag :  Donnerstag  den  27.  Juli,  morgens 
9  Uhr. 

Präsident  Inspektor  Schild :  Ich  erkläre  die  heutige  Sitzung 
für  eröifnet  und  ersuche  Herrn  Schriftführer  Merle,  das  Proto- 
koll zu  verlesen.  (Geschieht.) 

Derselbe.  Ist  das  Protokoll  angenommen  ?  Da  niemand 
etwas  dagegen  sagt,  so  betrachte  ich  es  als  angenommen  und 
ersuche  Herrn  Dr.  Strebitzky  uns  seinen  Vortrag  zu  halten, 

Dr.  Strebitzky: 

Zur  Blindenfrage  in  Russland. 

Hochgeehrte  Anwesende!  Zum  viertenmale  versammeln 
Sie  sich  im  Laufe  von  neun  Jahren,  um  die  Fragen,  welche 
das  Wohl  der  Blinden  betreffen,  zu  l3esprechen.  Trotzdem,  dass 
Sie  Ihre  ersten  Kongresse  „europäische"  genannt  haben,  er- 
scholl in  Ihrer  Mitte  kein  Wort  aus  meinem  Vaterlande;  kein 
Fachgenosse,  mit  Ausnahme  des  Herrn  Paplonski  aus  Warschau, 
erschien  unter  Ihnen,  um  über  die  Lage  der  russischen  Blinden 
Ihnen  zu  berichten,  um  aus  Ihrem  Munde  die  Belehrungen  zu 
vernehmen,  welche  zum  Frommen  und  Nutzen  der  russischen 
Blinden  verwertet  werden  könnten.  Da  Ihre  Thätigkeit  keine 
politische  oder  nationale  Grenzen  kennt,  so  gestatten  Sie  mir, 
obgleich  einem  Russen,  beides  jetzt  zu  thun,  trotzdem  Ihre 
heutige  Versammlung  hauptsächlich  den  Charakter  einer  „deut- 
schen" zu  tragen  scheint. 

Erlauben  Sie  mir  zugleich,  ehe  ich  zu  dem  Thema  meines 
Vortrages  übergehe,  noch  ein  Wort  von  rein  persönlichem  In- 
teresse zu  sagen. 

Ich  will  von  einem  allgemein  angenommen  Usus  Gebrauch 
machen:  wenn  man  kein  Recht  hat,  in  einer  Gesellschaft  zu 
erscheinen,  und  doch  in  dieselbe  einzutreten  wünscht,  ist  man 
verpflichtet,  sich  derselben  wenigstens  zu  empfehlen. 

Das  beabsichtige  ich  nun  in  kurzen  Worten  zu  thun. 

Ich  bin  kein  Blindenlehrer ;  ich  bin  kein  Vorsteher  irgend 
einer  russischen  Blindenanstalt;  ich  bin  auch  kein  Delegat  der 
russischen  Regierung.  Ich  bin  nur  ein  Mann,  der  nach   seiner 
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Thätigkeit  in  öftere  und  nähere  Berührungen  mit  den  Blinden 
kommt. 

Im  Verlaute  meiner  augenärztlichen  Praxis  habe  ich  leider 
zu  oft  Gelegenheit  gehabt,  dieselben  zu  untersuchen,  aus  ihrem 
Munde  ihre  verzweifelte,  hülflose  Lage  kennen  zu  lernen  und 
die  Ohnmächtigkeit  unseres  Wissens  in  solchen  traurigen  Fällen 
den  Erblindeten  und  mir  selbst  gegenüber  zu  gestehen. 

Ich  musste  mir  öfters  sagen,  „solche  Patienten  gehören 
nicht  mehr  vor  das  Forum  des  „Arztes",  wohl  aber  vor  das 
des  „Blindenlehrers". 

Aber  wo  könnte  man  dieselben  in  einem  Lande  aufsuchen, 
wo  sie  kaum  dem  Namen  nach  bekannt  sind? 

Ich  habe  in  solchen  Fällen  öfters  darüber  nachgedacht, 
wie  dem  Übel  abzuhelfen  wäre,  kam  aber  zu  der  Überzeugung, 
dass  ich  ohnmächtig  war,  diese  Frage  praktisch  zu  lösen. 

„Allein  ist  man  kein  Held  im  Felde",  sagt  das  russische 
Sprichwort ! 

Nach  mehreren  Jahren  fruchtloser  Bestrebungen  traf  ich 
jedoch  auf  diesem  Felde  einen  Genossen,  Herrn  Wirklichen 
Geheimenrat  Konstantin  Grot  in  Pet^^burg,  freilich  in  einer 
Periode  meines  Lebens,  wo  ich  von  schwerem  Familienunglücke 
f^etroffen,  am  wenigsten  Energie  besass,  um  den  lange  gehegten 
Plan  in  Ausführung  zu  bringen.  Herrn  Grot  gelang  es,  meine 
Apathie,  im  Namen  des  Wesens,  welches  mir  bei  meiner  ärzt- 
lichen Thätigkeit  so  treu  und  hilfreich  an  der  Seite  stand,  zu 
überwinden  und  mich  lediglich,  im  Anschlüsse  au  meine  Praxis, 
wieder  auf  die  Bahn  der  Blindenpflege  zu  lenken. 

Der  letzte  russisch-türkische  Krieg  bot  Gelegenheit  dazu. 
Ich  wurde  zur  Hilfeleistung  bei  den  in  demselben  erblindeten 
Soldaten  als  Arzt  zugezogen.  Aus  dieseiji  Anfange  entwickelte 
sich  das  Weitere.  Ich  machte  es  mir,  nach  Ausführung  dieses 
Auftrages  zur  Pflicht,  mich  näher  mit  der  bei  uns  vollständig 
vernachlässigten  Frage  der  Blindenpflege  und  Blindenbildung 
bekannt  zu  machen  und  unternahm  zu  diesem  Zwecke,  auf 
meine  Kosten,  im  Herbste  1880,  eine  Reise  durch  Deutschland, 
Oesterreich  und  die  Schweiz,  auf  welcher  ich  sieb'enundzwanzig 
Anstalten  besuchte. 

Vielen  von  Ihnen,  geehrte  Anwesende,  bin  ich  für  die  mir 
von  Ihnen  bei  meinen  Bestrebungen  gewordenen  Belehrungen 
zu  Dank  verpflichtet,  vielen  von  Ihnen  gehört  der  Dank  dafür, 
was  auf  dem  russischen  Boden,  freilich  noch  in  bescheidenem 
Massstabe,  verpflanzt  ist  und  dort  hoffentlich  Früchte  tragen  wird. 

Erlauben  Sie  mir,  nach  dieser  Erklärung,  wie  ich  dazu 
komme,  in  Ihrer  Mitte  zu  erscheinen,  zum  Gegenstande  meines 
Vortrages  überzugehen.  Ich  teile  mein  Referat  in  zwei  Teile. 
In  dem  ersten  beabsichtige  ich  Ihnen  zu  zeigen,  was  in  Russ- 
land seit  Jahren  für  die  Blinden  gethan  ist,   und  in  welchem 
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Zustande  das  Bestehende  sich  befindet ;  in  dem  zweiten  Teile, 
was  erst  im  Verlaufe  der  letzten  Jahre  entstand,  oder  ganz 
unabhängig  von  dem  Existierenden  im  Entstehen  ist. 

Lassen  Sie  mich  nunmehr  mit  dem  ersten  Teile  meines 
Referates  beginnen. 

Das  St.  Petersburger  Blinden-Institut  für  Männer,  ge- 
gründet im  Jahre  1807,  stand  ursprünglich  unter  der  Leitung 
von  Valentin  Hauy,  welcher  vom  Kaiser  Alexander  L  nach 
Russland  berufen  war. 

Die  Thätigkeit  dieses  Mannes  auf  russischem  Boden  während 
zehn  Jahren  blieb  bis  dato  unaufgeklärt.  Keine  von  seinen, 
uns  zugänglichen  Biographien  gibt  uns  Rechenschaft  darüber. 
Erst  im  vorigen  Jahre  (1881)  gelang  es  mir,  nach  langen,  frucht- 
losen Bemühungen,  im  Staatsarchive  des  Ministeriums  der  Volks- 
aufklärung einige  Akta  aufzufinden,  welche  ein  Licht  auf  die 
Thätigkeit  dieses  Mannes  werfen.  Ich  behalte  mir  vor,  nächstens 
das  Aufgefundene  der  Öffentlichkeit  zu  übergeben,  nachdem  es 
mir  vielleicht  gelungen  sein  wird,  die  vorhandenen  Lücken  durch 
weitere  Forschungen  im  i^hive  zu  vervollständigen.  Jetzt  will 
ich  nur  erwähnen,  dass  trotz  der  Initiative  Hauy's  bei  der 
Wiege  der  Petersburger  Anstalt  der  Büreaukratismus  Pate 
stand,  und  sein  verderblicher  Einfluss  sich  als  roter  Faden  durch 
die  ganze  Ge^^chichte  des  Institutes  bis  zum  heutigen  Tage  hin- 
zieht. Unwissenheit,  toter  Formalismus,  Schlendrian  haben  ihre 
Früchte  getragen,  und  unsere  Anstalt,  die  dritte  auf  dem  Kon- 
tinente, in  chronologischer  Reihenfolge  des  Entstehens,  hat  ihren 
Platz  unter  anderen  gleichnamigen  Instituten  nicht  nur  nicht 
bewahrt,  sondern  ist  kaum  als  letzte  zu  rechnen. 

Ursprünglich  war  die  Anstalt  auf  15  blinde  Zöglinge 
männlichen  Geschlechts  berechnet,  mit  einem  jährlichen  Etat 
von  14,150  Rubel,  aus  welchen  6,800  Rubel  als  Gage  für  die 
Beamten  bestimmt  waren.  Im  Jahre  1816  bekam  diese  Summe 
noch  einen  jährlichen  -Zuschuss  von  7000  Rubel.  Während  seines 
ersten  Bestehens  unter  der  Direktion  Hauy's  stand  das  Blinden- 
institut  im  Ressort  des  Ministeriums  der  Volksaufklärung,  seit 
1819  trat  dasselbe  in's  Ressort  der  sogenannten  Kaiserlichen 
philantropischen  Gesellschaft. 

Wenn  die  Thätigkeit  dieser  Anstalt  unter  der  Leitung 
von  Hauy  zunächst  keine  glänzenden  Erfolge  aufzuweisen  hatte 
infolge  der  Unbekanntschaft  desselben  mit  den  russischen 
Verhältnissen,  mit  der  Landessprache,  mit  beständiger  Ein- 
mischung der  Büreaukratie  in  die  Führung  der  Anstalt,  so 
degenerierte  dieselbe  vollständig  nach  der  Abreise  Hauy's  aus 
Petersburg  (1817)  zu  einem  Blinden-Asyl,  welchen  Charakter 
dieselbe  noch  heute  hauptsächlich  trägt.  Das  einzige,  was  von 
seinem  ersten  Direktor  zurückgeblieben  ist,  und  was  nach 
heutigen  Forderungen  sich  nicht  mehr  rechtfertigen   lässt,   ist 
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die  vorzugsweise  musikalische  Ausbildung  der  Zöglinge.  Aber 
auch  in  dieser  Richtung  hat  die  Petersburger  Anstalt  keine 
glänzende  Lorbeeren  geerntet.  Ihre  ganze  Thätigkeit  auf  diesem 
Felde  reduzierte  sich  auf  Gesang  der  blinden  Knaben  beim  Gottes- 
dienst der  Anstalt,  der  gerne  von  Resideuz-Magdalenen  besucht 
war,  und  musikalische  Produktionen  an  Stiftuugs-Tagen  des 
Institutes.  Die  höchst  spärhchen  Annalen  der  Anstalt  wissen 
uns  nur  von  einem  Zöglinge  derselben  zu  berichten  namens 
Tschernow,  der  im  Jahre  1877  aus  dem  Institute  entlassen, 
imstande  ist,  sich  selbst  und  seine  Familie  ehrlich,  durch 
Privatunterricht  in  Musik  und  Gesang  und  Klavierstimmen,  zu 
ernähren.  Das  Gros  der  Entlassenen  fristet  ein  elendes  Dasein. 
Ich  fürchte  Ihr  Gehör  durch  das  Geständnis  zu  beleidigen,  dass 
die  meisten  Zöglinge  des  Petersburger  Institutes  ihre  Existenz- 
mittel in  öffentlichen  Häusern,   als   Tappeurs,   bei  den  Orgien 

des   Lasters,   verdienen Glauben  Sie   nicht,  dass  Sie 

eine  Verleumdung  von  mir  hören.  Ich  habe  dies  Geständnis 
aus  dem  Munde  des  jetzigen  Direktors  Zeidler  gehört.  Er 
machte  mir  dieselbe  ganz  naiv,  als  Antwort  auf  meine  Be- 
merkung, dass  die  Anstalt,  welcher  er  vorsteht,  den  Blinden 
keine  Existenzmittel  zur  selbstthätigen  Lehre  verschaffen  kann. 
Ich  kann  ausserdem  durch  offizielle  Berichte  meine  Angabe 
bekräftigen. 

Und  wie  können  diese  traurige  Ptesultate  uns  überraschen, 
wenn  wir  die  vollkommene  Vernachlässigung  der  von  unseren 
westeuropäischen  Nachbarn  auf  dem  Felde  der  Blindenerziehung, 
—  Bildung  und  —  Fürsorge  gemachten  Errungenschaften  in 
Betracht  ziehen  ?  Die  Petersburger  Anstalt  hat  nicht  nur  keine 
Fortschritte,  sondern  Rückschritte  gemacht.  Die  Prinzipien, 
welche  Sie,  meine  Herren,  leiten,  sind  noch  nicht  bis  zu  den 
Neva-Ufern  gelangt.  Die  Anstalt  hat  wohl  Statuten,  Programme, 
Etats,  viele,  sogar  sehr  viele  Bedienstete,  aber  ihren  Leitern 
fehlt  Ihr  Wissen,  Ikre  Aufopferung,  Ihre  Ausdauer  bei  der 
Arbeit.  Ausserdem  nagt,  wie  schon  oben  von  mir  erwähnt  wurde, 
der  Büreaukratismus  an  dem  Institute.  Partielle  Versuche,  die 
von  Zeit  zu  Zeit  auftauchten,  die  Anstalt  aus  dem  alten  Ge- 
leise abzulenken,  beschränkten  sich  auf  Modifikation  des  Etats, 
der  Gage,  der  Zahl  der  Bediensteten.  Die  leitenden  Prinzipien 
blieben  dabei  unberührt ;  Ihre  Errungenschaften  auf  dem  Felde 
der  Blindenfrage  blieben  unbekannt,  sogar  ungeahnt. 

Doch  gehen  wir  etwas  näher  auf  die  Details  der  Anstalt 
ein.  Dieselbe  besitzt  ihr  eigenes  Haus,  welches  einen  Wert 
von  ungefähr  120,000  bis  130,000  Rubel  repräsentiert,  aber 
höchst  unzweckmässig  für  ihren  Zweck  eingerichtet  ist.  Sie 
hat  nicht  einmal  einen  Hof,  auf  welchem  die  Zöglinge  spazieren 
gehen  könnten.  Das  Budget  der  Anstalt  (laut  Bericht  für  das 
Jahr   1878)  beläuft  sich   auf  16,835   Rubel  53  Kopeken.  Es 
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wird  gebildet  aus:  a)  den  Staatsmitteln  10,302  Rubel  30  Ko- 
peken; b)  dem  Zuschüsse  des  Kurators  jährlich  2000  Rubel; 

c)  verschiedenen   anderen    Quellen   803    Rubel    69    Kopeken; 

d)  der  Subsidie  der  philantropischen  Gesellschaft  4,800  Rubel 
82  Kopeken.  Es  existieren  weder  anderweitige  Kapitalien,  noch 
Immobilien,  über  welche  das  Institut,  trotz  seines  75jährigen 
Bestehens,  verfügt. 

Man  sieht  aus  dem  Angeführten,  in  welchem  bescheidenen 
Masse  sich  die  sogenannte  philantropische  Gesellschaft,  unter 
deren  Direktion  sich  die  Anstalt  seit  63  Jahren  befindet,  sich 
sogar  „pekuniär"  beteiligt.  Eine  Privat-Person  (der  Kurator, 
jetzt  Fürst  Drutzkoy-Lubetzky)  trägt  jährlich  fast  die  Hälfte 
der  Summe,  welche  jene  Gesellschaft  als  Zuschuss  beisteuert, 
aus  seinen  eigenen  Mitteln  bei. 

Die  Zahl  der  Zöglinge  wurde  nach  dem  Etat  von  1819 
auf  30  Knaben  normiert.  Mit  der  Zeit  wuchs  dieselbe  allmählig, 
so  dass  sie  sich  im  Jahre  1879  auf  44  Insassen  belief. 

Die  Blinden  werden  von  verschiedenem  Alter,  vom  neunten 
Lebensjahre  an  (früher  sogar  vom  sechsten),  ohne  Staudesunter- 
schied, angenommen.  Die  Jahresbeiträge  für  ihren  Aufenthalt 
in  der  Anstalt  sind  auf  200  Rubel  normiert.  Diese  Bestimmung 
ist  aber  fast  als  licentia  poetica  des  Statutes  anzusehen,  weil 
(im  Jahr  1879)  nur  zwei  auf  Kosten  der  Verwandten  und  andere 
zwei  auf  Kosten  von  Wohlthäteru  diesem  Paragraphen  Folge 
leisteten,  also  nur  ^!u  der  Gesamtzahl. 

In  dem  Lehr-Programm  finden  wir  verzeichnet :  Religion, 
russische  Sprache,  Mathematik,  Geschichte,  Geographie,  Natur- 
geschichte, Musik,  Gymnastik. 

Wir  besitzen  keine  Mittel,  um  einen  Schluss  über  die 
Leistungen  der  Lehrkräfte  zu  machen,  da  die  Prüfungen  (mit 
Ausnahme,  wie  erwähnt,  von  musikalischen  Produktionen,  die 
befriedigend  ausfallen)  der  Öffentlichkeit  entzogen  sind.  Nach 
den  einzelnen  Prüfungen  zu  urteilen,  welche  wir  Gelegenheit 
hatten,  in  Gegenwart  des  Kurators  zu  machen,  entspricht  die 
Ausbildung  in  den  genannten  Fächern  nicht  einmal  den  be- 
scheidensten Ansprüchen,  trotzdem,  dass  die  Zöglinge  nach  der 
Wahl  der  Lehrer  vorgeführt  waren.  Man  kann  ohne  Über- 
treibung behaupten,  dass  der  Unterricht  nur  ein  nomineller  ist. 

Für  das  Lesen  wird  Reliefschrift  gebraucht,  aber  was  für 
Relief?  Sogar  ein  Sehender  kann  manche  Worte  nicht  ent- 
ziffern !  Wenn  einige  Zöglinge  lesen,  so  scheint  es,  dass  es 
mehr  Folge  eines  glücklichen  Gedächtnisses  und  mehrjährigen 
Übung,  als  der  Tastempfindung  ist. 

Diese  Schrift  ist  ein  trauriges  Erzeugniss  der  Anstalt, 
welche  ihre  eigene  Presse  besitzt  und  noch  vor  Kurzem  ihre 
Setzkasten  mit  diesen  antideluvianischen  Buchstaben  vervoll- 
ständigt hat. 
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Die  Zeit,  welche  erforderlich  ist,  um  die  Zöglinge  soweit 
zu  bringen,  dass  diese  geläufig  ihre  Bücher  lesen,  beweist 
auch,  was  für  Schwierigkeiten  dieselben  zu  überwinden  haben. 
Vor  zwei,  sogar  drei  Jahren,  sind  die  Blinden  nicht  imstande 
zu  lesen  .... 

Nicht  besser  ist  es  mit  dem  Schreiben  bestellt.  Bis  zum 
Jahre  1877  waren  in  der  Anstalt  Hebold'sche  Schreibtafeln  im 
Gebrauche.  Seit  dieser  Zeit  ist  die  Kenntnis  von  der  Existenz 
der  Braille'schen  Punktschrift  in  die  Petersburger  Anstalt  ge- 
drungen. 

Wie  war  aber  dieselbe  für  die  russische  Sprache  angepasst  ? 

Beim  Verpflanzen  derselben  auf  den  russischen  Boden  war 
der  leitende  Gedanke  der  —  eine  Ähnlichkeit  zwischen  den 
Gruppen  der  ursprünghchen  Braille'schen  Alphabete  und  den 
Konfigurationen  der  Buchstaben  der  russischen  Alphabete  auf- 
zufinden ! ! 

Was  für  Wirrwar  daraus  entstand,  wie  der  Grundgedanke 
von  Braille  entstellt  wurde,  kann  man  sich  aus  dieser  Mitteilung 
leicht  denken,  ebenso  welchen  Vorteil  die  russischen  Blinden 
aus  dieser  vermeintlichen  Reform  gezogen  haben. 

Der  geographische  Unterricht  ist  nicht  besser  bestellt. 
Ausser  den  Reliefgloben  und  einer  oder  zwei  Reliefkarten  von 
Russland  (von  Herrn  Libansky  vor  Kurzem  verfertigt)  gab  es 
keine  Lehrmittel;  kein  einziger  Lehrer  der  Anstalt  gab  sich 
die  lohnende  Mühe,  eine  Karte  von  seinem  Vaterlaude  für 
seine  blinden  Landsleute  herzustellen.  Vollkommene  Unwissen- 
heit der  Zöglinge  in  diesem  Fache  ist  die  natürliche  Folge 
dieser  unverzeihlichen  Nachlässigkeit. 

Vom  gewerblichen  Unterricht  in  der  Petersburger  Anstalt 
kann  kaum  die  Rede  sein.  Erst  seit  zwei  Jahren  sind  die  ersten 
Anfänge  in  dem  Flechten  von  Körben  gemacht,  aber  die  Re- 
sultate sind  nicht  einmal  nennenswert. 

Wenn  die  Anstalt  so  geleitet  wird,  so  ist  es  selbstver- 
ständlich, dass  man  nicht  imstande  ist,  einen  Zeitraum  zu  be- 
rechnen, wann  die  Zöglinge  entlassen  werden.  Wahrscheinlich 
bestimmt  aus  diesem  Grunde  das  Statut  auch  nicht  die  Dauer 
ihres  Verweilens  in  dem  Institute. 

Es  wird  nicht  ohne  Interesse  sein,  zu  vernehmen,  wie 
viele  Kräfte  eine  solche  Anstalt  in  Anspruch  nimmt. 

Ausser  dem  Kurator,  dem,  wie  wir  erfahren  haben,  nur 
die  Pflicht  obliegt,  jährlich  2000  Rubel  zu  zahlen,  dem  keine 
Rechte,  sogar  keine  Stimme  in  der  Leitung;  zukommen,  sind 
in  dem  Institute  angestellt:  1  Verwalter,  1  Ökonom,  1  Wirt- 
schafterin, 1  Religiouslehrer,  1  Lehrer  der  Gymnastik,  9  Musik- 
lehrer, 3  Fachlehrer,  welche  letztere  auch  als  Erzieher  fun- 
gieren. Das  Dienstpersonal  zählt  17  Personen,  also  35  Personen 
für  44  Zöglinge! 
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In  Ihrer  Gegenwart  brauche  ich  keinen  Schluss  aus  der 
Konfrontation  dieser  Zahlen  zu  ziehen,,  welche  für  sich  selbst 
sprechen,  vielmehr  schreien! 

Wir  haben  oben  erwähnt,  welchen  Gebrauch  die  ent- 
lassenen Zöglinge  aus  ihren  musikalischen  Kenntnissen  machen ; 
wir  können  noch  hinzufügen,  dass  noch  vor  Kurzem  die  besten 
Zöglinge  (im  Sinne  der  musikalischen  Entwickelung),  während 
ihres  Aufenthaltes  in  der  Anstalt  in  die  öffentlichen  Häuser  als 
Tappeure  entlassen  worden  waren!  .  .  . 

Dies  war  sogar  für  die  Petersburger  Philantropische  Ge- 
sellschaft endlich  zu  arg,  und  die  Lizenz  wurde  für  die  letzte 
Kategorie  der  Blinden  (für  die  Zöglinge  nämlich)  eingeschränkt. 
Statt  derselben  griff  mau  vor  15  Jahren  zu  einer  sonderbaren 
Reform,  Mau  instituierte  bei  dem  Institute  eine  besondere  Ab- 
teilung der  Quartieranten  für  solche  volljährige  Blinde,  welche 
sich  durch  ihre  Beschäftigung  in  der  Anstalt  als  nützlich  er- 
wiesen und  sich  dazu  bereit  fanden,  sich  in  derselben,  gegen 
gewisse  Entschädigung,  zu  beschäftigen,  ebenso  für  solche,  welche 
ohne  im  Institut  selbst  zu  arbeiten,  imstande  sind,  durch  aus- 
wärtige Beschäftigung,  mit  anderen  Worten  —  durch  Besuch  der 
öffentlichen  Häuser  als  Tappeurs  ihren  Unterhalt  zu  erwerben. 

Eine  andere  Kategorie  der  Bünden,  welche  unfähig  waren, 
etwas  zu  erwerben,  wurden  kurzweg  in  verschiedene  Asyle  der 
Philantropischen  Gesellschaft  relegiert. 

Auf  diese  Art  besteht  das  jetzige  Institut  aus  zwei  Ab- 
teilungen :  aus  der  Abteilung  der  Zöglinge  und  aus  der  Ab- 
teilung der  volljährigen  Quartieranten,  unter  welchen,  nach  der 
Meinung  der  philantropischen  Gesellschaft,  ein  organischer  Konnex, 
zum  Vorteile  von  beiden  (? !)  geschaffen  ist. 

Was  für  Nutzen  diese  unglückhchen  Opfer  des  pädago- 
gischen Missverständnisses  und  büreaukratischen  Reformsucht, 
in  ihrer  Qualität  als  Lehrer,  Repetitoren  und  Musiklehrer  der 
Anstalt  bringen  können,  das  ist  schwer  zu  begreifen.  Die  Re- 
formatoren selbst  werden  wahrscheinlich  in  Verlegenheit  kommen, 
die  Vorteile  ihrer  Bemühungen  zu  erklären  und  dieselben  durch 
Fakta  zu  beweisen.  Dass  die  Quartieranten  in  besondere  Schlaf- 
und  Speisezimmer  von  den  Zöglingen  verwiesen  sind,  und  dass 
sie  ein  Drittel  ihres  Erwerbes  als  Tappeure  in  die  Kasse  der 
Anstalt  einzuzahlen  verpflichtet  sind,  schützt  das  Institut  noch 
nicht  von  dem  verderblichen  Einfluss  solcher  Einrichtung  und 
liefert  keinen  Beweis  dafür,  dass  die  früheren  Zöglinge  des- 
selben zu  erwerbsfähigen,  ehrlichen  Arbeitern  herausgebildet  waren. 

Schliesslich  können  wir  noch  die  Mortalität  der  Anstalt  er- 
wähnen. Leider  besitzen  wir  nur  über  das  letzte  Dezennium 
Nachrichten  darüber.  Es  starben  während  dieser  Periode:  8 
Mann  in  Folge  der  Tuberkulose,  2  an  Herzleiden,  1  an  senilen 
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Marasmus  (im  72.  Lebensjahre),  1  an  Apoplexie,  1  in  Folge  der 
Paralysis.  Über  die  Todesursache  des   14.  fehlt  die  Nachricht. 

So  ist  das  Fazit  einer  Blindenanstalt,  welche  seit  drei- 
viertel Jahrhundert  auf  russischem  Boden  vegetiert,  die  Valentin 
Hauy  als  ihren  ersten  Direktor  zählt,  und  die  dem  Lande  nach- 
weislich zirka  anderthalb  Millionen  Rubel  gekostet  hat   .... 

Im  Jahre  1871  wurde  als  Filiale  der  genannten  Anstalt, 
auch  unter  der  Direction  der  philantropischen  Gesellschaft,  das 
Marieninstitut  für  blinde  Mädchen  in  Petersburg  gegründet. 

Sein  jährliches  Budget  beläuft  sich  auf  4,580  Rubel.  Es 
wird  gebildet:  1.  aus  den  Prozenten  von  zwei  Kapitalien,  welche 
in  toto  22,000  Rubel  betragend,  von  Herrn  Mitussow  und  Gräfin 
Steinbok-Fermor  geschenkt  wurden ;  2.  aus  dem  jährlichen  Bei- 
trage von  1500  Rubel  des  Kurators  (jetzt  Herrn  Mittusso w) 
und  3.  aus  dem  Zuschüsse  des  Konseils  der  philantropischen 
Gesellschaft  (circa  2000  Rubel  jährlich),  in  deren  Hause  es  auch 
installiert  ist. 

Ursprünglich  war  die  Anstalt  auf  15  Mädchen  eingerichtet ; 
jetzt  zählt  dieselbe  deren  21,  auch  von  allen  Ständen  und  Kon- 
fessionen. Aufgenommen  werden  Kinder,  die  sich  im  siebten 
bis  dreizehnten  Lebensjahre  befinden;  die  Periode  des  Ver- 
weilens  ist  8  bis  9  Jahre.  Das  Pensionsgeld  für  Zahlende  ist 
auf  200  Rubel  jährlich  normiert.  Wir  sind  nicht  im  stände,  mit- 
zuteilen, wie  viele  von  37  während  9  Jahren  eingetretenen 
Mädchen  diesen  Forderungen  Genüge  leisteten  und  wie  viele 
unentgeldlich  angenommen  waren.  Wir  wissen  nur,  dass  die 
meisten  dem  Bürger-  und  dem  Bauernstande,  also  den  unbe- 
mittelten Klassen  der  Gesellschaft  angehörten. 

Das  Programm  der  Anstalt  ist  dasselbe,  wie  im  Institute 
der  Knaben,  nur  dass  die  gewerbliche  Beschäftigung  selbst- 
verständlich in  Frauen-Handarbeiten  besteht.  Ausserdem  hat 
man  einen  Unterrichtsgegenstand  eingeführt :  über  Pflichten  des 
Menschen  der  Regierung  und  Gesellschaft  gegenüber  .... 

Das  Lehrerpersonal  besteht  (ausser  dem  Kurator,  der  1500 
Rubel  jährlich  und  dessen  Mitarbeitern,  welche  jeder  300  Rubel 
zu  zahlen  verpflichtet  sind)  aus  1  Oberlehrerin,  die  die  Beaufsichti- 
gung über  geistige,  moralische  und  physische  Entwickelung  der 
Mädchen  und  Ordnung  im  Institute  obliegt,  aus  2  Hülfs-Lehre- 
rinnen,  welche  als  Fachlehrerinnen,  Aufseherinnen  fungieren  und 
in  Frauenarbeiten  Unterricht  geben,  aus  1  Religionslehrer,  1  Mu- 
siklehrerin, 1  Lehrerin  der  Gymnastik  und  aus  1  Arzt. 

Das  Dienstpersonal  beschränkt  sich,  glücklicherweise,  auf 
4  Personen:  2  Kindermädchen  für  die  Blinden  von  7  bis  14 
Jahren,  1  Näherin  und  1  Wäscherin.  (Vom  Küchenpersonal 
W/osen  wir  nichts.) 

Nach  Beendigung  des  Lehrkursus  hat  man  bis  vor  Kurzem 
alle  blinden  Mädchen,  welche  keine  Eltern  und  Angehörige  hatten, 

11 


—     162     - 

die  im  stände  waren,  dieselben  zu  sich  zu  nehmen,  in  die  städ- 
tischen Asyle  verwiesen.  Erst  in  den  letzten  Jahren  befasst  sich 
der  jetzige  Kurator  mit  der  Einrichtung  eines  besonderen  Asyls 
für  erwachsene  und  entlassene  blinde  Mädchen. 

Von  37  blinden  Mädchen,  über  welche  wir  Nachrichten 
während  der  9  ersten  Jahre  des  Bestehens  des  Instituts  haben, 
sind  5  gestorben. 

Ausser  diesen  zwei  Blindenanstalten  sind  in  Petersburg 
in  den  letzten  Jahren  noch  drei  andere  entstanden,  da  sie  aber 
nach  anderen  Prinzipien  eingerichtet  und  geleitet  sind,  so  werden 
wir  von  denselben  an  anderer  Stelle  Notiz  nehmen,  wo  wir 
über  die  Thätigkeit  der  neu  gebildeten  Gesellschaft  sprechen, 
welche  die  Blindenfürsorge  in  Russlaud  sich  zur  Aufgabe  ge- 
macht hat. 

In  Moskau  besteht  seit  dem  Jahre  1845  ein  Asyl  für 
blinde  Frauen,  welches  in  eigenem  Hause  eingerichtet,  zum 
Ressort  von  Anstalten  der  Kaiserin  Marie  (Gemahlin  des  Kaisers 
Paul,  bekannt  durch  ihren  Wohlthätigkeitssinn)  gehört. 

Dieses  Asyl  verfügt  schon  über  ein  Kapital  von  60,000 
Rubel  und  besitzt  ein  zweistöckiges,  massives  Haus,  in  welchem, 
wie  gesagt,  es  selbst  sich  befindet  und  zwei  hölzerne  Häuser, 
darunter  auch  ein  zweistöckiges. 

Sein  Budget  beläuft  sich  jetzt  bis  circa  7000  Rubel,  welche 
dem  Asyl  als  Miete  von  diesen  Häusern  zukommen,  und  aus 
den  Beiträgen  der  Wohlthäter  gebildet  werden. 

Die  eintretenden  blinden  Frauen  (auch  Mädchen  nicht 
unter  14  Jahren,  werden  hier  zugelassen)  müssen  für  das  erste 
Jahr  100  Rubel,  für  spätere  Jahre  75  Rubel  zahlen.  Befreit 
von  dieser  Verpflichtung  werden  nur  solche,  welche  ein  für 
allemal  1200  Rubel  einzahlen. 

Die  Zahl  von  solchen  Frauen  bleibt  unbegrenzt ;  gegen- 
wärtig bewohnen  das  Asyl  circa  80  Frauen.  Dieselben  beschäf- 
tigen sich  mit  dem  übrigens  nicht  obligatorischen  Stricken  von 
Socken,  deren  Erlös  ihnen  zufällt.  Gewöhnlich  bleiben  sie  bis 
zu  ihrem  Tode  im  Asyl. 

Die  Verwaltung  und  das  Dienstpersonal  besteht  aus  dem 
Verwalter,  einer  Aufseherin  und  deren  Gehilfin.  Acht  Dienst- 
boten verrichten  die  Arbeiten  im  Asyl. 

Im  Jahre  1879  ist  auch  in  Moskau  ein  Asyl  für  blinde 
Kinder  beiderlei  Geschlechtes  (von  2  bis  14  Jahren)  errichtet 
worden,  welches  zu  demselben  Ressort  gehört  und  in  dem  eben 
erwähnten  Frauenasyl  beherbergt  wird,  dem  es  eine  jährliche 
Miete  von  400  Rubel  zahlt.  Die  Beiträge  der  Privatwohlthäter 
sind  die  einzige  Existenzquelle  der  Anstalt,  welche  für  10  Blinde 
eingerichtet  und  gegenwärtig  6  Knaben  und  4  Mädchen  auf- 
genommen hat  (im  Alter  von  6  bis  19  Jahren). 

Die   Pensionäre   zahlen   150  Rubel  jährlich;    die  Unbe- 
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mittelten  werden  umsonst  aufgenommen.  Dieses  Asyl  ist  nichts 
anderes  als  eine  Verpflegeanstalt,  da  die  blinden  Kinder  bis 
jetzt  keinen  Unterricht  genossen  haben. 

Die  angeführten  Daten  über  die  Moskauer  Anstalten  kann 
ich  noch  durch  folgende,  mir  von  Fräulein  Elisabeth  Frese, 
einer  Lehrerin  in  der  Blindenschule,  gemachten  Mitteilungen 
ergänzen. 

„Die  Mehrzahl  der  blinden  Frauen,  berichtet  dieselbe,  sind 
nicht  im  stände,  auch  das  Geringste  zu  bezahlen,  aber  beinahe 
findet  eine  jede  gütige  Gönner  unter  den  reichen  Moskauer 
Kaufleuten,  die,  zum  Gedächtnis  an  verstorbene  nahe  Verwandte, 
grosse  Summen  dem  Asyl  zukommen  lassen,  unter  der  Be- 
dingung, dass  diese  Stiftungen  den  Namen  der  Verstorbenen 
tragen.  Auf  diese  Weise  sind  beinahe  alle  verpflegten  Frauen 
Stipendiatinnen. " 

„Ausser  dem  Stricken  ist  die  zweite  Beschäftigung  der 
Frauen  das  häufige  Kirchengehen  (das  Asyl  besitzt  eine  Haus- 
kirchej,  wobei  die  jüngeren  singen.  Es  ist  leider  eine  traurige 
Thatsache,  dass  es  beinahe  unmöglich  ist,  die  jüngeren  weib- 
lichen Blinden,  unter  denen  sich  ganz  junge  Mädchen  von  14 
bis  20  Jahren  befinden,  dazu  zu  bewegen,  sich  mehr  zu  be- 
schäftigen und  andere  Arbeiten  zu  erlernen.  „Es  ist  Gott  wohl- 
gefälliger, dass  wir  mehr  beten  und  singen  und  für  das  Wohl 
unsrer  Wohlthäter  beten,  als  dass  wir  arbeiten  oder  sogar 
lernen  sollen  —  wozu  brauchen  wir  das?  Wir  haben  es  viel 
besser,  wenn  unsere  Wohlthäter  sehen,  wie  eifrig  wir  in  die 
Kirche  gehen^  —  das  sind  Worte  eines  17jährigen  blinden 
Mädchens,  die  ich  als  Antwort  bekam  auf  mein  Anerbieten,  ihm 
einiges  anzuzeigen,  z.  B.  Teppiche  machen,  Stühle  flechten, 
lesen  und  schreiben  lernen  u.  s.  w.  und  dabei  muss  ich  bemerken, 
dass  ich  alle  —  auch  die  Allerjüngsten  um  ein  Uhr  am  Tage, 
nach  dem  Mittagsessen,  schlafend  fand!  Es  ist  unzweifelhaft,  dass 
das  Beispiel  und  die  Ratschläge  der  älteren  Frauen  dabei  mass- 
gebend sind.  Ich  glaube,  es  könnte  vieles  gethan  werden,  dem 
ganzen  Leben  der  unglücklichen  jungen  Mädchen  eine  ganz 
andere  Richtung,  einen  Zweck  und  ein  Ziel  und  innere  Be- 
friedigung zu  geben,  wenn  man  die  jüngeren  Blinden  von  den 
älteren,  denen  die  Arbeit  ungewohnt  und  als  eine  Last  er- 
scheint, trennen  würde  und  in  ihnen  das  Bewusstsein  wecken 
würde,  dass  die  Arbeit  ein  Segen  ist  und  den  Menschen  ver- 
edelt. Ein  grosses  Verdienst  des  Asyls  besteht  darin,  dass  blinde 
Frauen  beinahe  ohne  jegliche  Schwierigkeiten  aufgenommen 
werden,  da  fortwährend  neue  Stiftungen  gemacht  werden." 

Was  das  Asyl  für  blinde  Kinder  betrifft,  so  teilt  uns  Fräulein 
Frese  mit,  dass  obgleich  einige  Kinder  sich  schon  über  sechs 
Jahre  im  Asyl  befinden  (zuerst  im  Marienasyl),  so  verstehen 
sie  nichts  als  Strümpfe  stricken  —  und  auch  das  nicht  alle  — 
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und  haben  einige  Kenntnisse  der  Religion.  Auf  meine  Frage: 
was  sie  denn  die  ganze  lange  Zeit  im  Asyl  getrieben  hätten? 
antwortete  mir  ein  Mädchen:  „Wir  haben  wie  Mumien  gesessen 
und  haben  uns  gelangweilt;  wir  sind  nie  spazieren  gegangen, 
da  es  zu  beschwerlich  ist,  uns  zu  führen  (!)/'  Schon  seit  längerer 
Zeit  hat  man  davon  gesprochen,  die  Kinder  imtemchten  zu 
lassen,  aber  erstens  fand  man,  dass  die  Unterrichtsgegenstände 
zu  teuer  sind ;  zweitens  ist  man  noch  gar  nicht  zu  der  Über- 
zeugung gekommen,  dass  es  notwendig  ist,  die  Blinden  zu  er- 
ziehen und  zu  unteiTichten.  „Wozu  sollen  sie  lernen,  —  sie 
sind  ja  satt  und  gekleidet  —  vom  vielen  Lernen  können  sie 
dünkelhaft  und  stolz  werden  und  einerlei  ob  sie  lernen  oder 
nicht  —  was  denn  weiter?  So  wie  so  kommen  sie  in  Verpfle- 
gungsanstalten" ....  das  waren  die  Worte  einer  Dame  — 
Patronesse  des  Asyls!  .  .  . 

„Bis  jetzt  ist  aber  noch  nichts  gemacht  worden  und  das 
Asyl  bietet  einen  kläglichen  Anblick  dar,  desto  mehr,  da  die 
Aufseherin  desselben  keine  Idee  von  Blindenweseu,  —  Erziehung 
und  —  Unterricht  hat  und  die  Kinder  nicht  einmal  gewöhnt 
werden,  sich  selbst  zu  helfen." 

„In  neuerer  Zeit  hat  der  Vorstand  des  Asyls  die  unglück- 
liche Idee  bekommen,  aus  Petersburg  ein  blindes  Fräulein 
kommen  zu  lassen,  damit  sie,  die  Blinde,  den  Unterricht  in 
Lehrgegenständen,  Musik  und  Arbeiten  leitet.  Bis  jetzt  ist  es 
aber  beim  blossen  Wollen  geblieben  und  die  Kinder  führen  ein 
langweiliges,  trauriges  Leben,  ohne  Beschäftigung,  ohne  Freude, 
ohne  Abwechselung." 

Die  neu  entstandene  Blindenschule  in  Riga  ist  eine  Schöpfung 
der  Privatwohlthätigkeit.  Vor  ungefähr  10  Jahren  unternahm 
eine  Lehrerin,  Fräulein  Walentiuowitsch,  in  der  Absicht  sich 
dem  Blindenunterricht  zu  widmen,  eine  Reise  nach  Königsberg, 
deren  Kosten  aus  freiwilhgen  Beiträgen  und  durch  die  Unter- 
stützung des  damahgen  General-Gouverneurs  von  den  baltischen 
Provinzen,  Fürsten  Bagration,  gedeckt  waren.  Nach  mehrmonat- 
lichem Aufenthalt  in  Königsberg  nach  Riga  zurückgekehrt,  er- 
öffnete Fräulein  Walentiuowitsch  im  Februar  1872,  Dank  der 
Unterstützung  der  lokalen  litterärisch-praktischen  Bürger- Ver- 
bindung ,  ihre  Thätigkeit  in  einer  Blindenschule,  verbunden  mit 
einem  Pensionate.  Die  ersten  Schritte  dieser  Thätigkeit  waren 
mühsam.  In  einem  gemieteten  Hause,  welches  in  einem  ent- 
fernten Stadtviertel  gelegen,  gar  nicht  der  Bestimmung  einer 
Blindenschule  entsprach,  wirkte  Fräulein  Walentiuowitsch  mit 
ihrer  Mutter,  welche  die  wirtschaftliche  Bürde  bei  der  Führung 
der  Anstalt  übernommen  hatte. 

Die  litterärisch- praktische  Bürger- Verbindung  und  be- 
sonders deren  Mitglied,  als  Augenarzt  Dr.  med.  Waldhauer, 
mussten  sich  bald  überzeugen,  dass  freiwillige  und  zufällige  Bei- 
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träge  für  die  Unterhaltung  der  Anstalt  nicht  ausreichten.  Sie 
hofften  dieses  Ziel  sicherer  durch  Errichtung  einer  besonderen, 
ad  hoc  konstituierten  Gesellschaft  zu  erreichen,  deren  Statuten 
am  14.  Mai  1877  von  der  Regierung  bestätigt  waren.  Die 
Grundgedanken  sind  dieselben,  welche  alle  rationell  und  prak- 
tisch geführte  moderne  Anstalten  dieser  Art  verfolgen.  Es 
werden  Kinder  von  8  bis  14  Jahren  angenommen;  in  gewissen 
Fällen  werden  Ausnahmen  zugelassen,  so  dass  Blinde  unter 
und  über  dieser  Altersgrenze  eintreten  können  und  sogar  auch 
Erwachsene,  diese  letzteren  aber' nur  zum  Zwecke  des  Erlernens 
eines  passenden  Handwerkes. 

In  demselben  Jahr  1877  wurde  das  Lehr-Programm  be- 
stätigt und  Zweigvereine  der  Gesellschaft  in  baltischen  Provinzen 
gebildet.  Es  gelang  ausserdem  ein  Haus  in  einer  gesunden,  nicht 
so  entlegenen  Gegend  zu  kaufen,  freilich  belastet  vorläufig  mit 
einer  hypothekarischen  Schuld  *),  mit  einem  geräumigen  Platz, 
welcher  in  der  Zukunft  die  nötigen  Erweiterungen  und  Bauten 
zu  machen  gestattet,  und  einen  Garten  besitzt. 

Den  16.  September  1879  geschah  der  Umzug  in  das  neue 
Lokal.  — 

Gegenwärtig  zählt  die  Anstalt  14  Blinde ;  5  Mädchen  (von 
10  bis  20  Jahren)  und  9  Knaben  (von  10  bis  21  Jahren).  Das 
in  der  Anstalt  selbst  wohnende  Personal  besteht  aus:  1  Ober- 
lehrerin (Fräulein  Walentino  witsch),  deren  Gehilfin,  1  Lehrer, 
1  blinde  Musik-  und  Gesanglehrerin ;  1  Musik-  (Orgel-)  Lehrer 
und  ein  Korbmachermeister  besuchen  nur  die  Anstalt.  Die  Haus- 
mutter versieht  die  Wirtschaft  und  überwacht  die  sittliche  Füh- 
rung der  Zöglinge. 

Trotzdem,  dass  die  Anstalt  nur  wenige  (14)  Zöglinge  be- 
herbergt, betrug  ihr  Budget  im  letzten  Jahre  6,000  Rubel,  eine 
Summe,  welche  man  in  keinem  Falle  bescheiden  nennen  kann, 
wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  Verpflege-  und  Bekleidungs- 
kosten jedes  Zöglings  auf  150  Rubel  jährlich  berechnet  werden, 

Die  Einnahme,  welche  die  Anstalt  im  laufenden  Jahre 
erwartet,  gestaltet  sich  in  folgender  Weise :  1.  Die  Einzahlungen 
der  Mitglieder  in  Riga  1200  Rubel.  2.  Einzahlungen  der  sieben 
Zweig  vereine  1,666  Rubel.  3.  Beiträge  der  litterärisch-prak- 
tischen  Bürgerverbindung  200  Rubel.  4.  Einzahlungen  vom 
kurländischen  Adel  400  Rubel.  5.  Von  den  vermieteten  Quar- 
tieren und  Garten  346  Rubel.  Im  Ganzen  3,812  Rubel. 

Die  fehlenden  2,188  Rubel  hofft  man  von  freiwilligen  Bei- 
trägen, Kollekten,  Konzerten  etc.  zu  bekommen.  Der  Marien- 
Verein  in  Petersburg  (siehe  unten)  hat  auch  seine  Hülfe  der 
Riga'schen  Anstalt  versprochen. 

*)  Das  Haus  kostet  18,470  Rubel.  11,500  Rubel  wurden  baar  be- 
zahlt und  6,970  Rubel  betragen  die  Umbauten.  Die  hypothekarische  Schuld 
repräsentiert  die  Summe  von  6,616  Rubel  48  Kopeken. 


—     166     — 

Die  Lehrbücher  sind  die  einer  Volksschule.  Die  Unter- 
richtssprache ist  die  deutsche,  obgleich  kein  einziger  Deutscher 
unter  den  Blinden  sich  befindet. 

Von  Handwerken  erlernen  die  Mädchen :  Stricken,  Flechten 
und  Nähen  auf  der  Maschine ;  die  Knaben :  Korb-,  Stuhl-  und 
Mattenflechten  und  in  der  letzten  Zeit  Bürstenmachen. 

Ausserdem  erhalten  die  Blinden,  die  Lust  und  Fähig- 
keiten dazu  haben,  Unterricht  in  der  Musik.  Orgel,  Piano  und 
Flöte  sind  die  Hauptinstrumente. 

Die  Beaufsichtigung  der  Anstalt  gehört  der  Direktion, 
welche  aus  9  Mitgliedern  bestehend,  von  der  Gesellschaft  ge- 
wählt wird. 

Das  Blindeninstitut  in  Warschau  (gegründet  im  Jahre  1817) 
weicht  von  der  genannten  insofern  ab,  als  es  mit  dem  Institute 
der  Taubstummen  unter  derselben  Direktion  und  unter  dem- 
selben Dache  vereinigt  ist.  Es  ist  die  einzige,  zu  den  russischen 
gezählte  Anstalt,  deren  Vorsteher,  Herr  Staatsrat  Paplonsky, 
auf  Ihren  früheren  Kongressen  erschienen  ist,  also  Interesse  an 
Ihrer  Thätigkeit  an  den  Tag  gelegt  hat. 

Im  Besitze  eines  eigenen  Hauses  beläuft  sich  sein  jähr- 
liches Budget  auf  51,274  Rubel,  von  welcher  Summe  28,964 
Rubel  47  Kopeken  vom  Staate,  3,750  Rubel  vom  Magistrate 
der  Stadt  Warschau,  2,424  Rubel  50  Kopeken  als  Zinsen  der 
Kapitalien,  die  dem  Institute  gehören  (85,916  Rubel  8IV2  Kop.), 
135  Rubel  3  Kopeken  von  seinem  Grundstücke  und  circa  16,000 
Rubel  von  speziellen  Einnahmen  einlaufen. 

Der  letzte  Posten  wird  gebildet :  vom  Gelde  der  zahlenden 
Zöglinge,  vom  Erlöse  der  Arbeiten  in  den  Werkstätten,  von 
freien  Gaben  der  Wohlthäter  etc. 

Die  Abteilung  für  Blinde  ist  für  35  Regierungs-Pensio- 
näre und  solche  der  Stadt  Warschau  errichtet,  obgleich  in 
derselben  je  nach  dem  Räume,  über  welchen  man  verfügen 
kann,  auch  mehr  (jetzt  42)  aus  der  Kategorie  der  Zahlenden 
aufgenommen  werden. 

Blinde  beiderlei  Geschlechts,  von  8  bis  15  Jahren,  finden 
darin  Aufnahme  gegen  Einzahlen  von  150  Rubel  jährlich  für 
Stationäre,  und  15  Rubel  für  solche,  welche  in  der  Stadt  wohnen. 

In  dem  Institute,  und  zugleich  in  dessen  Abteilung  für 
Blinde  sind  beschäftigt :  1  Direktor,  dessen  Gehilfe,  2  Religions- 
lehrer, 1  Oberaufseherin,  2  deren  Gehilfinnen,  2  Aufseher,  9  Fach- 
lehrer, 1  Lehrergehilfe,  1  Lehreringehilfin,  6  Lehrer  der  Künste, 
1  Arzt,  1  Sekretair  (zugleich  Buchhalter)  und  1  Ökonom  (zu- 
gleich Gebäudeaufseher). 

Das  Dienstpersonal  in  der  Blinden- Abteilung  besteht  aus 
zwei  Dienstmädchen  (?) :  1  für  die  Knaben-,  1  für  die  Mädchen- 
abteilung. 

Nach  Beendigung  der  Lehrzeit  (die  Statuten  bestimmen 
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nicht  deren  Dauer)  werden  die  Kinder  von  bemittelten  Leuten 
in  ihre  Familien  zurückgeschickt ;  die  armen  bleiben  in  der  An- 
stalt bis  zum  21.  Jahre.  Während  dieser  Zeit  vervollkommnen 
sie  sich  in  der  Musik  und  in  der  Ausübung  eines  Handwerkes, 
beschäftigen  sich  als  Repetitoren  der  Anfänger,  spielen  als  Tap- 
peure  auf  Soireen.  Nach  erreichter  Volljährigkeit  ziehen  sie  in 
ein  dem  Institute  gehöriges  Haus,  wo  sie  ihre  Beschäftigung 
mit  Musik  und  Handwerken  fortsetzen,  bekommen  eine  freie 
Wohnung,  sind  aber  verpflichtet,  für  ihren  Unterhalt  selbst  zu 
sorgen.  Für  diese  Kategorie  der  Entlassenen  existiert  ein  be- 
sonderes Kapital  und  eine  Darlehenskasse. 

Ganz  unabhängig  von  den  erwähnten,  in  Petersburg  be- 
stehenden Anstalten,  entstand  am  30.  März  1880  daselbst  ein 
Asyl  für  unheilbare  Blinde  zum  Andenken  an  Dr.  med.  Blessig, 
den  vielbeschäftigten  und  höchst  humanen  Augenarzt.  Der  Haupt- 
zweck dieses  Asyles  (in  welchem  sich  im  Jahre  1881  16  Blinde, 
9  Männer  und  7  Frauen  befanden)  besteht  darin,  den  in  das- 
selbe aufgenommenen  Blinden  diejenigen  Handwerke  lernen  zu 
lassen,  welche  von  ihnen  betrieben  werden  können,  damit  sie 
beim  Verlassen  des  Asyles  sich  selbst  den  Lebensunterhalt  er- 
werben können.  Um  schon  im  ersten  Jahre  die  Korbmacherei 
einzuführen,  wurde  bereits  einige  Monate  vor  der  Eröffnung 
des  Asyls  ein  tüchtiger  Korbmacher  in  das  Dresdener  Institut 
geschickt;  Ende  1881  wurde  die  Bürstenbinderei  eingeführt. 
Die  Frauen  flechteten  Teppiche  aus  Tuchkanten,  strickten  die 
feinsten  Arbeiten,  oder  beschäftigten  sich  mit  den  gewöhnlichen 
weiblichen  Handarbeiten.  Die  Einnahmen  aus  dem  Verkauf  der 
Arbeiten  während  der  ersten  20  Monate  betrug  schon  1247 
Rubel.  Nach  Abzug  der  Ausgaben  für  das  verarbeitetete  Ma- 
terial, wurde  der  Überschuss  in  zwei  Hälften  geteilt,  deren 
eine  den  arbeitenden  Blinden  zu  gute  kam,  während  die  andere 
zu  den  Einnahmen  des  Asyls  gebucht  wurde.  Das  den  arbei- 
tenden Blinden  zukommende  Geld  kann  denselben  bloss  dann 
ausbezahlt  werden,  wenn  sie  nach  erfolgreicher  Erlernung  eines 
Handwerkes  das  Asyl  verlassen.  Aus  dem  zu  den  Einnahmen 
des  Asyls  gebuchten  Gelde  gedenkt  man  einen  besonderen  Fond 
zu  bilden,  aus  welchem  den  das  Asyl  verlassenden  Blinden  die 
zur  ersten  Einrichtung  nötigen  Geldmittel  gewährt  werden  sollen. 
In  den  Sparkassen  sämtlicher  Blinden  waren  Ende  1881  schon 
362  Rubel  vorhanden.  Der  Unterstützungs-Fond  betrug  zu  der- 
selben Zeit  2017  Rubel. 

Die  Geldmittel  des  Asyls,  bestehend  aus  Spenden,  Zinsen 
von  Kapitalien,  Erlös  aus  den  Fabrikaten  der  Blinden,  bestehen 
schon  jetzt  aus  circa  70,000  Rubel.  Die  Ausgaben  betrugen 
1881  5,065  Rubel,  wie  die  Unterhalt-  und  Unterrichtskosten 
eines  jeden  Blinden  280  Rubel. 

Trotz  ihres   nur  zweijährigen  Bestehens   hat  diese  vor- 
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läufig  kleine  Anstalt  erfreuliche  Beweise  ihrer  Lebens-  und 
Leistungsfähigkeit  gegeben,  welche,  solange  dieselbe  in  solchen 
Händen  sich  befindet,  wie  in  denen  der  Frau  Dr.  Blessig,  uns 
die  beste  Bürgschaft  für  die  Zukunft  geben.  Durch  ihre  Auf- 
opferung für  das  genannte  Asyl  hat  diese  Frau  am  besten  ge- 
sorgt für  Verewigung  des  Andenkens  ihres  so  früh  hingeschie- 
denen und  von  so  vielen  betrauerten  Mannes. 

Aus  dem  Mitgeteilten  können  Sie  ersehen,  wie  wenig  in 
Russland  für  die  Blinden  gesorgt  ist  und  wie  unvollkommen 
das  in  dieser  Beziehung  Existierende  ist.  Mit  Ausnahme  der 
Riga'schen  BUndenschule,  welche  erst  im  Entstehen  ist,  für  eine 
sehr  kleine  Zahl  von  Zöglingen  eingerichtet  ist  und  ziemlich 
viel  kostet,  mit  Ausnahme  der  zur  Erinnerung  an  Dr.  Blessig 
erst  vor  zwei  Jahren  gegründeten  Blinden -Anstalt  und  der 
Warschauer,  welcher  mit  einer  Taubstummen-Anstalt  verschmol- 
zen, sich  nicht  selbstständig  entfalten  kann,  verdienen  die  üb- 
rigen russischen  Institute  kaum  Blindenschulen  sensu  stricto 
genannt  zu  werden.  Geld  haben  dieselben,  besonders  das  Peters- 
burger viel  gekostet;  ihre  Leistungen  sind  aber  gleich  Null 
zu  nennen.  Es  wäre  in  manchen  Beziehungen  besser,  dass  solche 
Anstalten  gar  nicht  existierten,  als  dass  sie  die  auf  sie  ge- 
hegten Hoffnungen  auf  so  unverzeihliche  Art  täuschten,  und 
die  in  unserem  Zeitalter  den  Blindenanstalten  vorgesetzten 
Ziele  so  verfehlten. 

Trotz  alledem  regte  sich  keine  Stimme  in  meinem  Vater- 
lande für  die  Reform  des  Existierenden,  noch  weniger  für  die 
Entwickeluag  des  Blindenwesens  auf  einer  breiten  Basis,  gemäss 
den  Fortschritten,  die  unsere  Nachbarn  hierin  gemacht  haben. 
Es  schien,  als  ob  die  öffentliche  Lüge,  mit  welcher  man  im 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  den  Kaiser  Alexander  I.  zu  be- 
schwichtigen suchte,  zur  Wahrheit  werden  sollte.  Als  Valentin 
Hauy  nach  Russland  kam,  konnte  er  keine  blinden  Schüler  in 
seine  neugegründete  Anstalt  bekommen.  Nach  mehrmonatlichem 
vergeblichen  Suchen  derselben,  wandte  er  sich  mit  der  Klage 
an  den  Kaiser  selbst,  welcher  sich  Bericht  erstatten  Hess  über 
die  Ursache  solcher  Nachlässigkeit. 

Der  Bericht  klärte  dem  Kaiser  und  Valentin  Hauy  die 
Sache  auf.  Er  lautete:  „Der  französische  BHndenlehrer  kann 
in  seine  Anstalt  keine  blinde  Kinder  bekommen,  weil  es  —  in 
Russland  keine  Blinden  gibt!" 

Das  Mitgeteilte  ist  keine  Anekdote.  Ich  habe  die  Nach- 
richt darüber,  von  Hauy's  Hand  verzeichnet,  im  Staatsarchive 
neulich  gefunden.  .  ,  . 

Wahrscheinlich  lebt  man  in  meinem  Vaterlande  noch  in 
derselben  Überzeugung  wie  zur  Zeit  Alexander  L,  und  seines 
Zeitgenossen  V.  Hauy.  Zu  dieser  Vermutung  kann  man  ge- 
langen, wenn  man  betrachtet,  wie  wenig   für  diese  Kategorie 
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der  Unglücklichen  bei  uns  gethan  worden  ist.  Ich  kann  aber 
als  Augenarzt,  ohne  die  Möghehkeit  zu  haben,  dies  durch  sta- 
tistische Data  zu  bekräftigen,  weil  dieselben  in  Russlaud  gegen- 
wärtig undenkbar  sind,  bescheinigen,  dass  es  kaum  in  Europa 
ein  anderes  Land  gibt,  wo  so  viele  Blinde  existieren,  als  in 
meinem  Vaterlande.  Über  die  Ursachen  dieser  traurigen  Er- 
scheinung will  ich  mich  nicht  auslassen.  Ich  will  nur  diese 
Thatsache  hervorheben. 

Wenn  ich  bis  jetzt  sehr  wenig  Erfreuliches  aus  meinem 
Vaterlande  über  das  Blindeuwesen  zu  berichten  hatte,  so  kann 
ich  doch  mitteilen,  dass  ein  neues  Leben  in  demselben  sich 
regt.  Es  sind  nur  die  ersten  Schritte,  aber  dieselben  sind  ge- 
macht auf  der  Bahn,  welche  Sie  uns  vorgezeichnet  haben.  Uns 
liegt  die  Verpflichtung  ob,  darüber  Ihnen  Rechenschaft  zu  geben. 
Erlauben  Sie  also  mir,  dies  in  kurzen  Umrissen  zu  thun.  Ich 
gehe,  das  wiederhole  ich  von  neuem,  an  diese  Aufgabe  nicht 
als  Delegat  der  russischen  Regierung  heran,  wohl  aber  als 
Mitglied  eines  Privat-Vereins  zui'  Verpflegung  der  Blinden  in 
Russland,  an  dessen  Thätigkeit  ich,  nach  meinen  schwachen 
Kräften,  in  den  letzten  Jahren  teil  genommen  habe. 

Ehe  ich  zur  Mitteilung  der  jetzigen  Thätigkeit  des  Ver- 
eines schreite,  erlauben  Sie  mir  Ihnen  zu  sagen,  unter  welchen 
Verhältnissen  er  sich  entwickelte,  was  für  Umstände  bei  seiner 
Wiege  standen. 

Bei  dem  Elend,  in  welches  der  russisch-türkische  Krieg 
(1877 — 1878)  das  Land  stürzte,  war  Hilfe  für  die  Notleidenden 
unentbehrlich.  Es  war  nicht  ausreichend,  den  Verwundeten  und 
Kranken  auf  dem  Kriegsschauplatze,  wo  das  rote  Kreuz  seine 
Thätigkeit  entfaltete,  zu  helfen.  Bei  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht bheben  viele  Familien  von  in's  Feld  Gezogenen  zeitweise 
ohne  ihre  Ernährer;  anderen  waren  dieselben  definitiv  durch 
den  Tod  entrissen.  Das  Land  musste  ihnen  unter  die  Arme 
greifen.  Um  dieser  Pflicht  der  Menschenliebe  Genüge  zu  leisten, 
konstituierte  sich  im  Juli  1877  eine  Privat-Gesellschaft  zur  Hilfe 
von  Familien  der  in  den  Krieg  gezogenen  Soldaten.  Sie  machte 
es  sich  zur  Aufgabe,  denselben  die  erste  Hilfe  zu  gewähren. 

Es  verbreitete  sich  bald,  für  die  Dauer  des  Krieges,  ein 
Netz  von  solchen  Kuratorien  über  das  ganze  Land.  Die  Zahl 
derselben  erreichte  die  Zilfer  von  966.  Die  Mittel,  über  welche 
jedes  verfügte,  der  Rayon  ihrer  Thätigkeit,  sowie  die  Art,  auf 
welche  den  Notleidenden  geholfen  wurde,  waren  sehr  verschieden, 
und  lassen  sich  schwerlich  in  Ziffern  ausdrücken. 

Gleichzeitig  mit  diesen  Lokal-Kuratorien  bildete  sich  in 
Petersburg  das  Haupt-Kuratorium,  als  Zentralpunkt  dieser 
Thätigkeit,  aus  acht  Mitgliedern  bestehend,  unter  dem  Prä- 
sidium der  Mitglieder  des  Reichsrates,  des  Wirklichen  Ge- 
heimen Rats,  Konstantin  Grot.  Seine  Aufgabe  bestand  haupt- 
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sächlich  im  Sammeln  von  Beiträgen  in  ganz  Russland  und  zweck- 
mässigem Verteilen  derselben  unter  die  Lokal-Kuratorien,  welche 
am  meisten  der  Zuschüsse  zu  den  eigenen  Mitteln,  welche  für 
ihren  Bedarf  nicht  ausreichten,  bedurften.  (Anmerkung:  Die 
Einnahmen  des  Haupt-Kuratoriums  während  seines  dreijährigen 
Bestehens  [bis  zum  Oktober  1880]  betragen  587,868  Rubel; 
die  Ausgaben  221,379  Rubel,  wovon  8,998  Rubel  für  blinde 
Soldaten  verwendet  sind.  [Ich  habe  ihnen  persönlich  im  Namen 
des  Kuratoriums  1,970  Rubel  eingehändigt.]  Zu  der  letzten 
Summe  muss  man  9,773  Rubel  hinzurechnen,  welche  für  die 
Einrichtung  und  Unterhaltung  des  Blindenasyls  in  Petersburg 
ausgegeben  wurden,  so  dass  für  Erblindete  allein  zirka  19,000  R. 
verwendet  wurden.  Über  die  Verwendung  der  Differenz  zwischen 
Ein-  und  Ausgaben  des  Haupt-Kuratoriums  werden  wir  an  pas- 
sender Stelle  Mitteilung  machen. 

Über  den  Umsatz  der  Summen  der  966  Lokal-Kuratorien 
während  ihres  Bestehens  habe  ich  keine  Nachrichten;  jeden- 
falls waren  dieselben  nicht  unbeträchtlich.) 

Ausserdem  lenkte  das  Haupt-Kuratorium  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Befriedigung  verwandter  Bedürfnisse :  Erziehung 
der  Kinder  der  auf  dem  Felde  Gebliebener,  Hilfsleistungen  den 
einzelnen  Verwandten  und  opperative  oder  therapeutische  Hilfe- 
leistung den  erblindeten  Kriegern.  Es  hat  sich  nämlich  heraus- 
gestellt, dass  die  Zahl  derselben  eine  enorme  war;  kaum  nach 
Beendigung  des  Feldzuges  wusste  schon  das  Haupt-Kuratorium 
von  der  Existenz  von  1295  während  des  Feldzuges  erblindeter 
Soldaten !  Und  diese  Zahl  war  lange  nicht  vollständig,  da  das 
Kriegsministerium  und  das  Ministerium  des  Innern,  an  welche 
sich  das  Haupt-Kuratorium  wandte,  um  die  statistichen  Data 
darüber  zu  bekommen,  sich  sehr  saumselig  zeigten  und  bis  dato 
eine  richtige  Antwort  schuldig  geblieben  sind.  (Anmerkung: 
Vor  meiner  ersten  Reise  [1879]  belief  sich,  nach  den  dem 
Haupt-Kuratorium  zugelaufenen  Nachrichten,  die  Zahl  der  wegen 
Erblindung  nach  dem  Kriege  entlassenen  Soldaten  auf  839  in 
ganz  Russland.  Von  dieser  Zahl  befanden  sich  in  16  Provinzen, 
welche  ich  in  jenem  Jahre  zu  besuchen  hatte,  518  Blinde.  Von 
diesen  meldeten  sich  bei  mir  an  den  Sammelpunkten  nur  137 
Mann  [also  zirka  26°/o] ;  zugleich  aber  meldeten  sich  bei  mir 
212  Blinde  (also  zirka  60®,/o  der  gesamten  Zahl  der  349  bei 
mir  während  meiner  ersten  Reise  Erschienenen],  welche  gar 
nicht  in  den  Listen  standen,  die  dem  Haupt-Kuratorium  vom 
Kriegsministerium  übergeben  worden  waren.  Ich  schloss  daraus, 
dass,  wenn  man  dieses  Prozentverhältnis  der  dem  Kriegsmini- 
sterium benannten  erblindeten  Soldaten  während  1878  an 
ganz  Russland  anwendet,  wir  mehr  als  2000  blinde  Soldaten 
bekommen  würden.  Diese  Berechnung  wurde  von  einigen  rus- 
sischen politischen  Zeitungen  als  eine  übertriebene  angezweifelt 
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und  nur  von  der  medizinischen  Presse  als  eine  wahrscheinliche 
angesehen.  Wenn  wir  aber  in  Betracht  ziehen,  dass  schon  in 
dem  folgenden  [1880]  Jahre  das  Haupt-Kuratorium,  trotz  mangel- 
hafter Quellen,  schon  1295  erblindete  Soldaten  in  seinen  Listen 
verzeichnet  hat,  so  wird  meine  oben  angegebene  Berechnung 
als  der  Wirklichkeit  nahe  stehend  angesehen  werden  müssen.) 

In  der  Not  wurde  auf  den  Vorschlag  des  Herrn  Grot 
Ende  1878  in  Petersburg  ein  Asyl  zur  gewerblichen  Ausbildung 
der  erblindeten  Soldaten,  ursprünglich  für  8,  später  für  14  Per- 
sonen gebildet.  Bei  solchem  Elend  war  das  nicht  viel  zu  nennen. 
Jedenfalls  war  die  Bahn  gebrochen  und  ich  werde  Ihnen  weiter 
berichten,  wohin  wir  auf  diesem  Wege,  nach  3  Jahren,  ge- 
langt sind. 

Ich  wurde  an  diesem  Asyl  als  Augenarzt  zugezogen.  Es 
stellte  sich  heraus,  dass  es  möglich  war,  einigen  von  den  In- 
sassen das  Licht  ganz  oder  teilweise  auf  operativem  Wege, 
zurückzugeben.  Dieser  Erfolg  gab  dem  Haupt-Kuratorium  den 
Wink  diese  Art  der  Hilfe  auf  die  übrigen  in  verschiedenen 
Gegenden  Russlands  zerstreute  erblindete  Soldaten  auszudehnen. 
Durch  die  Initiative  des  Herrn  Grot  hat  das  Haupt-Kuratorium 
mich  eingeladen,  eine  Heise  durch  das  Land  zu  diesem  Zwecke 
vorzunehmen.  Zwei  Sommerperioden,  die  von  1879  und  1880, 
habe  ich  dazu  geopfert.  Die  augenleidenden  oder  erblindeten 
Soldaten  wurden  auf  dem  administrativen  Wege  dazu  aufge- 
fordert, an  den  vorher  bestimmten  Sammelpunkten,  welche  an 
Eisenbahnlinien  oder  von  Dampfern  befahrenen  Flüssen  liegen, 
an  gewissen  Tagen  sich  einzufinden. 

An  die  entsprechenden  Stellen  hat  das  Haupt- Kuratorium 
sich  mit  der  Bitte  gewandt,  dass  man  den  betreffenden  Aspiranten 
förderliche  Hilfe  angedeihen  lasse,  um  sie  so  bequem  und  billig, 
auf  die  Rechnung  des  Kuratoriums,  und  mit  so  wenig  Zeitver- 
lust als  möglich  auf  den  Sammelpunkten  anlangen  zu  sehen. 
Für  Unterkommen  in  der  Nähe  der  Sammelpunkte  war  An- 
ordnung getroffen. 

Unter  solchen  Umständen  habe  ich  während  der  zwei  ge- 
nannten Sommer-Perioden  39  Sammelpunkte,  meistens  grössere 
Städte,  besucht,  indem  ich  mehr  als  30,000  Werst  zurücklegte. 
Es  war  mir  nicht  gegönnt,  alle  erblindete  Soldaten  zu  unter- 
suchen; ich  bekam  nur  einen  Teil  derselben  zu  sehen  —  444 
unglückliche  Opfer.  Ich  kann  drei  Ursachen  anführen,  die  dem 
im  Wege  standen:  1.  an  viele  erblindete  Soldaten  ist  die  Nach- 
richt von  meiner  Reise  gar  nicht,  oder  zu  spät  angelangt; 
2.  eine  andere  Kategorie  von  Nichterschienenen  bestand  aus 
solchen,  welche  durch  Umherziehen  aus  einem  Hospitale  ins 
andere,  wo  ihnen  durch  Abwesenheit  der  speziellen  Hilfe  keine 
Besserung  gewährt  wurde,  das  Vertrauen  an  Erfolg  der  Be- 
handlung verloren,   und   endlich;  3.  Vielen  wurde  von  Hause 
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aus  von  ärztlicher  Seite  gesagt,  und  sie  waren  selbst  davon 
überzeugt,  dass  keine  ärztliche  Hilfe  möglich  sei,  was  in  den 
meisten  Fällen  wahrscheinlich  wahr  war. 

Trotz  alledem  war  die  Zahl  der  Erschienenen  mehr  als 
ausreichend,  um  einen  Blick  in  das  Elend  dieser  Leute  su 
werfen.  Um  dasselbe  zu  schildern  erlauben  Sie  mir  einen  Aus- 
zug aus  dem  Referat  vorzulesen,  welches  ich  dem  Haupt-Kura- 
torium eingereicht  habe.  Ich  bitte  um  diese  Erlaubnis  nicht 
nur,  um  die  medizinische  Frage  der  Verwüstungen  des  Kriegs 
am  Sehorgane  zu  ventilieren,  sondern  hauptsächlich  deswegen, 
weil  es  zugleich  Ihnen  dadurch  möglich  wird,  sich  einen  Be- 
griff zu  machen,  in  welcher  Lage  überhaupt  unsere  Blinden 
sich  befinden,  denn  die  Militär-Uniform,  welche  diese  Leute 
vordem  trugen,  ändert  nichts  in  derselben. 

Die  Untersuchung  der  Augen  der  im  Laufe  des  Jahres 
1878 — 79  aus  dem  Dienste  entlassenen  Soldaten  ergab  alle 
Stufen  der  Zerstörung  des  Sehorgans  in  so  hohen  Graden,  dass 
in  vielen  Fällen  sich  nur  noch  Spuren  desselben  erhalten  hatten. 

Es  wäre  aber  ein  grosser  Irrtum  und  äusserst  ungerecht, 
für  diese  Zerstörung  der  Augen  unsrer  Soldaten  unsre  Feinde, 
die  Türken,  verantwortlich  zu  machen.  Die  von  mir  dem  Haupt- 
Kuratorium  vorgelegten  genauen  Untersuchungsprotokolle  zei- 
gen, dass  von  888  von  mir  untersuchten  Augen  der  Soldaten 
nur  in  48  Fällen  die  Verletzung  auf  Schusswunden  bezogen 
werden  kann  (Stich  und  Hiebwunden  traf  ich  keine),  welche 
durch  die  feindlichen  Geschosse  verursacht  worden  waren,  d.  h, 
von  den  erblindeten  und  an  schweren  Augenkrankheiten  lei- 
denden Soldaten  haben  nur  etwas  mehr  als  5*^/0  das  Gesicht 
im  Gefecht  verloren. 

Welche  Ursache,  welcher  geheime  Feind  hat  nun  das 
Unglück  der  übrigen  95°/o  veranlasst?  Mit  Hilfe  der  von  mir 
am  Orte  selbst  gesammelten  Data  und  der  aus  dem  Munde 
der  ErbHudeten  erhaltenen  Berichte  wird  es  mir,  auf  die  Unter- 
suchung ihrer  Augen  gestützt,  hoffentlich  gelingen,  diesen  Feind 
zu  entlarven. 

In  meinen  Protokollen  sind  444  Soldaten  verzeichnet, 
welche  auf  die  Verfügung  des  Haupt-Kuratoriums  an  39  Sammel- 
punkten während  meiner  Reise  durch  Russland  erschienen  waren. 
Von  diesen  waren  252  auf  beiden  Augen,  84  auf  einem  Auge 
erblindet.  Nach  der  Krankheitsform  befanden  sich  unter  588 
vollständig  erblindeten  Augen  —  totaler  Verlust  (Atrophia) 
derselben  224  in  Folge  von  eitriger  Entzündung  der  Bindehaut, 
Trübung  der  ganzen  Hornhaut  175,  mit  Keratokonus  derselben 
39,  mit  vorderem  Staphylom  verschiedener  Art  29  —  sämtlich 
in  Folge  derselben  Ursache  (eitrige  Bindehautentzündung).  So- 
dann folgt  eine  Gruppe  von  rein  inneren  Augenkrankheiten 
und  zwar  —  Leiden  der  Gefäss-  und  Netzhaut  18  Fälle,  Atro- 
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phie  des  Sehnerven  62,  Glaucom  15,  und  consekutive  Ka- 
tarrakte  25.  In  einigen,  freilich  sehr  wenigen  dieser  Fälle 
fand  noch  keine  vollständige  Erblindung  statt,  jedoch  ist  diese 
unvermeidlich.  In  den  übrigen  Fällen  fanden  sich  die  höchsten 
Grade  des  Trachoms  und  seines  Begleiters,  des  Pannus  —  also 
solche  Zustände,  die  nicht  selten  nur  teilweise  und  bei  längerer 
Behandlung  gehoben  werden  können.  (Anmerkung:  Ich  will 
hier  hinzufügen,  dass  wenn  in  dem  heutigen  Referate  die  sta- 
tistischen Data  von  denen  in  russischen  Zeitschriften  seiner 
Zeit  mitgeteilten  differieren,  dies  davon  herrührt,  dass  ich 
heute  die  Ergebnisse  meiner  beiden  Reisen  [im  Sommer  1879 
und  1880]  summiert  habe,  während  damals  ich  nur  die  Resul- 
tate meiner  ersten  [1879]  Reise  mitgeteilt  habe.) 

Auf  Grund  dieser  statistischen  Angaben  über  die  ver- 
schiedenen Formen  der  Augenkrankheiten  und  den  Verlust  des 
Sehvermögens  in  unsrer  Armee  erweist  es  sich,  dass  auf  die 
Teilnahme  der  Soldaten  an  Kriegsoperationen  nur  der  allerge- 
ringste Prozentsatz  fällt,  sodann  folgen  solche  Formen  von 
Erkrankungen,  welche  auch  eingetreten  wären,  wenn  die  Be- 
troffenen den  Civilstand  nicht  verlassen  hätten.  Den  grössten 
Prozentteil  bilden  endhch  diejenigen  Augenkrankheiten  und 
der  Verlust  des  Sehvermögens,  welche  durch  Ansteckung  be- 
dingt werden,  nämlich  trachomatöse  und  eitrige  Augenentzün- 
dungen der  Bindehaut  mit  allen  zerstörenden  Folgen  dieser 
Leiden.  Diese  letzteren  sind  es,  welche  so  viele  Soldaten  in  der 
Blüte  ihrer  Jahre  zu  vollständiger  Erblindung  geführt  haben, 
sie  als  gänzlich  unbrauchbar  dem  Kriegsbedürfnisse  der  Armee 
entziehen  und  jetzt  durch  ihre  Hülflosigkeit  ihren  mittellosen 
Famihen  zu  einer  schweren  Bürde  werden  lassen. 

Wenn  diese  traurige  Erscheinung  eine  Folge  des  Krieges 
wäre,  so  müsste  man,  so  lange  diese  Geissei  der  Völker  wütet, 
sich  mit  jenem  Übel,  als  einer  unabänderlichen  Notwendigkeit 
versöhnen.  Leider  aber  schwächen  diese  Krankheiten  unsre 
Armee  auch  in  Friedenszeiten,  wie  aus  den  Berichten  einiger 
Militärärzte  hervorgeht.  Ausserdem  überzeugte  ich  mich  durch 
persönliches  Ausfragen  unsrer  erblindeten  Soldaten,  dass  der 
grösste  Teil  von  ihnen  nicht  auf  türkischem  Boden  erkrankte 
und  erblindete,  sondern  in  der  Heimat,  ohne  die  Donau,  den 
Balkan  und  Arpatschai  überschritten  zu  haben,  in  unsren  Ka- 
sernen, Festungskasematten,  Hospitälern,  Lagern  und  Kanto- 
nierungsquartieren.  Verhältnissmässig  nur  wenige  Erblindete  wa- 
ren auf  türkischem  Gebiet  erkrankt  und  auch  in  diesen  Fällen 
konnte  man  oft  nachweisen,  dass  sie  die  ersten  Keime  des 
Leidens  aus  Russland  mitgebracht  hatten.  Es  hält  daher  das 
Haupt-Kuratorium  die  in  den  Jahren  1878 — 79  erblindeten 
Krieger  irrtümlieh  für  Opfer  des  letzten  Krieges.  Es  wandte 
ihnen   seine  Aufmerksamkeit  allerdings   in  Folge  des  Krieges 
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zu,  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wären  dfese  Unglück- 
lichen auch  während  des  Friedens  erblindet,  mit  Ausnahme, 
wie  wir  oben  gesehen  haben,  jener  wenigen  Fälle  von  Verlust 
des  Sehvermögens  durch  feindliche  Geschosse. 

Die  Hauptursache  der  Erblindung  unsrer  Soldaten  ist 
daher  nicht  den  zerstörenden  Geschossen  des  Feindes  zuzu- 
schreiben, sondern  muss  in  dem  Mangel  der  elementarsten  sani- 
tären Erfordernissen  in  unsrer  Armee,  in  den  Existenzbedin- 
gungen unsres  Soldaten,  in  der  unfassbaren  Unreinlichkeit  und 
Vernachlässigung  gesucht  werden,  aus  welcher  er  nur  zeitweise 
auf  Revuen  und  Paraden  in  exemplarischer  Ordnung  heraustritt. 

Die  Hilfe,  welche  ich  denjenigen  erblindeten  Soldaten, 
deren  Augen  noch  nicht  völlig  zerstört  waren,  leisten  konnte, 
war  zweierlei  Art.  Den  Kranken  der  einen  Kategorie,  welche 
ausschliesslich  an  hochgradigem  Trachom  und  der  dieses  be- 
gleitenden Erkrankung  der  Hornhaut  (Pannus)  litten,  wurden 
Medikamente  verschrieben,  das  Geld  zum  Ankauf  derselben  ge- 
geben und  mit  der  grössten  Sorgfalt  und  Genauigkeit  der  Ge- 
brauch der  verordneten  Mittel  erklärt,  wobei  die  Kranken  noch 
besonders  darauf  aufmerksam  gemacht  wurden,  dass  die  heil- 
same Wirkung  der  Behandlung  sich  nicht  vor  Ablauf  vieler 
Monate,  ja  nicht  selten  eines  Jahres  oder  noch  längerer  Zeit 
einstellen  könne  und  dass  ihr  Leiden  in  hohem  Grade  an- 
steckend und  daher  für  ihre  Umgebung  sehr  gefährlich  sei. 

Einigermassen  befremdend  ist  es,  dass  viele  von  diesen 
Kranken,  trotzdem  ihr  Sehvermögen  schon  stark  gelitten  hatte, 
dennoch  aus  den  temporären  Lazaretten  entlassen  waren  und 
ohne  jegliche  ärzthche  Hilfe  konnten  sie  in  keinem  Falle  in 
der  Heimat  Erleichterung  finden,  sondern  nur  die  Quelle  von 
Kasernenansteckung  unter  ihren  Verwandten  und  Landsleuten 
werden.  Da  diese  Krankheit  oft  mit  Einstülpung  der  Lider 
nach  innen  verbunden  war,  so  wurden  ausser  der  Verabfolgung 
ärztlicher  Mittel  an  einigen  Kranken  dieser  Kategorie  31  Ope- 
rationen ausgeführt. 

Den  Erblindeten  der  zweiten  Kategorie  wurde  ausschliesslich 
operative  Hülfe  geleistet,  hauptsächlich  durch  Bildung  einer 
künstlichen  Pupille  (in  91  Fällen).  Die  Leiden  der  Hörn-  und 
Regenbogenhaut  waren  dabei  massgebend.  In  einigen  dieser 
Fälle  schritt  ich  zur  Operation  fast  wider  meinen  Willen,  da 
ich  im  Voraus  überzeugt  war,  dass  ihr  Erfolg  mehr  als  zweifel- 
haft sei.  Jedoch  die  Blinden,  denen  ich  die  Nutzlosigkeit  einer 
Operation  erklärt  hatte,  verlangten  dennoch  ihre  Ausführung. 
Keine  Versicherungen,  keine  Gründe  unsrerseits  konnten  sie 
von  der  Richtigkeit  meiner  Voraussetzung  überzeugen,  besonders 
dann,  wenn  sie  erfahren  hatten,  dass  ihre,  mit  ihnen  zusammen 
auf  dem  Sammelpunkte  erschienenen  Unglücksgefährten,  die 
nach  meiner  Wahl  operiert  worden   waren,   ihr  Sehvermögen 
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wieder  erhalten  hatten.  Ihr  Flehen  und  Bitten  war  endlos. 
Meiner  Versicherung,  dass  nach  der  Art  ihres  Leidens  und  dem 
Grade  der  Zerstörung  des  Sehorgans  eine  Operation  durchaus 
nutzlos  sei,  schenkten  sie  keinen  Glauben ;  auf  meine  Vorstel- 
lung, dass  die  Operation  ihnen  nur  unnütze  Qualen  bereiten 
werde,  antworteten  sie  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  die 
ärgsten  Schmerzen  ertragen  zu  wollen,  wenn  auch  nur  eines 
Versuches  willen.  Meinem  Gedächtnisse  haben  sich  folgende, 
das  Gefühl  und  die  Entschlossenheit  der  Erblindeten  veran- 
schaulichenden Worte  eines  Unglücklichen  tief  eingeprägt :  „Las- 
sen Sie  mich  an  glühendes  Eisen  anklammern  und  ich  werde 
es  mit  Freuden  ertragen,  nur  geben  Sie  mir  wenn  auch  nur 
etwas  Licht".  In  Folge  solcher  verzweifelter  Bitten  führte  ich 
einige  Operationen  aus,  wenn  auch  ohne  alle  Hoffnung  auf 
Erfolg,  nur  um  den  Wünschen  dieser  Unglücklichen  zu  ge- 
nügen und  mir  nicht  ihren  Vorwurf  der  Unaufmerksamkeit  und 
Gleichgültigkeit  gegen  ihren  Zustand  zuzuziehen. 

Der  Stand,  dem  die  Erblindeten  angehören,  ist  ein  sehr 
verschiedener.  Neben  Junggesellen  findet  man,  wie  aus  dem 
Bericht  zu  ersehen  ist,  auch  Verheiratete,  welche  Kinder  haben. 
Einige  leben  bei  Verwandten,  andere  sind  dagegen  von  ihren 
Angehörigen  Verstössen.  Einige  leben  von  Almosen  oder  er- 
halten durch  Privatwohlthätigkeit  Obdach  und  kärgliche  Nahrung. 
Auch  fanden  sich  solche  Unglückliche,  die  das  ganze  runde  Jahr 
in  Scheunen  lebten.  Viele  waren  gezwungen  worden  den  ihnen 
zukommenden  Teil  Ackerlandes  der  Gemeinde  abzutreten,  einige 
wurden  von  ihren  Verwandten  gegen  Benutzung  jenes  Anteils 
oder  Verpachtung  desselben  an  Fremde  unterhalten.  Ausnahms- 
weise fanden  sich  Blinde,  die  in  wohleingerichteten  Asylen  ver- 
pflegt wurden  (wie  z.  B.  in  dem  des  Grafen  Osten-Sacken  auf 
seinem  Gut  „Asyl";  im  Saburowschen  Landhause  unweit  Char- 
kow, im  Hospital  des  Fürsten  Gohzin  in  Bogorodsk),  aber  die 
Zahl  dieser  Glücklichen  ist,  im  Verhältnis  zu  der  allgemeinen 
Masse,  höchst  gering.  Dann  fanden  sich  auch  Blinde,  die  von 
ihren  Frauen  durch  ihrer  Hände  Arbeit  ernährt  wurden.  Doch 
kamen  auch  solche  vor,  die  von  ihren  Frauen  ihrem  Schicksal 
überlassen  waren,  wobei  die  letztern  ihnen  mit  grausamer 
Offenherzigkeit  erklärt  hatten,  dass  ihnen  das  Zusammenleben 
mit  Krüppeln  zuwider  sei  und  dass  sie  nicht  verpflichtet  seien 
für  im  Dienste  des  Kaisers  Verkrüppelte  zu  sorgen. 

Nach  gegenwärtig  heiTschendem  Gesetz  bekommen  Sol- 
daten, die  das  Augenlicht  unter  der  Fahne  verloren  haben, 
eine  Pension  von  36  Rubeln  jährlich  und  eine  einmalige  Unter- 
stützung von  20  Rubeln  für  den  Verlust  eines  Auges  und  40 
Rubeln  für  den  Verlust  beider  Augen.  Wie  gering  auch  solch' 
eine  Pension  ist,  so  erfreuen  sich  ihrer  doch  nur  wenige.  .  .  . 

Von   der  Gesamtzahl   der  zu  meiner  Untersuchung   er- 
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schienenen  444  Soldaten,  hatten  einmalige  Unterstützung  nur 
47  erhalten  (etwas  mehr  als  lO^/o),  Pension  nur  86  Erblin- 
dete (also  zirka  20"/o).  Da  einmalige  Unterstützungen  und  Pen- 
sionen infolge  von  besonders  glücklichem  Zusammentreffen 
der  Umstände  für  einige  Empfänger,  ein  und  derselben  Person 
von  der  Krone  ausgezahlt  werden,  so  bildet  die  Zahl  derjenigen, 
welche  von  der  Krone  Pension  und  Unterstützung  erhalten, 
nicht  30°/o,  sondern  nur  25°/o.  Wenn  man  aber  aus  der  Rubrik 
der  einmaligen  Unterstützungen  diejenigen  ausscheidet,  welche 
nicht  von  der  Krone,  sondern  von  Privatwohlthätigkeitsanstalten 
und  Privatpersonen  gewährt  werden,  die  aber  in  meinem  Bericht 
dennoch  zusammen  genannt  sind,  so  verringert  sich  die  Zahl 
der  von  der  Krone  ausgezahlten  Unterstützungen  noch  um  ei- 
nige Prozent.  Aus  den  angeführten  Zahlen  kann  man  den  Schluss 
ziehen,  dass  sogar  diese  mehr  als  karge,  den  erblindeten  Sol- 
daten erwiesene  Hilfe,  sich  durch  ihren  platonischen  Charakter 
auszeichnet. 

Wenn  die  Regierung  wirklich  denjenigen,  welche  unter 
der  Fahne,  im  Dienste  für  das  Vaterland,  erblindet  sind,  diese 
bescheidene  Hilfe  zukommen  lassen  will,  so  muss  die  letztere 
für  jeden,  der  auf  dieselbe  ein  Recht  hat,  zugänglich  gemacht 
werden,  ohne  die  Entscheidung  dem  Spiele  des  Zufalls  zu  über- 
lassen. Man  kann  von  dem  Blinden  nicht  verlangen,  dass  er, 
bei  seiner  Hilflosigkeit  noch  die  verschiedensten  Martern  durch- 
macht, die  zu  überwinden  auch  für  einen  mehr  entwickelten, 
mehr  mit  unsrem  administrativen  Mechanismus  bekannten,  se- 
henden Menschen  keine  leichte  Aufgabe  ist.  Es  ist  notwendig 
festzustellen,  dass  nicht  der  im  Dienst  erblindete  Soldat  um  die 
ihm  zukommende  Pension  nachsucht,  sondern  dass  dieselbe  ihm 
zuvorkommt  wie  etwas  ganz  Selbstverständliches,  so  dass  die 
Worte:  „unter  der  Fahne  erblindeter  Soldat  oder  Pensionär" 
Synonyme  und  dabei  synchronistische  werden.  Die  Erhaltung 
einer  einmaligen  Unterstützung  und  Pension  ist  dagegen  in 
gegenwärtiger  Zeit  mit  unglaublichen  Formalitäten  verbunden 
und  dient  als  Gegenstand  der  Exploitation  der  ohnehin  unglück- 
lichen Blinden. 

Nach  den  Erzählungen  vieler  Blinden  fängt  die  Sache 
damit  an,  dass  sie  die  Gemeindeversammlung  und  die  Dorf- 
obrigkeit mit  Branntwein  bewirten  müssen  (wofür  einige  gegen 
10  Rubel  ausgegeben  haben),  um  nur  das  Zeugnis  von  der  Ge- 
meinde zu  erhalten,  dass  sie  arbeitsunfähig  geworden,  welches 
die  höhere  Gouvernementsbehörden  von  ihnen  zu  verlangen 
haben.  Aber  auch  dieses  Opfer  dem  herzlosen  Cynismus  ihrer 
Gemeindegenossen  hatte  nicht  immer  das  gewünschte  Resultat. 
Ein  Zeugnis  wurde  ihnen  wohl  ausgestellt,  aber  ein  solches, 
dass  sie  von  ihm  keinerlei  Gebrauch  machen  konnten.  Aus  Nach- 
lässigkeit oder  Unwissenheit  oder  auch  absichtlich  wird  es  dann, 
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weil  es  den  vorgeschriebenen  Formalitäten  nicht  entspricht,  ohne 
seinen  Zweck  erreicht  zu  haben,  den  blinden  Bittstellern  zur 
Vervollständigung  zurückgegeben  und  die  abermalige  Exploi- 
tation des  hilflosen  Unglücklichen  fängt  von  neuem  an,  wenn 
der  Blinde  noch  die  Mittel  dazu  hat;  im  entgegengesetzten 
Falle  hat  er  nur  sein  Geld  unnütz  verloren,  ohne  das  nötige 
Zeugnis  der  Gemeinde  und  ohne  die  ihm  zweifellos  zukommende 
Pension  zu  erhalten.  Ich  habe  blinde  Soldaten  gesehen,  die  auf 
diese  Weise  bis  sechs  Bittschriften  ohne  Erfolg  an  verschiedene 
Behörden  eingereicht  hatten. 

Abgesehen  von  der  Gemeindeversammlung  der  Dorfob- 
rigkeit und  insbesondere  dem  Bezirksschreiber,  werden  die  Blin- 
den beinahe  von  jedem  Schriftkundigen  im  Dorf  exploitiert. 

Dieser  verheisst  ihnen  grosse  und  reiche  Gnadenbezei- 
gungen infolge  der  von  ihm  geschriebenen  Bittschriften,  welche 
dann  an  die  verschiedensten  Behörden,  die  in  gar  keiner  Be- 
ziehung zu  der  Sache  selbst  stehen,  eingereicht  werden. 

Alle  diese  Übelstände  stammen  daher,  dass  bei  der  Hilf- 
losigkeit und  Unwissenheit  der  Blinden  die  Auswirkung  ihrer 
unbestrittenen  Rechte  nicht  an  bestimmte  Behörden  und  Per- 
sonen geknüpft  ist.  An  einigen  Orten  (z.  B.  in  Kischinew)  nahm 
sich  der  Gouvernementsmilitärchef  der  Sache  der  Blinden  an 
und  verschaffte  vielen  von  ihnen  das  ihnen  Zukommende.  Wäre 
es  nicht  möglich,  die  Auswirkung  von  Unterstützungen  und 
Pensionen  für  die  Blinden  nicht  nur  dem  Gouvernements-  son- 
dern auch  den  Kreismilitärchefs,  als  den  unmittelbaren  Ver- 
tretern der  Interessen  des  Militärressorts,  zu  übertragen?  Diese 
Personen  könnten  in  den  ihnen  untergebenen  Kreisen  gleich- 
zeitig die  Vertreter  der  Interessen  jener  Krüppel  sein ,  welche 
im  Militärdienst  gelitten  haben  und  in  die  Heimat  zurückkehren. 

Was  den  Unterhalt  der  Soldaten  anbetrifft,  welche  an  den 
Sammelpunkten  erschienen  waren,  so  war  derselbe  nicht  immer 
der  gleiche.  An  einigen  verhielten  sich  die  Behörden  nur  ganz 
formell  und  die  Blinden  erhielten  kaum  die  notdürftigste  Nah- 
rung und  Pflege.  In  einem  Falle  war  es  vorgekommen,  dass 
ein  armer  Blinder  durch  Willkür  des  Polizeimeisters  gegen  8 
Rubel  bezahlen  musste,  um  zu  mir  zu  gelangen,  was  allerdings 
nicht  in  der  Absicht  des  Haupt-Kuratoriums  gelegen  hat.  An 
einigen  Orten  konnte  man,  wegen  Mangel  an  Mittel,  gar  keine 
Gastfreundschaft  gegen  die  versammelten  blinden  und  kranken 
Soldaten  verlangen,  sie  erwies  sich,  trotz  dem  Wunsche  und  der 
Bereitwilligkeit  dazu,  der  örtlichen  Bedingungen  wegen,  als 
unmöglich.  Es  gab  aber,  wenn  auch  wenige  Orte,  wo  die  Blinden 
auf  das  Gastfreundlichste  aufgenommen  und  mit  allem  nur 
möglichen  Komfort  umgeben  wurden.  Die  Urheber  dieser  er- 
freulichen Ausnahme  waren  hauptsächlich  Mitglieder  des  roten 
Kreuzes. 

12 
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Dem  gegenwärtigen  Bericht  fügte  ich  noch,  ausser  den 
Pfbtokollen  der  ärztlichen  Untersuchung  und  gemachten  Ope- 
rationen, die  von  mii'  aus  dem  Munde  der  Betroffenen  gesam- 
melten genauen  Notizen  hinzu  über  ihren  Familienstand  und 
ökonomische  Lage,  über  den  Betrag  der  von  mir  verausgabten 
Gelder  (auf  die  Summe  von  1,970  Rubel)  und  das  Register 
derer,  die  den  Wunsch  ausgesprochen  haben,  in  das  Peters- 
burger Asyl  für  blinde  Krieger  einzutreten. 

Ich  schloss  meinen  Bericht  mit  der  Bitte  der  blinden 
Soldaten,  welche  sie  durch  meine  Vermittelung  aus  verschie- 
denen Teilen  Russlands  an  das  Hauptkuratorium  schickten,  sie 
in  ihrer  gegenw^ärtigen  trostlosen  Lage  nicht  zu  verlassen,  in- 
dem man  Massregeln  trifft,  um  die  ihnen  zukommenden  ein- 
maligen Unterstützungen  und  Pensionen  auszuwirken.  In  der 
ersten  Zeit  w^erden  sie  sich  auch  mit  dieser  geringen  Hilfe  be- 
gnügen. Die  weitere  Hilfe  wird,  wie  wir  hoffen,  in  Form  von, 
Privatwohlthätigkeit  aus  verschiedenen  Orten  Russlands,  das 
seinen  vielgeprüften  Helden  gegenüber  noch  in  der  Schuld  ver- 
bleibt, nicht  ausbleiben. 

Infolge  dieser  meiner  Vorstellung  hat  sich  das  Haupt- 
kuratorium entschlossen,  den  erblindeten  Soldaten  Hilfe  zu 
leisten.  Vielen  wurde  Geld  geschickt.  Dem  Kriegsminister  wurde 
darüber  Mitteilung  gemacht,  dass  an  75"/o  der  zu  Krüppel 
gewordenen  Soldaten  Pensionen  und  einmalige  Unterstützungen 
nicht  gezahlt  worden  w^aren ;  das  Finanzministerium  wurde  er- 
sucht, die  weitläufigen  Formalitäten  beim  Auszahlen  der  Pen- 
sionen zu  erleichtern. 

Obgleich  das  Geleistete  nicht  im  direkten  Verhältnisse 
stand  zu  dem  Unglücke,  mit  welchem  man  zu  thun  hatte,  und 
welches  sich  nach  meiner  festen  Überzeugung  in  der  russischen 
Armee  im  Frieden  sogar,  von  Jahr  zu  Jahr  wiederholt,  den- 
noch machte  ich  Ihnen  diese  Mitteilung,  um  die  Lagie  der  Blinden 
überhaupt  in  meinem  Vaterlande  zu  schildern  und  Ihnen  über 
diese  Schritte  der  Blindenpflege  in  grösserem  Masstabe  in  Russ- 
land Rechenschaft  zu  geben ;  Schritte,  welche  uns  mit  der  Zeit 
hoffentlich  dem  Ziel  näher  bringen  werden,  das  wir  in  gleichem 
Masse  wie  in  anderen  Ländern  verpflichtet  sind  anzustreben. 
Auf  diesem  Wege  ist  seitdem  folgendes  geschehen. 
Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  der  Verein  zur  Unter- 
stützung notleidender  Kriegerfamilien  nur  eine  temporäre  Auf- 
gabe zu  erfüllen  hatte.  Es  war  ein  zeitweiliges  Institut,  welches 
seinem  Wesen  nach,  bald  nach  dem  Ende  des  Krieges,  auf- 
gehört hat  zu  existieren  und  verfügte  über  beschränkte  Geld- 
mittel im  Vergleiche  zu  der  Aufgabe,  welche  es  zu  lösen  hatte. 
Aus  diesem  Grunde  wurde  unter  den  Mitgliedern  dieses  Ver- 
eins der  Gedanke  wachgerufen,  einen  neuen  Verein  zu  gründen, 
der  die  Bestimmung  haben  sollte,  phne  Unterschied  des  Standes, 
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der  Konfession,  des  Geschlechts  und  des  Alters,  den  Unglück- 
lichen des  Augenlichts  Beraubten,  so  viel  als  möglich  ihr  trau- 
riges Geschick  zu  erleichtern.  Dieser  neue  Verein  wurde  im 
Jähre  1881  gegründet,  erhielt  zum  Andenken  an  die  verstor- 
bene Kaiserin  Marie,  die  stets  eine  Sorgfalt  für  die  Erblindeten 
bekundet  hatte,  den  Namen  „Marien- Verein",  und  wurde,  nach- 
dem die  Statuten  den  13.  Februar  1881  noch  durch  den  Kaiser 
Alexander  IL  die  Bestätigung  erhalten,  am  2.  April  desselben 
Jahres  unter  das  Protektorat  der  Kaiserin  aufgenommen. 

Der  Marien- Verein  ist,  gemäss  seinen  Statuten,  ein  durch- 
aus privates  Institut,  obgleich  er  nebst  allen  seinen  Anstalten  zum 
Ressort  des  Ministeriums  des  Innern  gehört.  Die  Zahl  der  Mitglie- 
der des  Vereins  ist  unbegrenzt;  es  gibt  deren  vier  Kategorien. 

1.  Die  Gründer  desselben  (hierher  gehören  alle  Personen, 
die  hinsichtlich  der  Blindenpflege  ganz  besondere  Dienste  ge- 
leistet, bis  zur  Eröffnung  des  Vereins  nicht  weniger  als  200 
Rubel  in  die  Kasse  derselben  eingezahlt  haben,  oder  zugleich 
zur  Zahl  der  Glieder  des  eben  erwähnten  Vereins  zur  Unter- 
stützung notleidender  Kriegerfamilien  gehörten); 

2.  Ehrenmitglieder,  die  durch  ihre  Thätigkeit,  Kenntnisse 
oder  Geldspenden  dem  Verein  besonders  bedeutende  Dienste 
erwiesen  haben; 

3.  zahlende  Mitglieder,  die  einen  jährlichen  Beitrag  von 
mindestens  10  Rubel  oder  einen  einmaligen  Beitrag  von  min- 
destens 150  Rubel  einzahlen;  und 

4.  Mitarbeiter,  die  persönlich  an  der  Thätigkeit  des  Ver- 
eins teilnehmen. 

Im  gegenwärtigen  Augenblick  zählt  der  Verein  70  Grün- 
der, 3  Ehrenmitglieder,  719  zahlende  Mitglieder  und  57  Mit- 
arbeiter, im  Ganzen  849  Mitglieder. 

Der  Marien- Verein  hat,  wie  gesagt,  die  Bestimmung, 
einer  möglichst  grossen  Anzahl  von  Blinden  im  russischen  Reich, 
ohne  Unterschied  des  Geschlechts,  des  Alters,  des  Standes  und 
des  Glaubens,  Hilfe  und  Versorgung  zu  teil  werden  zu  lassen. 
Zu  diesem  Zweck  beabsichtigt  er  vorzugsweise  die  Gründung 
von  Schulen  für  blinde  Kinder,  sowie  von  Arbeitsanstalten  für 
erwachsene  Blinde  anzuregen,  und  zugleich  den  vielen  Blinden 
an  Ort  und  Stelle  nach  Möglichkeit  Schutz  und  Beistand  an- 
gedeihen  zu  lassen.  Das  Hauptstreben  des  Vereins  ist  jedoch 
darauf  gerichtet,  sowohl  blinde  Kinder,  als  auch  Erwachsene, 
abgesehen  von  Lesen  und  Schreiben,  in  irgend  einem  Handwerk 
zu  unterrichten,  welches  sie  in  die  Lage  setzen  könnte,  sich  in 
Zukunft  selbständig  die  nötigen  Existenzmittel  zu  erwerben. 

Im  Oktober  des  vergangenen  Jahres  fand  die  erste  Ge- 
^  ueralversammlung  der  Mitglieder  des  Vereins  statt,  auf  welcher 
zur  Administration  der  Vereinsangelegenheiten  ein  aus  14  Mit- 
gliedern bestehendes  Komitee  zusammengesetzt  wurde,  wobei  das 
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Präsidium  in  demselben  dem  Staats-Sekretär  Grot  anvertraut 
wurde. 

Von  diesem  Zeitpunkt  ab  kann  die  Thätigkeit  des  Ver- 
eins als  eröffnet  betrachtet  werden.  Zu  gleicher  Zeit  übernahm 
der  Marien- Verein  die  Leitung  zweier,  von  dem  Verein  zur 
Unterstützung  notleidender  Kriegerfamilien  im  Jahre  1878  in 
St.  Petersburg  und  im  Jahre  1880  in  Kieff  gegründeten  Asyle 
für  im  letzten  Türkenkriege  erblindete  Soldaten,  die  in  diesen 
Instituten  obligatorisch  irgend  ein  Handwerk,  vorzugsweise  Korb- 
flechterei, Stuhlflechterei  und  Mattenfabrikation  erlernen  müssen. 
Mit  der  Leitung  übernahm  der  Verein  zugleich  die  Verpflich- 
tung, für  den  Unterhalt  und  das  Gedeihen  beider  Institute  Sorge 
zu  tragen. 

Das  Petersburger  Asyl,  das  ursprünglich  ausschliesslich 
zur  Aufnahme  von  erblindeten  Militärs  bestimmt  war,  nimmt 
von  nun  ab,  so  weit  es  der  Raum  gestattet,  arbeitsfähige  Blinde 
jeden  Standes  im  Alter  von  nicht  mehr  als  35  Jahren  auf.  Der 
Lehrkursus  in  der  Anstalt  ist  in  der  Regel  dreijährig,  doch 
sind,  entsprechend  den  Fortschritten  des  einzelnen,  Abweichun- 
gen von  dieser  Norm  zulässig.  Sobald  der  Blinde  den  Lehr- 
kursus vollendent,  kehrt  er  in  seine  Heimat  zurück,  wo  der 
Verein  für  ihn  einen  Kurator  erwählt,  der  beauftragt  wird,  für- 
das  Fortkommen  des  Blinden  Sorge  zu  tragen,  und  den  Konnex 
zwischen  dem  letzteren  und  dem  Verein  zu  vermitteln,  so  dass 
der  Blinde  auch  fernerhin  unter  der  Obhut  des  Vereins  ver- 
bleibt. Das  Petersburger  Asyl  existiert  seit  3V2  Jahren,  und 
hat  im  Laufe  dieser  Zeit  29  Blinden  Aufnahme  geboten,  von 
denen  5  bereits  den  Lehrkursus  mit  Erfolg  absolviert  haben 
und  nunmehr  im  stände  sind,  sich  selbst  zu  ernähren.  Gegen- 
wärtig ist  das  Asyl  für  14  Personen  eingerichtet;  für  den  Unter- 
halt derselben  verausgabt  der  Verein  alljährlich  zirka  5000 
Rubel.  Das  Asyl  in  Kiew  besteht  auf  gleicher  Grundlage  und 
nach  denselben  Regeln,  wie  das  in  Petersburg  gegründete.  Es 
ist  eingerichtet  für  11  Personen  und  erhält  von  dem  Marien- 
verein eine  jährUche  Subvention  von  1480  Rubel. 

In  Verlauf  der  kurzen  Zeit  seiner  Existenz  ist  der  Marien- 
Verein,  Dank  der  eifrigen  materiellen  Unterstützung  seitens 
aller  Gesellschaftsklassen,  in  der  Lage  gewesen,  in  Petersburg 
ein  Institut  für  blinde  Knaben  zu  gründen  und  zu  eröffnen, 
obgleich  anfänghch  allerdings  nur  für  12  Knaben,  welche  in 
dieser  Anstalt  nach  dem  Lehrplan  der  Volks-Elementarschulen 
unterrichtet  werden,  und  zwar  unter  Leitung  einer  Lehrerin, 
die  vorher,  im  Verlaufe  eines  halben  Jahres  in  einer  der  vor- 
züglichsten Blindenanstalten,  nämlich  im  Dresdener  Blinden- 
institut,  sich  mit  den  entsprechenden  Lehrmethoden  und  der 
Behandlung  und  Erziehung  blinder  Kinder  bekannt  gemacht 
hat.  In  diese  Schule  werden  Knaben  im  Alter  von  7 — 10  Jahren 
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angenommen,  und  der  Kursus  derselben  dauert  6  bis  8  Jahre 
hindurch.  Die  Thätigkeit  dieser,  erst  im  August  1881  eröffneten 
Anstalt,  erweist  sich  als  durchaus  erfolgreich.  Die  Zöglinge 
kommen  aus  den  verschiedensten  Gegenden  des  Reichs  zu- 
sammen, gehören  meistenteils  dem  Bauernstande  an,  und  manche 
von  ihnen  waren  beim  Eintritt  so  unentwickelt,  dass  sie  buch- 
stäblich weder  verstanden  zu  gehen,  noch  den  Löffel  zu  halten, 
ihn  zum  Munde  zu  führen  u.  s,  f.,  und  sich  entkleiden  konnte 
endlich  kein  einziger  von  ihnen  ohne  Hilfe  anderer.  In  kurzer 
Zeit  haben  die  Knaben  nicht  nur  manche  aus  dem  Elternhause 
mitgebrachte  üble  Angewohnheiten  abgelegt,  sondern  haben  auch 
gelernt,  vieles  selbständig  zu  thun  und  sind  kaum  wiederzu- 
erkennen. Sie  haben  nach  erhabenen  hölzernen  Buchstaben  das 
russische  Alphabet  erlernt,  kennen  Gebete  und  Fabeln  aus- 
wendig, und  beschäftigen  sich  eifrig  mit  der  biblischen  Ge- 
schichte, treiben  auch  mit  Erfolg  Gymnastik  und  Gesang,  und 
haben  neuerdings  begonnen,  auch  im  Klavierspiel  und  in  Hand- 
arbeiten Unterricht  zu  nehmen.  Bis  vor  kurzem  leitete  die 
Lehrerin  allein  sowohl  den  pädagogischen,  als  auch  den  öko- 
nomischen Teil  in  der  Anstalt,  doch  ist  ihr  neuerdigs  eine  Ge- 
hilfin beigegeben  worden,  die  sich  allmählig  auch  mit  der  Unter- 
richtsmethode bekannt  machen  soll.  Der  Unterhalt  der  Anstalt 
kostet  jährlich  circa  3,600  Rubel. 

Im  Laufe  des  ersten  Jahres  seiner  Thätigkeit  (1881)  ver- 
fügte der  Marien -Verein  über  folgende  Mittel :  der  Verein  zur 
Unterstützung  notleidender  Kriegerfamilien  übergab  der  Kasse 
des  Marien- Vereins  vorzugsweise  zur  Verpflegung  von  in  Folge 
des  letzten  Krieges  erblindeten  Soldaten,  216,400  Rubel  in  zins- 
tragenden Papieren  und  in  baarem   Geld  761  Rubel  48  Kop. 

Ausserdem  betrugen  die  Einnahmen  im  Laufe  des  Jahres 
1881  an  Mitgliederbeiträgen  21,306  Rubel  20  Kopeken,  an 
milden  Beiträgen  72,674  Rubel  30  Kopeken,  an  Zinsen  vom 
Kapital  des  Vereins  11,124  Rubel  87  Kopeken,  und  als  Erlös 
von  dem  Verkauf  der  in  dem  St.  Petersburger  Asyl  gefertigten 
Korbgeflechtarbeiten  414  Rubel  73  Kopeken,  im  Ganzen  105,520 
Rubel  10  Kopeken. 

Verausgabt  wurde  zur  Unterhaltung  der  Blindeninstitute, 
sowie  zur  Unterstützung  einzelner  Blinder  20,467  Rubel  92 
Kopeken.  Zum  1.  Januar  d.  J.  1882  verblieb  in  der  Kasse  des 
Vereins  im  Ganzen  312,521  Rubel  75  Kopeken.  Von  dieser 
Summe  bilden,  laut  Beschluss  des  Komitees,  234,000  Rubel  das 
Reserve-Kapital ;  während  die  übrigen  88,000  Rubel  zur  Deckung 
laufender  Ausgaben  verbleiben.  *) 

Die  Haupteinnahmequelle  ist  eine  Kirchenkollekte,  die  all- 


*)  Am  1.  Juni  1882  betrug  das  Kapital  des  Vereins  333,487  Rubel 
55V«  Kopeken. 
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jährlich  in  der  sogenannten  Blindenwoche  stattfindet  (es  ist  dies 
nach  dem  Brauch  der  orthodoxen  Kirche  die  5.  Woche  nach 
Ostern,  die  ihren  Namen  nach  dem  Evangelium  vom  Blind- 
geborenen trägt,  welches  an  dem  die  Woche  einleitenden  Sonn- 
tag verlesen  wird  und  den  Text  zum  Gottesdienst  bietet).  Be- 
reits im  vergangenen  Jahre  erwirkte  der  Verein  die  Geneh- 
migung des  Synods,  in  der  bezeichneten  Woche  alljährlich  in 
allen  Stadt-  und  Klosterkirchen  zum  Besten  der  Blinden  eine 
Kollekte  zu  organisieren.  Das  Resultat  der  vorjährigen  (1881) 
Kirchenkollekte  war  ein  über  alles  Erwarten  günstiges.  Sie 
brachte  weit  über  70,000  Rubel  ein,  wovon  in  Petersburg  selbst 
zirka  4100  Rubel  kollektiert  wurden.  Das  genaue  Resultat  der 
diesjährigen  Kollekte  lässt  sich  noch  nicht  genau  feststellen,  je- 
doch ist  Grund  vorhanden,  eine  noch  bedeutendere  Summe  vor- 
auszusetzen, wenigstens  hat  die  Stadt  Petersburg  allein  bereits 
über  5000  Rubel  gegeben. 

Mit  den  stetig  zunehmenden  Mitteln  hoflft  der  Verein  bald 
eine  ausgedehntere  Thätigkeit  organisieren  zu  können.  In  Kieff 
hat  sich  bereits  eine  Abteilung  des  Vereins  gebildet.  Daselbst 
ist  gegenwärtig  (bereits)  der  Grundstein  zu  einem  Gebäude 
gelegt,  welches  mit  lokalen  Geldmitteln  und  einer  Subvention 
seitens  des  Vereins  erbaut  werden  soll,  und  in  dem  drei  Ab- 
teilungen eines  Blindeuiustituts  vereinigt  werden  sollen,  nämlich 
1.  das  bereits  erwähnte  Asyl  für  erwachsene  Blinde,  2.  eine 
Schule  für  30  blinde  Knaben  und  3.  eine  Schule  für  20  blinde 
Mädchen.  Die  beiden  letzten  Anstalten  sind  noch  nicht  eröffnet, 
doch  werden  zur  Begründung  derselben  energische  Schritte  gethan. 

In  Kamlnetz-Podolsk,  der  Gouvernementsstadt  von  Podo- 
lien,  wird  ebenfalls  die  Anlage  eines  Blindeninstituts  nach  dem 
Muster  des  Petersburger  und  des  Kiewer  Asyls  projektiert,  und 
zwar  mit  einer  Einrichtung  für  10  Personen,  d.  h.  erwachsene 
Blinde.  Das  Grundstück  zum  Bau  der  Anstalt  ist  bereits  von 
der  Stadt  dem  Verein  geschenkt  worden,  der  Plan  zu  dem  Ge- 
bäude ist  vollendet,  und  der  Beginn  der  Ausführung  desselben 
ist  bald  zu  erwarten.  Die  projektierte  Anstalt  wird  jedenfalls 
sowohl  zum  Bau,  als  auch  zu  ihrem  weiteren  Bestehen  einer 
bedeutenderen  Subvention  seitens  des  Marienvereins  bedürfen, 
oder  vielmehr  Eigentum  des  Vereins  bilden. 

In  dem  Gouvernement  Esthland,  speziell  in  der  Stadt  Reval, 
ist  ebenfalls  durch  den  Verein  das  Projekt  zur  Anlage  eines 
Blindeninstituts  angeregt  worden,  und  zwar  einer  Erziehungs- 
und Lehranstalt  für  18  blinde  Kinder.  In  kurzer  Zeit  soll  eine 
Lehrerin  für  dieses  Institut  zur  Ausbildung  ins  Ausland  ge- 
sandt werden. 

In  Riga,  wie  oben  erwähnt  wurde,  existiert  bereits  seit 
mehreren  Jahren  ein  Blindeninstitut,  dessen  Unterhalt  eben- 
falls ausschliesslich  aus  privaten  Mitteln  bestritten  wird,  und  dem 
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neuerdings  auch  eine  bedeutendere  Subvention  seitens  des  Marien- 
Vereins  zugesprochen  ist,  die  auch  in  Zukunft  in  dieser  oder 
einer  anderen  Weise  demselben  zu  gute  kommen  wird. 

Endlich  wird  auch  in  Petersburg  die  Gründung  eines  In- 
stituts für  blinde  Mädchen  auf  Kosten  des  Vereins  vorbereitet, 
und  dürfte  die  Eröifnung  desselben  in  nicht  allzu  ferner  Zu- 
kunft zu  erwarten  sein. 

Ich  habe  Ihnen  in  kurzen  Abrissen  die  Thätigkeit  des 
neuen  Vereines  mitgeteilt.  Als  Mitglied  des  Komitees  desselben 
bin  ich  verpflichtet,  es  nicht  bloss  bei  der  Aufzählung  des  Ge- 
leisteten oder  erst  Projektierten  bewenden  zu  lassen,  sondern 
auch  über  die  auf  diesem  Felde  von  uns  gemachten  Erfahrun- 
gen zu  referieren. 

Was  das  Petersburger  Asyl  betrifft,  so  hat  es  neben  Licht- 
seiten, auch  manche  Schattenseiten  aufzuweisen.  Viele  Soldaten, 
die  in  dasselbe  aufgenommen  wurden,  haben  die  Aufgabe,  wel- 
che der  Verein  sich  gestellt  hat,  nicht  begriffen.  Sie  glaubten 
anfangs  in  einer  Verpflegeanstalt  sich  zu  befinden  und  suchten 
der  Arbeit  sich  zu  entziehen.  Manche  bestanden  so  hartnäckig 
auf  diesem  Entschusse,  dass  nichts  anderes  übrig  blieb,  als 
dieselben  aus  dem  Asyl  zu  entlassen,  da  sie  ausserdem  ihre 
Schicksalsgenossen  beständig  aufwiegelten.  Dies  führte  zu  un- 
nötigen Ausgaben  (Hin-  und  Rückreisekosten  für  sie  und  ihre 
Begleiter,  welche  bei  den  grossen  Entfernungen  in  Russland 
ziemhch  bedeutend  ausfielen,  die  für  sie  ausgegebenen  Ver- 
pflegungs-  und  Bekleidungskosten  u.  s.  w.),  welche  produktiv 
hätten  ausfallen  können,  wenn  an  Stelle  von  solchen  Leuten 
arbeitstüchtige  aufgenommen  worden  wären. 

Diese  betrübende  Erfahrungen  waren  sowohl  durch  die 
mangelhafte  Entwickelung  des  Selbstgefühles  der  betreffenden 
Blinden,  wie  durch  ihre  Trägheit,  nicht  minder  aber  durch  die 
falsche  Auffassung  verschuldet,  welche  einige  Mitglieder  des 
Vereins  von  den  Aufgaben  hatten,  deren  Lösung  sich  derselbe 
zu  stellen  hatte.  Sie  glaubten  ein  gutes  Werk  zu  thun,  wenn 
sie  bei  einem  Besuche  der  Anstalt  Geld  unter  die  Insassen  des 
Asyls  verteilten,  während  sie  hierdurch  nur  demoralisierend 
wirkten.  Ausserdem  schlichen  sich  noch  andere  Missbräuche 
ein.  So  duldete  man  es,  dass  die  Blinden  beim  Besuche  der 
Kirche  an  Feiertagen  Almosen  in  Empfang  nahmen;  wie  man 
überhaupt  bedauerlicher  Weise  ausser  acht  Hess,  auf  die  mo- 
ralische Hebung  dieser  Leute  einzuwirken.  Und  dies  muss  doch 
mindestens  so  wichtig  erscheinen  als  das  Unterrichten  derselben 
in  der  Erlernung  eines  Handwerkes.  Manche  barmherzige  Damen, 
welche  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Anstalt  kamen,  um  den  Er- 
blindeten erbauliche  Lektüre  zu  geben,  haben,  wie  es  scheint, 
es  nicht  einmal  geahnt,  dass  diese  Seite  der  Erziehung  von 
der  grössten   Wichtigkeit  in  einer  solchen  Anstalt  ist.   Über- 
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liaupt  bin  ich  der  Ansicht,  dass  bei  dem  so  niedrigen  Niveau 
der  moralischen  Entwickehing,  auf  welchem  viele  der  Erblin- 
deten stehen,  selbst  die  Bezeichnung  „Asyl"  durch  eine  andere, 
das  vorgesteckte  Ziel  schärfer  ausdrückende,  wie  etwa  —  An- 
stalt zur  gewerblichen  Ausbildung  der  erwachsenen  Blinden  —  zu 
ersetzen  wäre. 

Die  Nachsicht  gegen  die  erblindeten  Insassen  des  Asyls 
ging  so  weit,  dass  man  einigen  sogar  die  Mittel  gegeben  hat, 
um  in  den  Ehestand  mit  Personen,  welche  durchaus  nicht  im 
Stande  waren,  ihr  häusliches  Glück  zu  begründen,  einzugehen. 

Durch  eine  mehr  als  rücksichtsvolle  Behandlung  der  Bün- 
den war  in  der  Anstalt  auch  die  Disziplin  gelockert,  wozu  die 
Korbflechtermeister  ihrerseits  besonders  beigetragen  haben.  Der 
erste  derselben,  im  Auslande  für  sein  Fach  vorbereitet,  trieb, 
trotz  einer  guten  Gage  und  gesicherter  Existenz,  auf  seine 
Rechnung  Geschäfte,  und  musste  entlassen  werden ;  der  zweite, 
eine  zu  weiche  Natur,  konnte  sich  keine  Autorität  verschaffen. 

Trotz  der  aufgezählten  Mängel,  welche  in  der  Leitung 
des  Asyles  während  der  ersten  3  bis  4  Jahre  herrschten,  haben 
einige  Blinde  Tüchtiges  geleistet,  besonders  in  der  Korbmacherei. 
"Wir  wollen  hoffen,  dass  die  Leiter  der  Anstalt,  durch  die  er- 
wähnten Missgrifie  belehrt,  in  der  Zukunft  vor  denselben  sich 
hüten  werden,  und  auch  einsehen  werden,  dass  der  Kostenauf- 
wand auch  herabgesetzt  werden  kann. 

Das  Institut  für  blinde  Knaben  existiert  kaum  zehn  Mo- 
nate, und  aus  diesem  Grunde  lässt  sich  über  dasselbe  nicht 
viel  sagen.  Zu  dem  schon  oben  Mitgeteilten  kann  ich  hinzu- 
fügen, dass  ich  während  meiner  Reise  im  Auslande  mit  Sorg- 
falt alle  von  Ihnen  beim  Blindenunterricht  gebrauchten  und  als 
praktisch  bewährt  gefundenen  Hilfsmittel  in  die  neue  Anstalt 
einzuführen  suchte.  Dieselbe  ist  insofern  mit  diesen  ausgestattet, 
als  vorläufig  kein  Maugel  darin  zu  verspüren  ist.  Das  noch 
Fehlende  bin  ich  bereits  beauftragt  zu  vervollständigen. 

Ich  habe  mich  ausserdem  bemüht,  eine  neue  Reliefschrift, 
welche  den  von  Ihnen  auf  den  früheren  Kongressen  gemachten 
Forderungen  entspricht,  für  Russland  zu  schaffen,  da  die  dort 
existierende  kaum  den  Namen  einer  Blindenschrift  verdient. 

Die  ersten  Schritte  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  wurden 
von  mir  während  meines  Aufenthaltes  in  Wien  in  der  k.  k. 
Staatsdruckerei  gemacht,  wo  ich  das  Versprechen  bekommen 
habe,  nach  den  von  mir  vorgelegten  Mustern  des  russischen 
Alphabetes,  Matrizen  und  Buchstaben  zu  Hefern.  Ich  hoffe,  dass 
Sie,  nach  Kenntnisnahme  der  Ihnen  vorgelegten  Proben  un- 
seres neuen  Druckes  zugeben  werden,  dass  die  k.  k.  Staats- 
druckerei in  Wien  ihre  Aufgabe  vollkommen  gelöst  hat. 

Die  Anweisungen,  welche  ich  auf  meiner  Reise  bereit- 
willigst von  den  Direktoren  der  Institute  in  Stuttgart  (Herrn 
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Sackmann)  und  Lausanne  (Herrn  Hirzel)  und  in  der  Staats- 
druckerei in  Wien  über  den  Blindendruck  bekommen  habe, 
suchte  ich  nach  Verfertigung  der  Schrift  in  Petersburg  zu  ver- 
werten, wobei  mir  die  kaiserliche  Expedition  zur  Herstellung 
von  Staatspapieren  (Herr  Director  Winberg),  mit  der  grössten 
Bereitwilligkeit  ihre  Hilfe  versprochen  hat.  Das  Papier  ist  auch 
in  derselben  Expedition  verfertigt;  nur  die  ersten  Ballen  sind 
von  Herrn  Flinsch  bezogen. 

Ich  ersuche  Sie  über  den  Reliefdruck  (einen  von  7,  einen 
anderen  von  5  Millimeter  Grösse),  den  wir  vor  einigen  Wochen 
herzustellen  angefangen  haben,  und  welcher  zur  Ansicht  liegt, 
Ihr  kompetentes  Urteil  abgeben  zu  wollen. 

Im  Anschlüsse  dazu  lege  ich  noch  bewegliche,  metallische, 
auf  galvanoplastischem  Wege  hergestellte  Buchstaben  für  den 
ersten  Unterricht  der  Blinden  vor. 

Zum  Drucken  nach  Braille,  für  die  russische  Sprache  von 
mir  angepasst,  wird  erst  im  nächsten  Herbste  geschritten  werden. 

Obgleich  wir  schon  eine  gute  Wand-Karte  von  Russland, 
unter  der  Leitung  des  Herrn  Büttner,  auf  Holz  geschnitten, 
haben,  hoffe  ich  bald  auch  noch  solche  aus  Papier-mache,  zum 
Handgebrauche  der  Schüler,  herstellen  zu  können. 

Arithmetische  Kasten  hat  uns  in  nötiger  Anzahl  Herr 
Entlicher  in  Purkersdorf  geliefert.  Hebold'sche  Tafeln  sind  auch 
bestellt.  — 

Ich  habe  Ihnen,  hochverehrte  Anwesende,  mit  grösster 
Offenherzigkeit  den  Stand  der  Blindenpflege  und  des  Blinden- 
unterrichts  in  Russland,  wenn  von  solchen  die  Rede  sein  kann, 
mitgeteilt.  Ich  habe  die  Schattenseiten  derselben  nicht  ver- 
schwiegen; ich  habe  auch  auf  das  anbrechende  Licht  hinge- 
wiesen ....  Sie  sind  die  kompetentesten  Richter  darüber,  ob 
unsere  Bestrebungen  in  diesem  Sinne  uns  zum  Ziele  führen 
können;  ob  wir  uns  jetzt  auf  dem  richtigen  Wege,  welchen 
Sie  seit  Jahrzehnten  zum  Wohle  der  Blinden  mit  solcher  Aus- 
dauer durchwandern,  befinden.  Wenn  dies  nicht  der  Fall  ist, 
so  belehren  Sie  in  meiner  Person  den  neuen  russischen  Verein, 
welcher  von  denselben  Bestrebungen  wie  der  Ihrige  beseelt  ist, 
etwas  Besseren. 

Mit  dieser  Bitte  schliesse  ich  meinen  Vortrag,  welcher  lei- 
der so  lange  Ihre  Zeit  in  Anspruch  nahm ;  länger  als  Ihre  Sta- 
tuten es  gestatten.  Im  Namen  einer  guten  Sache  entschuldigen 
Sie  diese  Abweichung  von  der  Kongressordnung.  (Grosser  Beifall !) 

Präsident  Schild:  Geehrte  Versammlung!  Wenn  auch 
das  Bild,  das  der  Herr  Vorredner  uns  über  die  Blindenbildung 
in  seinem  Vaterlande  zeigte,  nicht  durchgehends  helle,  freund- 
liche Farben  hatte,  so  haben  wir  doch  eine  angenehme  hoif- 
nungerweckende  Perspektive  bekommen.  Denn  wenn  die  Wärme, 
mit  der  er  sich  selbst  der  Sache  zuwendet  und  die  doch  auch 
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bei  anderen  in  seinem  Vaterlande  vorhanden  ist,  sich  erhält, 
in  Zukunft  steigert  und  weitere  Kreise  beseelt,  so  dürfen  wir 
hoffen,  dass  das  Bild  in  Bälde  zu  einem  ganz  erfreulichen  sich 
gestaltet,  und  ich  handele  jedenfalls  in  Ihrem  Sinne,  wenn  ich 
dem  Herrn  Dr.  Skrebitzky  für  seinen  Vortrag  nochmals  unsern 
herzlichsten  Dank  votiere. 

Inspektor  Wiilflf :  Ich  schhesse  mich  der  Freude  des  Herrn 
Präsidenten  an.  Die  Anfänge  in  Russland  sind  erst  neueren 
Datums.  Aber  ich  bin  von  den  beiden  hier  anwesenden  Vor- 
steherinnen der  respektiven  Blindenanstalten  beauftragt  zu  sagen, 
dass  Finnland  eine  Ausnahme  macht  und  dass  bei  der  Für- 
sorge der  Finnischen  Stände  sich  schon  seit  Jahren  2  Blinden- 
anstalten dort  befinden,  eine  zu  Helsingfors  mit  dem  Schwe- 
dischen als  Unterrichtssprache  und  eine  grössere  zu  Knopio 
mit  der  Finnischen  Sprache. 

Lehrer  Szymanski :  Ich  muss  dagegen  feierlich  protes- 
tieren, dass  die  Warschauer  Anstalt  sich  nicht  selbständig  ent- 
wickeln kann, 

Dr.  Skrebitzky :  Die  Warschauer  Anstalt,  sagte  ich,  ist 
die  einzige,  die  mit  einer  Taubstummenanstalt  verbunden  ist 
und  sich  deshalb  nicht  frei  entwickeln  kann.  Das  kann  keine  Ver- 
läumdung  sein,  und  ich  habe  es  nur  als  Faktum  angeführt;  die 
hier  anwesenden  Herren  mögen  das  Urteil  darüber  übernehmen, 

Lehrer  Szymanski :  Es  wird  mir  erlaubt  sein,  dass  ich 
kurz  mit  wenig  Worten  die  Verhältnisse  unserer  Warschauer 
Anstalt  darstelle.  Das  Warschauer  Institut  nimmt  blinde  Knaben 
und  Mädchen  im  Alter  von  8 — 15  Jahren  auf.  Sie  bleiben  in 
der  Anstalt  bis  zu  ihrer  Volljährigkeit,  die  Knaben  bis  zum 
21,,  die  Mädchen  bis  zum  18.  Lebensjahr.  Die  ersten  6—8  Jahre 
beschäftigen  sich  die  Knaben  wie  die  Mädchen  sowohl  mit  geis- 
tiger Arbeit  als  auch  mit  Handarbeit,  Musik  und  Gesang  und 
werden  darin  unterrichtet.  Nach  Vollendung  des  ganzen  Lehr- 
kursus werden  sowohl  die  Knaben,  wie  die  Mädchen  bis  zu 
ihrer  Volljährigkeit  weiter  fortgebildet  und  erteilen  jüngeren 
Unterricht.  Sobald  sie  majorenn  geworden,  kommen  sie  in  das 
1869  errichtete  Asyl,  wo  sie  Wohnung,  Bedienung,  Heizung 
bekommen  und  sonst  für  sich  selbst  sorgen.  Die  Mädchen  werden 
in  einem  eigens  für  sie  gekauften  Hause  untergebracht,  wo 
sie  sich  mit  weiblichen  Handarbeiten  beschäftigen,  die  verkauft 
werden.  Dabei  ist  der  Umstand  sehr  günstig,  dass  ein  vielbe- 
suchter Badeort  in  der  Nähe  liegt.  Für  den  Unterhalt  muss 
das  Institut  selbst  sorgen.  Verlassen  sie  das  Institut,  so  er- 
halten die  Knaben  und  Mädchen  20°/ o  des  Reinertrags  von 
ihrer  Arbeit,  ausser  ihrer  täglichen  Beschäftigung  mit  Musik, 
wobei  sie  oft  4  Rubel  an  einem  Abend  verdienen,  in  dem  sie 
bei  Tanzvergnügungen  in  Privatkreisen  aufspielen.  Von  diesen 
haben  sie  10°/o  abzugeben  zur  Unterhaltung  des  Lehrers,   für 
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den,  der  die  Noten  leiht  und  für  das  Instrument.  Einige  Zög- 
linge besitzen  mitunter  bis  1000  Rubel.  Die  Arbeiten  sind  Korb- 
arbeiten und  Stublflechtereien,  Stroharbeiten,  Seiler- Arbeiten, 
Bürsten-Arbeiten  u.  s.  w.  Die  Mädchen  beschäftigen  sich  mit 
Häkeln,  Stricken,  Bindfadendrehen  zu  Hängematten  u.  s.  w., 
zum  Schreiben  benutzt  man  erhabene   lateinische   Buchstaben. 

Dirigent  KiiH :  Ich  möchte  mir  erlauben,  auf  den  ersten 
Teil  des  Vortrags  noch  hinzuweisen,  welcher  wohl  auch  verdient 
bekannt  gemacht  zu  werden.  Ich  kann  nicht  umhin  mit  Freude 
und  Hochachtung  zu  danken  für  diese  hochinterressante  und 
schätzenswerte  Arbeit  eines  wahren  Blindenfreundes  und  eines 
wirklichen  Reformators  der  Russischen  Bliudenverhältnisse,  und 
ich  möchte  den  Antrag  stellen,  den  ganzen  Vortrag,  also  auch 
den  ersten  Teil   im  Kongressbericht  zum  Abdruck  zu  bringen. 

Präsident  Schild:  Ich  glaube  die  Versammlung  wird  da- 
mit einverstanden  sein  (das  ist  der  Fall). 

Vizepräsident  Dr.  Büttner:  Der  Herr  Dr.  Skrebitzky 
bemerkte  am  Schlüsse  seines  Vortrags,  ob  wir  glaubten,  dass 
die  bisherige  Art,  die  sie  eingeschlagen  hätten,  die  richtige  sei 
zum  Ziele  zu  kommen.  Ich  glaube  sicher,  dass  es  die  richtige 
Art  ist,  und  ich  bin  fest  überzeugt,  wenn  in  der  bisherigen 
Weise  fortgefahren  wird,  wird  man  zu  einem  guten  Ende  ge- 
langen. Dafür  haben  wir  auch  die  Garantie  in  den  Männern 
und  Damen,  die  an  der  Spitze  der  beiden  Institute  stehen.  Frau 
Dr.  Blessig,  Herr  von  Grot  und  Dr.  Skrebitzky.  Wer  mit  sol- 
cher Hingabe  in  seinem  Beruf  arbeitet,  der  muss  Erfolge  er- 
zielen und  was  mir  besonders  eine  gedeihliche  Entwickelung 
garantiert,  ist  der  Umstand,  dass  die  Herren  durchaus  praktisch 
sind  und  sich  nicht  Ziele  gesteckt  haben,  die  nicht  erreicht 
werden  können.  Sie  wissen  ganz  genau,  wie  unendlich  gross 
ihre  Aufgabe  ist.  Sie  haben  alle  klein  angefangen,  sowohl  die 
Anstalt  von  Frau  Dr.  Blessig  und  die  für  Kinder.  Man  wird 
allmählig  Kinder  dazu  nehmen,  nachdem  man  den  rechten 
Geist  unter  sie  gebracht  hat,  die  Lust  an  der  Arbeit  geweckt 
und  sie  an  Ordnung  gewöhnt  hat.  Dann  wird  man  weiterbauen. 
Dabei  hat  mau  sofort  von  Anfang  an  gesagt,  dass  es  die  Haupt- 
sache ist,  dass  Geldmittel  da  seien  und  es  ist  in  einer  Weise 
ums  Geld  geworben  worden  und  mit  solchem  Erfolg,  der  für 
uns  unverständlich  ist.  Zugleich  war  man  darauf  bedacht,  wenn 
die  Blinden  ausgebildet  wären,  dass  man  dann  für  sie  sorgen 
könne.  Die  Mittel  werden  schon  zurückgelegt  für  die  Zeit,  wo 
sie  aus  der  Anstalt  in  das  Leben  heraustreten.  Ich  glaube 
diese  3  Momente  können  uns  wohl  zur  Annahme  bestimmen, 
dass,  wenn  in  der  Weise  fortgearbeitet  wird,  zum  Segen  der 
Blinden  auch  in  Russland  noch  mehr  geschehen  wird,  als  bis- 
her geschehen  ist.  (Lebhafter  Beifall.) 

Präsident  Schild :  Ich  gebe  nun  Herrn  Direktor  Büttner 
das  Wort  zu  seinem  Referate  über: 
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Die  Grenzen  der  Blindenfürsorge, 
gezogen  nach  dem  Bedürfnisse  und  nach  den  vorhandenen 

Mitteln. 

Unsere  geistige  und  körperliche  Entwickelung,  die  gesell- 
schaftlichen und  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  man  darf  sagen, 
die  ganze  Atmosphäre,  die  den  Menschen  von  der  Wiege  bis 
zum  Grabe  umgibt,  sie  haben  zur  Voraussetzung  und  Bedingung 
wenn  nicht  alle,  so  doch  die  zwei  edelsten  menschlichen  Sinne, 
das  Gesicht  und  das  Gehör.  Wer  nur  einen  der  letzteren  ver- 
liert, tritt  aus  dieser  seiner  Welt  heraus,  wird  ein  Fremdling 
in  ihr,  und  je  höher  die  Kultur  entwickelt  ist,  in  der  er  lebt, 
auf  eine  je  höhere  geistige  Stufe  sie  ihn  hebt,  je  grössere  An- 
forderungen das  Leben  an  den  einzelnen  stellt,  um  so  schwerer 
wird  er  sein  Unglück  empfinden,  um  so  grösser  und  werkthä- 
tiger  wird  aber  glücklicherweise  auch  die  Teilnahme  sein,  die 
man  ihm  von  anderer  Seite  entgegenbringt. 

Als  ein  Unglück  wird  es  immer  gelten,  die  Pracht  der 
Farben  nicht  zu  schauen,  unsicheren  Schrittes  durchs  Leben 
zu  gehen  und  der  Selbständigkeit  zu  entbehren,  aber  der 
Grad,  in  dem  es  von  seinem  Träger  empfunden  wird,  hängt 
doch  wesentlich  davon  ab,  welchen  Wert  er  und  seine  Zeit  den 
Gesichtseindrücken  und  der  persönlichen  Freiheit  beimisst ;  und 
nicht  weniger  hängt  von  dieser  Schätzung  ab  der  Grad  des 
Mitleids  der  Sehenden  und  die  Ausdehnung  der  öffentlichen 
Einrichtungen,  welche  dieses  Unglück  mildern  sollen.  In  einer 
Zeit,  wo  die  Menschen  so  in  und  mit  der  Natur  leben,  dass 
nur  wenige  sie  üirer  Betrachtung  unterziehen,  wo  das  geschrie- 
bene und  gedruckte  Wort  den  meisten  noch  ein  Geheimnis  ist, 
wo  die  Arbeit  nur  gering  geschätzt  wird,  wo  die  Worte  eben 
erst  verklingen:  pigrum  etiners  videtur,  sudore  adquirere,  quod 
possis  sanguine  parare,  wo  die  Armut  dem  Strenggläubigen 
als  begehrenswert  erscheint,  wo  das  Individuum  an  jeder  freien 
Entwickelung  behindert  und  in  den  Satzungen  und  Formeln 
enggeschlossener  Korporationen  gebunden  ist,  dort  kann  der 
Blinde,  der  mit  geschlossenen  Augen  durch  die  Natur  zieht, 
der  ohne  Ausbildung  bleibt,  der  beschäftigungslos  im  Hause 
sitzt,  der  auf  die  Gaben  anderer  angewiesen  ist,  aus  dem  nur 
das  wird,  was  der  harte  Kampf  um  das  tägliche  Leben  aus 
dem  Schwachen  macht,  dort  kann  er  allgemeine  Teilnahme 
nicht  erregen,  von  einer  Blindenfürsorge  kann  dort  nicht  die 
Rede  sein.  Bei  solchen  Erwägungen  erklärt  sich  der  Unter- 
schied des  Blindenwesens  im  Orient  und  Occident,  in  der  neuesten 
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Zeit  und  im  Mittelalter.  Unsere  Zeit,  die  einen  guten  Teil  der 
Irrtümer  des  Goethe'schen  Faust  hinter  sich  hat,  die  immer 
deutlicher  dessen  letzten  Worten  zustimmt:  „Nur  der  verdient 
die  Freiheit  und  das  Leben,  der  täglich  sie  erobern  muss^, 
sie  muss,  das  liegt  in  ihrer  Auifassung  des  Individuums  und 
der  Arbeit,  auch  dem  Blinden  mit  Teilnahme  entgegen  kommen, 
sie  muss  auch  ihn  zu  diesem  Kampfe  ausrüsten  und  muss  ihm 
in  demselben  zur  Seite  stehen,  wenn  seine  Kraft  nicht  aus- 
reicht. Das  ist  die  weite  Grenze  der  Blindenfürsorge  der  Gegen- 
wart: Die  religiös  sittliche  Erziehung,  die  geistige  und  körper- 
liche Ausbildung  aller  Blinden  mit  Rücksicht  auf  die  Anforde- 
rungen des  Lebens,  sowie  die  Fürsorge  für  die  aus  der  Anstalt 
entlassenen  Blinden  und  für  die,  welche  sich  nicht  in  Anstalten 
befanden  und  ebenfalls  der  Hilfe  bedürfen.  Es  ist,  wir  müssen 
dies  mit  Danke  bekennen,  in  dieser  Richtung  schon  viel  ge- 
schehen und  geschieht  täglich  immer  mehr,  aber  noch  in  keinem 
Lande  ist  die  ganze  Aufgabe  der  Blindenfürsorge  nur  annä- 
hernd gelöst. 

Wenn  ich  die  statistischen  Nachrichten  über  die  Ver- 
breitung der  Blinden  im  Königreiche  Sachsen  zur  Unterlage 
meiner  Berechnung  nehme,  so  gibt  es  in  Deutschland  und 
Österreich  mindestens  54,000  Blinde.  Bildungsfähige,  die  zur 
Aufnahme  in  die  Anstalten  geeignet  wären,  sind  zirka  6000 
vorhanden,  in  den  Blindenanstalten  aber  befinden  sich  nur  etwa 
2000.  Und  was  wird  aus  jenen  anderen  4,000  ?  Welche  Summe 
von  Unglück  liegt  in  dieser  Ziffer!  Welch  ein  Arbeitsfeld  für 
die  Menschenliebe!  Wie  wenig  —  wenn  es  auch  noch  soviel 
sein  mag  —  ist  geschehen,  wenn  die  Ausbildung  des  einen  ge- 
lungen ist?  Jedenfalls  ruft  uns  diese  Zahl  zu,  alle  unsere  Kräfte 
daran  zu  setzen,  dass  diese  Schar  von  4000,  —  4000  Menschen- 
alter ohne  den  Glanz  der  Sonne,  ohne  Entwickelung  und  Ver- 
edelung der  geistigen  Kräfte,  ohne  das  Glück  der  Arbeit!  — 
dass  diese  Schar  unterrichtet  und  unterwiesen  und  den  nächsten 
und  letzten  Zwecken  des  menschlichen  Daseins  zugeführt  werde. 
Diese  Aufgabe  ist  sehr  gross  und  es  werden  viele,  viele  Jahr- 
zehnte vergehen,  ehe  sie  erfüllt  wird,  zumal  es  ausser  dem 
Unglück  der  Blindheit  noch  unendlich  viel  Jammer  in  der  Welt 
gibt,  der  gestillt  sein  will  und  der  die  Hilfe  der  Menschen  in 
Anspruch  nimmt.  Aber  sie  kann  allmählig  gelöst  werden,  und 
wird  um  so  rascher  gelöst  werden,  je  klarer  das  Ziel  liegt,  je 
planmässiger  unter  Beseitigung  aller  Experimente  nach  dem- 
selben gestrebt  wird  und  je  mehr  die  Mittel  hierzu  sich  ver- 
grössern ;  diese  aber  werden  zweifellos  mit  dem  Erfolge  wachsen 
und  der  Erfolg  ist  ihnen  sicher,  wenn  sie  zweckmässig  ver- 
wendet und  wenn  mit  ihnen  namentlich  immer  nur  das  zu- 
nächst Erreichbare  im  Hinblick  auf  das  letzte  Ziel  erstrebt 
wii'd.  AUen  auf  einmal  helfen  wollen,  heisst  niemandem  helfen ; 
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einzelnen  das  Höchste  geben,  heisst  anderen  das  Notwendigste 
vorenthalten.  Es  dürfen  der  Blindenanstalt  nur  dann  mehr 
Zöglinge  zugeführt  werden,  wenn  die  Aussicht  auf  die  not- 
wendige Durchbildung  und  auf  die  Erhaltung  der  Erwerbsfähig- 
keit einer  grösseren  Zahl  vorhanden  ist;  der  mangelhaft  Be- 
anlagte  darf  nur  dann  Aufnahme  finden,  wenn  er  dem  Tüch- 
tigeren nicht  den  Platz  wegnimmt;  eine  höhere  über  das  not- 
wendige Mass  hinausgehende  und  kostspielige  Ausbildung  ein- 
zelner ist  nur  dann  anzustreben,  wenn  anderen  infolge  Kraft-, 
Zeit-  und  Geldzersplitterung  nicht  die  notwendige  Ausbildung 
geschmälert  wird.  —  Was  in  den  Blindenanstalten  gelehrt 
werden  soll,  damit  der  Blinde  fürs  Leben  tüchtig  werde,  was 
am  meisten  des  Erfolges  sicher  ist,  kann  ich  hier  nicht  er- 
örtern, nur  darauf  muss  ich  hinweisen,  dass  das,  was  gelehrt 
wird,  ganz  zu  lehren  ist  und  nicht  Stückwerk  bleiben  darf,  da 
das  Leben  ganze  und  nicht  halbe  Leistungen  verlangt,  und  die 
Leistungsfähigkeit  der  Blinden  durch  ihr  Gebrechen  schon  ver- 
ringert wird.  Das  Lob  des  Arbeitsproduktes  der  Blinden  ist 
nur  berechtigt,  wenn  es  auf  dem  absoluten  Vergleiche  mit  der 
gleichen  Leistung  des  sehenden  Konkurrenten  beruht  und  die 
Blindheit  auf  die  Beurteilung  einen  Eintiuss  nicht  ausübt;  und 
ferner  darf  nur  das  als  Erwerbsmittel  gelehrt  werden,  was  der 
Blinde  nach  dem  Austritte  aus  der  Anstalt  wirklich  betreiben 
kann,  und  wofür  er  Absatz  findet;  und  schliesslich  soll  das 
gelehrt  werden,  was  vielen  zugleich  gelehrt  werden  kann  und 
wozu  die  meisten  ausreichend  beanlagt  sind.  Unter  jenen  6000 
Blinden  befinden  sich  zirka  2000  Mädchen  und  kaum  300  mit 
künstlerischer  Begabung  oder  sonst  hervorragendem  Talente. 
Entspricht  nun  die  technische  Beschäftigung  diesen  Anforde- 
rungen, erkennt  man  das  Handwerk  als  die  beste  Erwerbs- 
quelle an,  dann  mag  man  zufrieden  sein,  dieses  den  Blinden 
zugänglich  machen  zu  können,  denn  unsere  Zeit  erkennt  auch 
den  Wert  dieser  Arbeit  an,  und  überdiess  „liegt  auch  in  der 
Thätigkeit  des  Handwerkers  etwas  Künstlerisches,  und  die 
gemeinste  produktive  Thätigkeit,  wenn  sie  nicht  irre  geleitet 
oder  übertrieben  wird,  übt  auf  die  geistige  und  körperliche 
Eutwickelung  und  Erhaltung  des  Produzenten  einen  wohlthätigen 
Einfluss  aus."  Die  Produktion  unkörperlicher  Güter  steht  höher 
als  die  Stoff"veredelung  des  Handwerkes,  aber  das  Handwerk 
füllt  im  wirtschaftlichen  Leben  eine  so  wesentliche  Stelle  aus, 
dass  es  die  grösste  Achtung  verdient  und  auch  in  ihr  das  mensch- 
liche Glück  gefunden  werden  kann;  denn  nicht  darauf  beruht 
das  Glück  des  Menschen,  dass  er  diese  oder  jene  Stelle  inne 
hat,  sondern  dass  er  die,  welche  er  inne  hat,  richtig  ausfüllt 
und  so  sich  Anerkennung  verschafft.  Lehrt  man  eben  dem 
Blinden  das  Handwerk,  so  soll  man  ihn  mit  wirklicher  Achtung 
davon  erfüllen  und  mit  ängstlicher  Sorgfalt   darüber   wachen, 
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dass  er  sich  nicht  als  Blinder  II.  Klasse  fühlt.  Mit  seiner  Aus- 
bildung ist  jedoch  die  Aufgabe  an  dem  Blinden  in  den  meisten 
Fällen  nur  zur  Hälfte  erfüllt;  namentlich  in  den  Staaten,  in 
welchen  eine  Überfüllung  mit  Arbeitskräften  vorhanden  ist,  wo 
der  Sehende  schon  seine  Persönlichkeit  voll  und  ganz  einsetzen 
muss,  um  den  wirtschaftlichen  Kampf  zu  bestehen,  dort  wird 
der  Blinde,  dem  es  an  Kapital,  an  Erfahrung,  an  freier  Be- 
weglichkeit fehlt,  dem  man  die  Augen  nicht  wiedergab,  wenn 
man  ihn  noch  so  tüchtig  ausbildete,  dort  wird  er  sich  nur 
in  seltenen  Fällen  allein  behaupten  können.  Er  bedarf  der 
helfenden  Hand  noch  immer.  Aber  diese  Hilfe  soll  gerade  so- 
weit reichen,"  als  er  sie  braucht,  nicht  sein  eigenes  Streben, 
nicht  seine  Kräfte  soll  sie  erschlaffen,  sie  soll  ihm  nur  das  er- 
setzen, was  ihm  fehlt,  sie  soll  ihn  nicht  untergehen  lassen  in 
dem  ungleichen  Kampfe,  oder  wenn  Krankheit  oder  sonstiges 
Missgeschick  ihn  der  bittersten  Not  in  die  Arme  treiben.  Diese 
moralische  und  materielle  Fürsorge,  die  nicht  niederdrückt, 
sondern  erhebt  und  die  der  Direktor  Reinhard  seiner  Zeit  auf 
dem  Blindenlehrer-Kongresse  in  Wien  eingehend  beleuchtet 
hat,  sollte  keiner  Blindenanstalt  fehlen,  sie  ist  so  wichtig,  wie 
die  Ausbildung  inadieser  selbst,  ohne  sie  entreisst  man  den 
Blinden  seinem  Elende,  um  ihn  nur  zu  oft  wieder  in  dasselbe 
zurückfallen  zu  lassen,  nachdem  man  ihn  zum  Bewusstsein  ge- 
bracht hat,  was  er  sein  könnte,  und  was  er  ist.  Bei  der  Auf- 
nahme eines  jeden  Kindes  in  die  Blindenanstalt  sollte  man  sich 
sagen,  dass  man  zugleich  die  Verpflichtung  übernimmt,  für  das- 
selbe zeitlebens  zu  sorgen  und  es  den  Wetterstürmen  des  Le- 
bens hilflos  nicht  wieder  preiszugeben. 

Dass  einer  solchen  Arbeit  der  Erfolg  nicht  fehlt,  lehrt 
die  Erfahrung,  und  dieser  Erfolg  gewinnt  die  Herzen  nicht  aur 
derer,  die  den  Blinden  aus  blossem  Mitleide  beistehen,  sondern 
auch  derer,  die,  obgleich  ebenfalls  der  Stimme  des  Herzens, 
Gehör  gebend,  doch  auch  in  diesen  Angelegenheiten  mit  dem 
Verstände  zu  rechnen  gewöhnt  sind;  vor  allen  Dingen  aber 
wird  er  die  Regierung  geneigt  machen,  mit  energischer  Hand 
Hilfe  zu  leisten,  und  namentlich  neue  Erziehungsanstalten  zu 
gründen,  wo  es  nötig  ist ;  der  Staat  kann  nicht  verkennen, 
welch'  ein  eminenter  Nutzen  für  ihn  erwächst,  wenn  er  Tau- 
sende, die  einen  guten  Teil  der  Produktionsfähigkeit  besitzen, 
nicht  in  den  Armenhäusern  oder  an  Bettlerwegen  untergehen 
lässt  und  zu  gleicher  Zeit  einer  grossen  Anzahl  sogenannter 
Blindenführer  vor  ähnlichem  Untergänge  schützt.  Die  Teilnahme 
für  den  Blinden  ist  sehr  gross,  so  dass  sich  für  ihn  tausende 
von  Händen  finden,  wenn  man  ihm  nicht  bloss  geben,  sondern 
helfen  will;  und  dann  wird  in  der  That  viel  gewonnen  sein. 
Zirka  200  Blinde  verlassen  jetzt  schon  alljährlich  die  deutsch- 
österreichischen Anstalten,  nimmt  man  füi'  sie  eine  durchschnitt- 
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liehe  Lebensdauer  von  45  Jahren  an,  bringt  man  zirka  5"/o  in 
Abzug,  die  trotz  aller  Fürsorge,  trotz  einer  guten  Beanlagung 
und  tüchtiger  Ausbildung  sich  im  Leben  nicht  behaupten,  so 
werden  in  20  Jahren  doch  schon  4800  laut  und  vornehmlich 
den  Segen  der  Anstaltsausbildung  predigen,  die  Aufnahmege- 
suche werden  längst  zahlreicher  und  dringlicher  geworden  sein 
und  sie  werden  Berücksichtigung  finden  müssen.  Die  Erfahrung 
einzelner  Anstalten  lehrt  auf  das  Überzeugendste,  dass  sich 
mit  der  Vergrösserung  ihrer  praktischen  Leistungen  das  Feld 
ihrer  Thätigkeit  erweitert  zum  Segen  der  Blinden,  und  so  dür- 
fen wir  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  Erfüllung  der  Hoff- 
nung rechnen,  dass  schliesslich  alle  bildungsfähigen  Blinden  in 
den  Anstalten  ihre  Ausbildung  finden  und  dauernd  zu  den  nütz- 
lichen Gliedern  der  Gesellschaft  gehören  werden.  Wir  brauchen 
nicht  den  Schulzwang  durch  das  Gesetz,  wir  werden  ihn  ha- 
ben durch  die  Anstalten.  Freilich  für  eine  Kategorie  der  bil- 
dungsfähigen Blinden  passt  diese  Organisation  der  Anstalten 
nicht,  die  von  der  Thatsache  ausgeht,  dass  die  blinden  Kinder 
beinahe  ausschliesslich  der  ärmeren,  ja  den  ärmsten  Bevöl- 
kerungsschichten entstammen,  und  die  als  Ziel  die  Erwerbs- 
fähigkeit im  Auge  hat,  ich  meine  jene  Klasse,  deren  Eltern  so 
vermögend  sind,  dass  ihr  Besitztum  die  Kinder  dauernd  der 
Pflicht  enthebt,  für  ihren  eigenen  Unterhalt  zu  sorgen,  ja  ihnen 
die  Möglichkeit  bietet,  sich  einen  gebildeten  Gesellschafter  oder 
eine  Gesellschafterin  zu  halten.  Und  doch  bedürfen  auch  diese 
Blinden  der  Erziehung  im  Vereine  mit  anderen  durchaus  not- 
wendig. Denn  die  Erziehung  in  einer  gut  situierten  Familie, 
die  Bildung  durch  Privatunterricht  leidet  an  mancherlei  Mängeln. 
Die  Eltern  sind  in  den  meisten  Fällen  in  der  Behandlung  ihrer 
blinden  Kinder  unsicher;  das  Ziel,  das  sie  zu  erstreben  haben, 
ist  ihnen  nicht  klar,  auch  an  der  Kenntnis  der  besten  Mittel 
fehlt  es  ihnen;  sie  wissen  sehr  oft  nicht,  ob  diese  oder  jene 
tadelnswerte  Eigenheit  des  Kindes  auf  seinem  Gebrechen  be- 
ruht oder  nicht ;  über  das,  was  sie  von  ihm  verlangen  dürfen 
ohne  ungerecht  zu  werden,  geraten  sie  in  Zweifel,  und  in  der 
Regel  gibt  das  Mitleid,  die  Elternliebe  den  Ausschlag  bei  den 
Erwägungen,  und  dieses  wahrlich  nicht  immer  zum  Vorteil 
des  Kindes.  Der  angenommene  Erzieher  aber,  der  sich  an 
dem  Schützlinge  selbst  die  Kenntnis  über  die  Behandlung  eines 
Blinden  verschaffen  muss,  der  nicht  vorher  durch  Beobachtung 
vieler  anderer  sich  ausreichende  Erfahrung  verschaffen  konnte, 
ist  wesentlich  in  derselben  Lage.  In  einer  Anstalt  wächst  das 
Kind  dagegen  unter  der  Leitung  eines  erfahrenen  Erziehers 
auf;  hier  bricht  sich  sein  Eigenwille  an  seinen  Schicksalsge- 
nossen selbst,  hier  lernt  es  Rücksicht  auf  andere  nehmen,  hier 
wird  es  von  der  gefährlichen  Überschätzung  seiner  Leistungen 
am  ehesten  bewahrt,  hier  lernt  es  leicht  bestimmten  Gesetzen 
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sich  fügen,  hier  gewöhnt  es  sich  sein  Begehren  zu  zügeln ;  hier 
kann  es  am  besten  auf  die  Entsagungen  vorbereitet  werden, 
die  ihm  die  Zukunft  nicht  ersparen  wird,  wenn  sich  das  lie- 
bende Auge  der  Mutter  auf  immer  geschlossen  hat  und  die 
schützende  Hand  des  Vaters  im  Tode  erstarrt  ist.  Es  mag  des- 
halb an  dieser  Stelle  darauf  hingewiesen  werden,  wie  zweck- 
mässig die  Errichtung  einer  Anstalt  speziell  für  derartige  Kinder 
sein  würde.  Ich  nehme  an,  dass  sich  ihrer  in  Deutschland  und 
Österreich  mindestens  20 — 30  befinden,  jedenfalls  genug,  um 
ein  derartiges  Unternehmen  sicher  zu  stellen  und  die  Heran- 
ziehung geeigneter  Lehrkräfte  zu  ermöglichen.  Ein  solches 
Institut  würde  im  Elementarunterrichte  sich  nicht  wesentlich 
höhere  Ziele  zu  stecken  haben,  als  andere  gut  geleitete  Blinden- 
schulen, wo  man  nach  klaren  und  deutlichen  Begriffen  und 
nach  dem  gehörigen  Gleichgewichte  zwischen  wissenschaftlicher 
und  sittlicher  Ausbildung  strebt ;  aber  diesem  Unterrichte  müsste 
sich  ein  mehrjäriger  Fortbildungskursus  anschliessen,  der  das 
Gelernte  erweitert  und  vertieft  und  die  Bedingungen  für  ein 
dauerndes  Fortarbeiten  herstellt ;  immer  aber  müssten  die  Kin- 
der sich  daran  gewöhnen,  andern  zu  Helfern  zu  werden ;  denn 
ich  meine,  dass  die  Lebensaufgabe  und  das  Glück  solcher  Blin- 
den darin  bestehen  muss,  immer  Neues  zu  lernen  und  anderen 
Menschen  Gutes  zu  thun,  wo  es  nur  immer  geht.  Welch'  ein 
grosses  Feld  und  welch'  eine  unerschöpfliche  Quelle  von  Freu- 
den bietet  z.  B.  das  Eindringen  in  fremde  Sprachen  und  ihre 
Litteratur,  das  ernste,  gründliche  Studium  des  Schönen,  wie  es 
im  Reiche  der  Töne  sich  auch  den  Blinden  erschliesst! 

Weiter  dürfte  der  technische  Unterricht  nicht  fehlen,  und 
zwar  müsste  er  mit  Ernst  betrieben  werden  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte, der  uns  aus  Rousseau's  Emil  bekannt  ist,  und 
um  den  Blinden  die  Freude  einer  nutzbringenden  Beschäftigung 
zu  verschaffen,  die  zugleich  eine  Abwechselung  bildet,  eine  Er- 
holung von  geistiger  Anstrengung  ist  und  weil,  mit  energischer 
Muskelthätigkeit  verknüpft  der  Gesundheit  dient.  Möchten  die 
Eltern  solcher  Kinder  sich  zusammen  finden  und  die  Aufgabe 
an  denselben  in  Geraeinschaft  lösen.  Noch  habe  ich  einer  Klasse 
von  bildungsfähigen  Blinden  zu  gedenken,  deren  Schicksal  we- 
sentlich beklagenswerter  ist,  als  das  der  eben  besprochenen;  es 
sind  das  die  Kinder  gebildeter,  angesehener  Familien  ohne  Ver- 
mögen. Wir  wissen,  dass  dem  Staate  aus  diesen  Kreisen  die 
tüchtigsten  Kräfte  zugeführt  werden,  dass  solche  Familien  ihren 
jungen  Gliedern  nicht  selten  unter  schwer,  aber  stillgetragenen 
Entbehrungen  eine  gute  Bildung  an  gedeihen  lassen  und  sie 
auf  diese  Weise  tüchtig  machen,  später  in  der  Gesellschaft  eine 
geachtete  Steüung  einzunehmen.  Wenn  hier  das  Unglück  der 
Blindheit  eintritt  und  alle  Pläne  zerstört  und  alle  Hoffnungen 
vernichtet!  Was  dann?  Die  Vorurteile  des  Standes  auf  der  einen 
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Seite,  auf  der  anderen  die  Aussicht  auf  eine  Zukunft  ohne  Sub- 
sistenzmittel.  Wenn  sich  die  Hoffnung  einst  verwirklicht,  dass 
ein  Seminar  und  ein  Konservatorium  für  Blinde  ins  Leben  tritt, 
weil  die  auf  eine  solche  Weise  Gebildeten  Beschäftigung  finden, 
dann  soll  man  sich  vor  allen  dieser  Kinder  erinnern.  Jetzt  weiss 
ich  nichts  Besseres,  als  auf  die  technische  Beschäftigung  und 
namentlich  auf  das  Klavierstimmen  hinzuweisen  und  den  El- 
tern zu  raten,  die  Vorurteile  gegen  die  Arbeit,  welche  nicht 
auf  höheren  persönlichen  Diensten  beruht,  nicht  auf  ihre  Kinder 
zu  übertragen  und  diese  nicht  so  zu  erziehen,  dass  sie  für  an- 
dere eine  Last  sind  oder  zu  sein  glauben.  Wenn  nun  aber  die 
Aufgabe  an  den  bildungsfähigen  Blinden  als  erfüllt  angenom- 
men wird,  was  bleibt  doch  noch  zu  thun  übrig!  6000  in  den 
Erziehungshäusern,  15000  in  den  Anstalten  ausgebildet  und 
erwerbsfähig  gemacht,  was  wird  aus  den  anderen  33,000? 
Mögen  davon  10000  so  situiert  sein,  dass  sie  Not  nicht  zu  lei- 
den haben,  23000  bedürfen  der  Hilfe  sicherlich  und  viele  von 
ihnen,  ich  schätze  ihre  Zahl  auf  mindestens  500,  die  spät  er- 
blindet sind,  leiden  namentlich  unter  der  Last  der  Bhndheit, 
weil  sie  nicht  allein  an  Arbeit  gewöhnt  sind,  sondern  auch  die 
Kraft  in  sich  spüren,  noch  ferner  zu  schaffen,  aber,  für  die 
Erziehungsanstalten  zu  alt,  ohne  Unterweisung  bleiben  und  zum 
Müssiggange  verurteilt,  ihren  trüben  Gedanken  nachhängen, 
und  endlich  in  namenlosem  Elend  zu  Grunde  gehen.  Für  sie 
sind  die  Anstalten  zur  Ausbildung  älterer  Blinder,  denen  wir 
hier  und  da  begegnen,  von  unendlichem  Segen,  möchte  sich 
ihre  Zahl  recht  bald  vermehren.  Diese  Blinden  in  den  gewöhn- 
lichen Erziehungsanstalten  unterzubringen,  hat  manche  bedenk- 
liche Seite,  jedenfalls  ist  die  grösste  Vorsicht  geboten,  denn  ein 
einziger  dieser  Männer  oder  ein  einziges  Mädchen  kann  in  kur- 
zer Zeit  unter  den  jugendlichen,  unverdorbenen  Zöglingen  mehr 
Schaden  anrichten,  als  die  Erziehung  in  vielen  Jahren  zu  hei- 
len vermag.  Am  beklagenswertesten  sind  aber  diejenigen,  die 
eine  höhere  Ausbildung  erhielten,  eine  höhere  gesellschaftliche 
Stellung  inne  hatten  und  erblindeten,  ohne  Vermögen  zu  be- 
sitzen. — 

Ein  Philolog  erblindete  in  einer  holländischen  Kolonie, 
wo  er  als  Lehrer  thätig  war ;  er  kam  mit  seinen  Ersparnissen 
nach  Europa,  nach  Deutschland  zurück  und  erteilte  Sprach- 
unterricht; als  die  Einnahme  sich  nicht  als  ausreichend  er- 
wiesen, versuchte  er  über  australische  und  asiatische  Verhält- 
nisse Vorträge  zu  halten;  der  Erfolg  war  ein  günstiger,  um 
sich  ihn  aber  dauernd  zu  sichern,  war  er  gezwungen,  seinen 
Wohnsitz  häufig  zu  wechseln  und  infolge  dessen  lernte  auch 
ich  ihn  kennen.  Er  hat  mir  viele  Male  sein  Leid  geklagt :  Wie 
einen  Bettler  weise  man  ihn  zuweilen  von  den  Thüren  und  werfe 
ihn  mit  den  gewöhnlichsten  Menschen  in  eine  Klasse ;  jede  gute 
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Gesellschaft,  nach  der  er  seinem  innersten  Wesen  und  seiner 
Erziehung  nach  ein  heimlich  nagendes  Bedürfnis  hatte,  sei  ihm 
verschlossen,  und  wenn  er  doch  einmal  eingeladen  und  mit  Zu- 
vorkommenheit behandelt  werde,  dann  glaube  er,  dass  dieses 
doch  nur  aus  Mitleid  geschehe  und  dass  man  ihn  lieber  gehen 
als  kommen  sehe.  Ich  empfahl  ihm  einen  Vortrag  für  einen 
wissenschaftlichen  Verein  auszuarbeiten,  wo  ihm  eine  besonders 
gute  Einnahme  sicher  war,  er  that  es  und  erzielte  einen  guten 
Erfolg,  als  ich  ihn  hierzu  beglückwünschte,  schwieg  er,  sagte 
mir  aber  später,  dass  er  sich  kaum  je  unglücklicher  gefühlt 
habe,  als  bei  jener  Arbeit  und  dass  er  etwas  ähnliches  nie 
wieder  machen  könne.  Sein  Begleiter,  der  ihm  die  notwendigen 
Bücher  besorgt  und  für  ihn  in  denselben  nachschlagen  musste, 
habe  nicht  einmal  die  Reihenfolge  im  Alphabete  sicher  inne 
gehabt,  halbe  Stunden  lang  habe  er  zuweilen  geblättert,  ehe 
er  eine  besimmte  Stelle  gefunden,  und  er  habe  in  einer  wahren 
Pein  daneben  gesessen,  es  hätten  ihm  die  Finger  gezuckt,  das 
Buch  an  sich  zu  reissen  und  mit  raschen  Griffen  die  richtige 
Seite  aufzuschlagen  aber  —  „ich  fühlte,  ich  war  blind".  Er 
war  selbst  ein  guter  Klavierspieler  gewesen  und  hatte  die  Musik 
geliebt;  als  ich  ihn  darauf  hinwies,  welches  Glück  ihm  doch 
aus  dieser  Kunst  erwachse,  antwortete  er:  „mich  stimmt  sie  seit 
meiner  Erblindung  nie  mehr  heiter,  immer  nur  traurig". 

Gestatten  Sie  mir  von  den  vielen  ähnlichen  Fällen  noch 
einen  zweiten  anzuführen :  „  Ach,  wenn  meine  arme,  blinde 
Mutter  ein  Klavier  hätte",  sagte  mir  eine  bleiche  Dame  in 
den  mittleren  Jahren,  die  einen  Namen  führte,  der  einst  in 
der  Handelswelt  einen  guten  Klang  gehabt  hatte,  und  die  von 
früh  bis  in  die  Nacht  hinein  für  ein  Weisswaarengeschäft  ar- 
beitete. „Ach  wenn  meine  arme,  blinde  Mutter  ein  Klavier 
hätte,  wieviel  glücklicher  würde  sie  sein;  sie  ist  ehedem  in 
den  besten  Wohlthätigkeitskonzerten  aufgetreten,  sie  hat  mit 
Schubert  vierhändig  gespielt.  Wenn  sie  ein  Klavier  hätte  und 
im  Spiele  ihren  Schmerz  vergessen  könnte!  Ich  habe  zuweilen 
geschafft,  ihr  diesen  Wunsch  erfüllen  zu  können,  habe  zu  sparen 
angefangen,  aber  —  Sie  kennen  ja  unsere  Lage."  —  Das  In- 
strument kam,  die  Blinde  spielte  auf  ihm.  Es  war  nicht  mehr 
das  Crescendo  von  ehemals,  auch  verliess  sie  nur  zu  oft  ihr 
Gedächtnis.  Hin  und  wieder  wurde  das  unsichere  Spiel  leben- 
diger, sie  vergass  in  der  That  auf  Augenblicke  die  Gegenwart, 
da  hörte  sie  das  Rauschen  des  Stoffes,  an  dem  ihre  Tochter 
emsig  arbeitete,  sie  horchte  auf,  schloss  den  Deckel  und  weinte. 
Als  später  einmal  die  Miete  zu  bezahlen  war,  und  ein  Brief, 
den  die  Tochter  unter  Thränen  geschrieben  hatte,  ohne  Ant- 
wort blieb,  da  ging  das  Instrument  zum  Pfandleiher,  wurde 
später  wieder  eingelöst  und  endlich  von  Mutter  und  Tochter 
im  vollsten  Bewusstsein,  was  dies  zu  bedeuten  habe,  verkauft. 
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Die  bitterste  Not  zwang  sie  hierzu !  Ach,  wenn  doch  die,  welche 
mit  Glücksgütern  gesegnet  sind  und  milde  Stiftungen  bedenken, 
wenn  sie  sich  doch  auch  derer  erinnern  wollen,  die  das  Un- 
glück der  Blindheit  und  der  Armut  so  überaus  schwer  tragen, 
weil  es  ihnen  so  überaus  viel  vorenthält;  und  weiter,  wenn 
doch  jeder  soviel  er  vermag,  die  Vermehrung  ihrer  Zahl  ver- 
hindern möchte.  Vor  nicht  zu  langer  Zeit  bot  mir  ein  Blinder 
ein  von  ihm  verfasstes,  gedrucktes  Trauerspiel  zum  Kaufe  an ; 
er  war  als  Gymnasiast  erblindet,  kurz  vor  dem  Maturitäts- 
examen  ;  wohlmeinende  Männer  hatten  Geld  zusammengebracht, 
so  dass  er  später  noch  studiereu  und  auch  den  Doktortitel 
sich  erwerben  konnte.  Er  gab  alsdann  Privatunterricht,  ver- 
heiratete sich  und  lebte  in  nicht  guten  Verhältnissen,  als  ich 
ihn  kennen  lernte  und  mit  ihm  über  die  Berufswahl  der  Blin- 
den sprach  ;  am  Schlüsse  bemerkte  er :  glauben  Sie  den  Worten 
Schillers  in  der  für  diesen  Fall  veränderten  Bedeutung:  „Weh' 
denen,  die  den  ewig  Blinden  des  Lichtes  Himmelsfackel  leihn." 
Jedenfalls  keine  höhere  Ausbildung  für  die,  welche  arm  sind, 
bei  denen  das  Bedürfnis  nach  jener  Bildung  erst  geweckt  wer- 
den muss  und  deren  Zukunft  nicht  zugleich  als  sicher  gestellt 
erscheint. 

Überdies  gibt  es  noch  eine  Blindenkategorie,  deren  Glie- 
der nicht  nur  ein  umnachtetes  Auge,  sondern  zugleich  einen 
getrübten  Geist  haben,  die  blind  und  zugleich  blödsinnig  sind ; 
ich  schätze  ihre  Zahl  in  Deutschland  und  Österreich  auf  min- 
destens 500 ;  ferner  eine  Klasse,  die  körperlich  so  beschaffen 
sind,  dass  sie  trotz  einer  guten  Ausbildung,  trotz  des  besten 
Willens  und  trotz  aller  Fürsorge  sich  im  Leben  doch  nicht  be- 
haupten können,  und  endlich  solche,  die  alt  und  schwach  wur- 
den und  zu  arbeiten  nicht  mehr  vermögen.  Allen  diesen  sollte 
man  jene  Asyle  öffnen,  in  denen  sich  Blinde  befinden,  die  bei 
gehöriger  Ausbildung  und  einiger  Unterstützung  recht  wohl  im 
Stande  wären  unter  Verwertung  ihrer  erworbeneu  technischen 
Fertigkeiten  in  der  Gesellschaft  zu  subsistieren,  und  neue  Asyle 
sollte  man  jenen  beifügen,  wenn  man  diese  ganze  Frage  nicht 
vielleicht  dadurch  leichter  lösen  kann,  dass  man  zuverlässigen 
Familien  die  Unglücklichen  übergibt. 

Ein  beinahe  unübersehbares  Feld  der  Arbeit  ist  es,  das 
ich  Ihnen  vorführen  durfte;  der  Kampf  auf  ihm  gegen  das 
Übel  ist  ein  segensreicher,  um  aber  zum  denkbar  vollsten  Siege 
zu  gelangen,  müssen  alle  Kräfte  sich  einigen,  und  im  richtigen 
Verständnisse  ihrer  Aufgaben  auch  am  richtigen  Platze  mit 
ihrer  Thätigkeit  einsetzen;  der  Staat  allein  kann  die  Aufgabe 
nicht  im  entferntesten  lösen,  und  es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass 
die  Privatgesellschaften,  die  für  die  Blinden  thätig  sind,  ihre 
segensbringeude  Arbeit  nicht  einstellen,  sondern  sie  rüstig  wei- 
ter entwickeln,   sie  jedoch   den  veränderten  Verhältnissen  au- 
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passen.  Man  ist  leider  hier  und  dort  zu  der  ganz  irrtümlichen 
Annahme  gelangt,  dass  diese  Gesellschaften  zwar  in  der  Ge- 
schichte des  Blindenwesens  sich  unvergänglichen  Ruhm  erworben 
hätten,  dass  ihre  Aufgabe  aber  als  erfüllt  augesehen  werden 
wüsse,  wenn  der  Staat  an  ihre  Stelle  zu  treten  bereit  sei,  und 
deshalb  haben  sich  auch  einige  bei  Eintritt  der  neuen  Organi- 
sation ganz  aufgelöst  oder  ihren  Zweck  verändert.  Das  kann 
nicht  genug  beklagt  werden;  die  Blinden  brauchen  den  Staat 
bezw.  seine  Mittel,  sie  dürfen  aber  diese  Wohlthätigkeitsgesell- 
schaften  mit  ihren  Mitteln  nicht  verlieren.  Das  erste  grosse 
Verdienst  der  Privatvereine  zur  Erziehung  und  Ausbildung  Blin- 
der ist  das,  dass  sie  das  Blindenwesen  in  reinster  Menschen- 
liebe aus  den  ersten  Anfängen  auf  eine  solche  Stufe  gebracht 
haben,  dass  der  Staat  es  in  die  Hände  nehmen  konnte  und 
musste,  das  zweite  ebenso  herrliche  wird  darin  bestehen,  dem 
Staate  die  Erziehung  zu  überlassen  und  sich  derer  anzunehmen, 
an  denen  jener  seine  Aufgabe  erfüllt  hat:  die  aus  den  An- 
stalten getreten  und  nun  hilflos  sind.  Die  Fürsorge  für  die  Ent- 
lassenen ist  es,  die  ihnen  gegenwärtig  zufällt;  das  edle  Werk, 
die  Früchte   der  in  der  Anstalt  gestreuten  Saaten  zu  sichern. 

So  möge  denn  von  uns  in  treuer  Hingabe  an  unseren 
Beruf  fortgearbeitet  werden;  sorgsam,  liebevoll,  unermüdlich 
dem  einzelnen  gegenüber,  ohne  dass  wir  dabei  vergessen  die 
Tausende,  die  noch  auf  uns  warten  und  nicht  vergeblich  war- 
ten dürfen!  (Grosser,  anhaltender  Beifall!) 

Präsident  Schild :  Ich  bringe  ebenfalls  Herrn  Direktor 
Büttner  den  verbindlichsten  Dank  dar  für  seinen  anziehenden 
lichtvollen  Vortrag.  Er  hat  uns  eine  Anzahl  neuer  Gesichts- 
punkte eröffnet,  die  jedenfalls  der  Beachtung  bedürfen  und  ver- 
wirklicht werden  können ;  er  hat  uns  auch  interessiert  durch 
das,  was  er  über  die  bisherigen  Leistungen  der  Blindenanstal- 
ten sagte.  Ich  frage  ob  Diskussion  über  den  Vortrag  gewünscht 
wird?  — 

Direktor  Schäfer:  Nein!  keine  Diskussion!  (Beistimmung.) 

Direktor  Lavanchy-Clarke:  Ich  wollte  nur  sagen,  es 
scheint  mir  nicht  genug,  dass  dieser  Vortrag  in  dem  Kongress- 
Bericht  gedruckt  werden  soll;  ich  möchte,  dass  Sie  ihn  in  Ihren 
eigenen  Sprachen  drucken  lassen  und  verbreiten  möchten,  ich 
meinerseits  werde  ihn  in  das  Französische  übersetzen  und  ihn 
soviel  als  möglich  bekannt  machen.  (Bravo!) 

Präsident  Inspektor  Schild :  Ich  gebe  nun  Herrn  Haupt- 
lehrer Oppel  das  Wort  zu  seinem  Vortrag. 

Hauptlehrer  Oppel: 
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Die  Naturgeschichte  in  Blindenanstalten. 

Glücklicli  ein  blindes  Kind,  das  sobald  objektiver  Inhalt 
in  seine  Seele  gelangen  kann,  vieles  betasten,  vieles  hören, 
mancherlei  schmecken  und  riechen  kann ;  glücklich,  wenn  Spiele 
und  Spielsachen,  Liedlein  und  Sprüchlein  seinen  Geist  bilden 
und  sein  Herz  erfreuen,  kurz,  glücklich,  wenn  es  in  der  Um- 
gebung vernünftiger,  liebreicher  Personen  die  erste  Lebenszeit 
verbringen  kann,  in  einer  Umgebung,  welche  auf  die  Kräftigung 
des  Leibes  und  die  Bildung  des  Geistes  gleichmässig  Bedacht 
nimmt. 

Eine  solche  Erziehung  würde  eine  Grundlage  schaffen,  auf 
welche  der  spätere  Unterricht  mit  Erfolg  gebaut  und  die  Er- 
reichung des  höchsten  Zieles,  auch  den  Bhnden  zum  nützlichen 
Glied  der  Gesellschaft  zu  erheben,  sicher  erstrebt  werden  könnte. 
Doch  wie  wenige,  wie  verschwindend  wenige  blinde  Kinder 
geniessen  das  Glück  einer  solchen  Erziehung !  Erfahrungsgemäss 
sucht  die  Blindheit  ihre  Opfer  ungleich  öfter  in  Hütten  als  in 
Palästen,  und  da  die  Armut,  wohl  das  grösste  soziale  Übel,  in 
den  ersteren  fortwährend  an  ihre  Gegenwart  mahnt,  so  gebricht 
es  dort  in  der  Pegel  schon  an  den  Vorbedingungen,  welche 
eine  gute  Erziehung  erheischt.  Ist  der  Verlust  des  Gesichtes  an 
sich  schon  höchst  beklagenswert,  so  wird  er  es  mehr,  wenn  die 
Armut  ihn  begleitet,  und  am  meisten,  wenn  zur  Armut  noch 
der  Mangel  an  Bildung  der  Eltern  sich  gesellt.  Da  muss  die 
Anstalt  erst  mühevoll  die  Bausteine  herbeischaffen,  welche  lei- 
der das  Elternhaus  nicht  beachtete,  geschweige  denn  sammelte, 
und  dadurch  dem  Kinde  zu  jener  Summe  elementarer  Kennt- 
nisse und  Fertigkeiten  verhelfen,  welche  der  folgende  Unter- 
richt nicht  entbehren  kann.  Gelingt  diese  Arbeit,  so  hat  das 
blinde  Kind  nur  den  gelinderen  Nachteil  zu  tragen,  nämlich 
eine  verspätete  körperhche  und  geistige  Entwickelung;  miss- 
lingt  sie  aber,  so  ist  ein  beständiges  Zurückbleiben  in  der 
Gesamtentwickelung  die  letzte  traurige  Konsequenz  des  vom 
Eltern-  oder  Pflegehause  entweder  aus  Armut  oder  Rohheit,  oder 
durch  Verzärtelung  oder  übertriebene  Ängstlichkeit,  namentlich 
bei  Kindern  aus  besseren  Ständen,  herbeigeführten  Versäumnisses. 

Welch'  grossen  Reichtum  mühelos  erworbener  Vorstel- 
lungen und  Fertigkeiten  bringt  das  sehende  Kind  zu  seiner 
ersten  Bildungsstätte,  welch  farbenreiches  Bild  der  Schöpfung, 
füllt  seine  Phantasie  und  macht  sie  lebhaft,  wie  kennt  es  seine 
Heimat,  und  wie  ist  es  anmutig  in  der  Bewegung  und  traut 
in  der  Sprache  und  warm  im  Herzen  im  Vergleiche  zu  dem 
lichtlosen  Kinde,  das  an  Vorstellungen  arm,  in  der  Bewegung 
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schwerfällig,  im  Gebrauche  der  Sprache  unbehilflich  ist  und  des- 
halb im  ersten  Momente  kalt,  ja  gefühllos  erscheint,  daher  eher 
abstösst  als  anzieht.  Die  Natur  in  ihren  Dimensionen,  in  ihren 
reizenden  Formen  und  wunderbaren  Verhältnissen  verklärt  ihm, 
verklärt  dem  Blinden  überhaupt  kein  Lichtstrahl,  kein  Farben- 
schmelz; ist  er  doch  schon  auf  der  heimatlichen  Scholle  ein 
Fremdhng.  Der  tastende  Finger  vermittelt  ihm  bloss  eine  farb- 
lose Welt  von  Linien,  Winkeln  und  Flächen,  Eindrücke  durch- 
weg ungeeignet,  den  dichten  Schleier,  welchen  die  Blindheit 
über  die  Natur  unerbittlich  breitet,  so  zu  lichten,  wie  es  das 
Augenhcht  vermag.  Daher  kann  es  die  Natur  nur  mangelhaft 
erschliessen,  und  seine,  ob  zwar  rege  Phantasie,  ist  durch  die 
eintönigen  Eindrücke  von  der  räumlichen  Welt  wie  gelähmt. 
Unbefriedigt  von  diesen  Eindrücken  verlässt  es  den  realen  Bo- 
den und  neigt  sich  den  idealen  Gütern  zu,  um  Befriedigung 
zu  erlangen,  um  mit  dem  Sehenden  wetteifern  zu  können.  Schliessen 
wir  nicht  unbewusst  die  Augen,  wenn  wir  in  tiefes  Denken  ver- 
sunken oder  den  Tönen  der  Musik  aufmerksam  lauschen?  Ja, 
das  Altertum  nennt  Männer,  welche  ein  tieferes  Denken  durch 
Blendung  (?)  herbeizuführen  vermeinten. 

Ich  erinnere  hier  an  die  Aussprüche  Seneca's:  „Oculos 
perdidi:  et  nox  habet  suas  voluptates''  und  Lavater's:  ;,  .  .  . 
die  einwärts  gekehrte  Sehkraft  strengt  das  innere  Leben  immer 
stärker  und  stärker  an'^  Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  die 
abstrakten  Wissenschaften  der  Geistesrichtung  des  Blinden  näher 
liegen,  als  jene,  welche  in  der  Erkenntnis  konkreter  Dinge  wur- 
zeln. Daher  findet  man  unter  den  Blinden  wohl  Gelehrte  in 
diesem  oder  jenem  Fache  der  abstrakten  Wissenschaften ;  doch 
einen  Naturhistoriker  sucht  man  vergebens. 

Nachdem  ich  nun  zu  den  Anlagen  des  Blinden  in  Bezug 
auf  die  Lehrgegenstände  gekommen,  gehe  ich  zum  speziellen 
Teil  dieser  Abhandlung  über,  betreffend  den  Unterricht  der 
Blinden  in  der  Naturgeschichte,  und  stelle  folgende  Prinzipien, 
welche  sich  auf  Auswahl  und  Verteilung  des  Lehrstoffes  und 
die  Methode  beziehen,  zusammen. 

1.  In  der  Unterklasse  ist  der  naturgeschichtliche  Unter- 
richt durch  das  Allerlei  vertreten;  der  eigentliche  Unterricht 
in  dieser  Disziplin  beginnt  mit  dem  3.  oder  4.  Schuljahre. 

Zum  Ausgangsi)unkte  wähle  der  Lehrer  die  Naturkörper 
aus  der  Umgebung  des  Kindes,  also  die  einheimischen,  und 
schliesse  die  Behandlung  fremder  Tiere,  Pflanzen  und  Minera- 
lien daran,  also  vom  Nahen  zum  Entfernten.  Namentlich  richte 
er  sein  Augenmerk  auf  solche  Naturkörper,  „welche  auf  das 
Wohl  und  Wehe  der  Menschen  einen  bedeutenden  Einfluss  aus- 
üben." (Anmerkung  Lüben.) 

2.  Der  Lehrstoff  ist  nach  konzentrischen  Kreisen  mit  Rück- 
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sieht  auf  das  System  *)  und  die  Jahreszeiten  zu  verteilen.  Nicht 
jeder  Zögling  absolviert  sämtliche  Klassen;  es  soll  ihm  aber 
doch  auch  ein  Ganzes  geboten  werden:  darum  ist  die  Vertei- 
lung nach  konzentrischen  Kreisen  notwendig.  Die  Verteilung 
muss  aber  auch  mit  Rücksicht  auf  das  System  und  innerhalb 
desselben  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Jahreszeiten  geschehen. 
Das  System  bringt  erst  Ordnung  in  den  Lehrstoff  und  Klarheit 
in  den  Geist  des  Schülers.  Setzte  man  es  bei  Seite,  so  würde 
der  Schüler  einen  wichtigen  geistigen  Stützpunkt  verlieren,  und 
bei  der  Vorliebe  der  Blinden  zu  klassifizieren,  wäre  wohl  die 
Entwickelung  eines  Systems  von  den  Schülern  selbst  keine  aus- 
serordentliche Erscheinung.  Doch  muss  die  Gliederung  des  natur- 
geschichtlichen Unterrichtsstoffes  so  beschaffen  sein,  dass  der 
Schüler  die  Anordnung  aus  den  bereits  erworbenen  Kenntnissen 
mit  Beihilfe  des  Lehrers  unschwer  ableiten  könne.  Zuviel  klassi- 
fizieren aber  wäre  ebenso  vom  Übel,  wie  zu  wenig ;  denn  das 
Zuviel  ist  der  Feind  des  Guten.  Immer  schreite  der  Lehrer 
von  der  Betrachtung  des  Individuums  zum  System  nicht  umge- 
kehrt (systematischer  Lehrgang).  Sobald  aber  mehrere  gleich- 
artige Individuen  betrachtet  worden  sind,  lässt  man  die  gleich- 
artigen Merkmale  aufsuchen  und  so  den  Gattungsbegriff  fest- 
stellen. (Kehr.) 

In  der  Zoologie  stehen  der  Anwendung  des  wissenschaft- 
lichen Systems  keine  besondere  Hemmnisse  entgegen ;  anders  in 
der  Botanik. 

Die  wissenschaftlichen  Systeme  in  der  Botanik  scheiden 
sich  bekanntlich  in  künstliche  und  in  natürliche.  Unter  den  künst- 
lichen hat  das  Linue'sche  wohl  den  grössten  Ruf.  Die  Eintei- 
lungsprinzipien bei  demselben  sind  grösstenteils  von  den  wesent- 
lichen Organen  der  Blüte  hergeleitet.  Nun  ist  aber  eine  genaue 
Auffassung  der  Blüte  in  ihren  einzelnen  oft  mikroskopischen 
Teilen  nur  durch  das  fein  organisierte  Auge,  dem  noch  das 
Mikroskop  als  Gehilfe  zur  Seite  steht,  möglich,  niemals  aber  durch 
den  Tastsinn,  der  noch  dazu  jeder  künstlichen  Unterstützung 
entbehrt.  Das  Linnö'sche  System  gehört  daher  in  keine  Blinden- 
anstalt. 

Ein  natürliches  System  berücksichtigt  die  naturhistorische 
Ähnlichkeit  der  Pflanzen  und  den  Wert,  der  den  einzelnen  Or- 
ganen und  ihren  Eigenschaften  in  Bezug  auf  die  Einteilung  bei- 
zulegen ist.  Doch  der  zarte  Bau,  dessen  Erforschung  B.  de 
Jussieu,  de  Candolle,  Lindley,  Unger,  Endlicher,  Bischoff  u.  a. 
zum  Aufbau  ihrer  Systeme  führte,  bleibt  für  den  Blinden  fast 
ganz  ein  unlösbares  Rätsel.  Kann  der  Blinde  daher  wohl  ein 
natürliches  System  fassen,  kann  er  es  begreifen  ?  Nein !  Für  ihn 

*)  In  Bezug  auf  die  Botanik  ist  hier  das  Wort  „System"  nicht  im 
wissenschaftlichen  Sinne  gebraucht,  sondern  mit  Übersicht  (oder  Grup- 
pierung), etwa  wie  die  später  folgende,  gleichbedeutend. 
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muss  die  Anordnung  der  Gewächse  von  einem  anderen  Gesichts- 
punkte aus  geschehen,  von  einem  Teile  der  Pflanze,  der  ihm  un- 
ter allen  Teilen  derselben  am  meisten  zugänglich  ist  und  ihm 
gestattet,  mit  Hilfe  des  Lehrers  eine  Einteilung  zu  trefl"en,  die 
er  begreift,  und  die  ihm  eine  für  seine  Bedürfnisse  hinreichende 
Übersicht  über  das  Reich  der  Pflanzen  vermittelt.  Das  ist  der 
nach  aufwärts  wachsende  Teil  der  Pflanzeuachse ;  er  bildet  die 
Hauptachse  der  Pflanze  (den  Stamm,  den  Stengel).  Sind  die  Ach- 
sen durchweg  holzig,  so  kann  die  Pflanze  entweder  ein  Baum 
oder  ein  Strauch  sein.  Sie  ist  ein  Baum,  wenn  die  Hauptachse 
bis  auf  eine  gewisse  Höhe  einfach,  aber  ein  Strauch,  wenn  die- 
selbe vom  Grunde  aus  verästelt  ist;  hat  die  Pflanze  hingegen 
durchaus  krautartige,  oberirdische  Achsen,  zählt  sie  zu  den 
Kräutern.  Bäume,  Sträucher,  Kräuter,  Farne  und  Moose  zeigen 
deutliche  Achsen  und  Blätter,  sie  sind  Achsen-  oder  Stengel- 
pflanzen. Bei  den  Flechten,  Algen  oder  Pilzen  fehlt  die  Diffe- 
renzierung in  Achse  und  Blatt;  sie  sind  achsen-  oder  stengel- 
lose Pflanzen.    So   zerfällt  das  Pflanzenreich  in  zwei  Gruppen: 

Erste  Gruppe:  Achsen-  oder  Stengelpflanzen. 

Zweite  Gruppe:  achsen-  oder  stengellose  Pflanzen. 

Die  weitere  Einteilung  musste  nach  anderen  Prinzipien 
vorgenommen  werden,  wie  dies  folgende  Übersicht  darthut: 

Erste  Gruppe:  Achsen-  oder  Stengelpflanzen.  I.  Pflanzen 
mit  durchaus  holzigen  Achsen:  A.  Pflanzen  mit  einer  bis  zu 
einer  gewissen  Höhe  einfachen  Hauptachse:  a)  Laubbäume. 
1.  einheimische  (Obst-,  Wald-  und  Zierbäume) ;  2.  fremde  ;  b)  Na- 
delbäume. 1.  einheimische,  2.  fremde.  B.  Pflanzen  mit  einer 
vom  Grunde  aus  verästelten  Hauptachse:  Sträucher:  1.  einhei- 
mische, 2.  fremde.  H.  Pflanzen  mit  durchwegs  krautartigen 
oberirdischen  Achsen:  a)  blühende:  1.  Nahrungspflanzen ;  ein- 
heimische, fremde.  2.  Futterpflanzen.  3.  Gewerbliche  Nutzpflan- 
zen; einheimische,  fremde.  4.  Gewürz-,  Arznei-  und  Giftpflan- 
zen; einheimische,  fremde.  5.  Blumen:  a)  wildwachsende; 
Blumen  auf  Feldern  und  Wiesen,  in  Wäldern,  am  und  im 
Wasser,  b)  kultivierte.  —  b)  blütenlose :  1.  Farne  und  2.  Moose. 

Zweite  Gruppe :  achsen  oder  stengellose  Pflanzen :  L  Flech- 
ten. H.  Algen.  IIL  Pilze.  1.  geniessbare,  2.  giftige  und  3.  an- 
derweitig merkwürdige. 

In  der  Mineralogie  genügt  folgende  Einteilung:  A.  At- 
mosphärilien. B.  Eigentliche  Mineralien :  1.  Salze.  2.  Erden  und 
Steine;  bei  letzteren  edle  und  unedle.  3.  Metalle;  edle  und  un- 
edle. 4.  Brenze.  5.  Einige  zusammengesetzte  Mineralien. 

3.  Sowohl  für  die  Vorbereitung  des  Lehrers,  als  auch  für 
das  Lernen  und  Wiederholen  des  Schülers  ist  ferner  noch  eine 
Stoff"ordnung  bei  der  Beschreibung  der  Naturkörper  notwendig ; 
sie  soll  „Stecken  und  Stab  für  Lehrer  und  Schüler  sein"  (Po- 
lack)  und  ist  mit  ein  Mittel,  den  mündlichen  und  schriftlichen 


—     202     — 

Ausdruck  zu  fördern ;  denn  aller  Unterricht  muss  zugleich  auch 
Sprachunterricht  sein.  Wird  in  der  Naturgeschichtsstunde  ein 
neuer  Naturkörper  z.  B.  ein  Tier  vorgenommen,  so  gebe  ich  in 
der  Regel  zuerst  den  Namen  desselben;  hierauf  werden  die 
Körperteile  betastet  und  beschrieben;  dann  versuche  ich  auf 
die  Art,  den  Aufenthaltsort  und  die  Wohnung,  auf  die  Nahrung 
und  zuletzt  auf  den  Nutzen  oder  Schaden  zu  schliessen.  Dem 
folgt  die  Besprechung  des  Charakters.  Die  Disposition  stellt  sich 
daher:  1.  Name.  2.  Körperbeschreibung.  3.  Art.  4.  Aufenthalt 
und  Wohnung.  5.  Nahrung.  6.  Nutzen  oder  Schaden.  7.  Eigen- 
tümlichkeiten. 

Disposition  bei  Beschreibung  einer  Pflanze:  1.  Name.  2. 
Teile.  3.  Art.  4.  Standort.  5.  Nutzen  oder  Schaden.  6.  Eigen- 
tümlichkeiten. 

Disposition  bei  Beschreibung  eines  Minerals :  1.  Name.  2. 
Wie  ist  das  Mineral?*)  3.  Art.  4.  Fundort.  5.  Nutzen  oder 
Schaden.  6.  Eigentümlichkeiten.  (Anmerkung:  Ähnliche  Dispo- 
sitionen enthält:  „Polacks  Naturgeschichte  ,  Wittenberg,  und 
der  Wegweiser  in  der  Abhandlung  über  Naturgeschichte  von 
Dr.  Brüllow.^') 

4.  Das  Fundament  des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes 
muss  die  Anschauung  sein.  Ohne  sie  ist  alles  Schall,  nichts  als 
Schall,  und  die  Zeit,  welche  ein  so  verwerflicher  Memorierma- 
terialismus absorbiert,  wäre  ein  Raub  an  der  kostbaren  Bil- 
dungsdauer des  Schülers.  Als  Lehrmittel  stehen  in  erster  Linie 
die  Dinge  selbst. 

a)  Zoologie.  Zu  diesem  Ende  soll  das  Blindenhaus  ver- 
schiedene Tiere  hegen,  an  deren  Wartung  sich  die  Zöglinge  ge- 
wiss gerne  beteiligen.  Die  lebhaften  und  hörbaren  Bewegungen 
der  Tiere  gewähren  dem  Blinden  viel  Lust  und  Reiz ;  die  Stimme 
seiner  Schützlinge  aber  prägt  er  leicht  und  unverlierbar  seinem 
treuen  Gedächtnisse  ein. 

Die  Anstalt  kann  jedoch  einerseits  keine  grosse  Anzal 
Tiere  halten,  andererseits  empfiehlt  sich  nicht  jedes  Tier  zur 
Betastung,  überhaupt  als  Lehrmittel.  Es  schliessen  sich  von 
selbst  aus  solche  Tiere,  welche  wegen  ihrer  Grösse,  Zartheit  oder 
Gefährlichkeit  die  unmittelbare  Auffassung  erschweren  oder  to- 
tal unmöglich  machen ;  überdies  erstehen  auch  in  der  Höhe  des 
Anschaffungspreises  und  der  Erhaltungskosten  und  in  der  Un- 
terbringung der  Spezies  Faktoren,  die  nicht  übergangen  werden 
können.  Da  müssen  ausgestopfte  Tiere  Stellvertreter  der  leben- 
den werden,  und  auch  da  müssen  viele  Ausnahmen  gemacht 
werden  und  Modelle  die  Lücken  ausfüllen.  Wo  aber  Modelle 
auch  unmöglich  sind,  da  lehnt  sich  der  Unterricht  an  Ähnliches, 
schon  Wahrgenommenes;  Vergieichung  des  aufzufassenden  Ob- 


*)  Diese  Frage  bezieht  sich  auf  die  pag.  206  angeführten  7  Punkte. 
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jektes  mit  einem  ähnlichen  (schon  wahrgenommenen  Gegen- 
stande) und  Beschreibung  des  ersteren,  verbunden  mit  der 
Phantasie  des  Blinden  schafft  dan)i  Bilder,  welche  bei  ihm  die 
Stelle  primärer  Begriffe  vertreten  müssen.  Bei  diesem  Vorgange 
geht  man  vom  Besonderen  zum  Besonderen,  behält  den  Inhalt 
eines  (früheren)  Begriffes  zum  Teile  bei,  ersetzt  die  ausge- 
schiedenen Merkmale  zum  Teil  durch  neue  Bestimmungen  und 
lässt  die  Phantasie  des  Blinden  hiebei  walten  und  gestalten. 
Die  Bildung  eines  solchen  Begriffes  geschieht  also  durch  Ver- 
wendung bereits  erworbener  Begriffe  und  durch  die  Mithilfe 
der  Phantasie;  den  aus  diesem  Prozesse  resultierenden  Begriff 
nennt  man  Determinationsbegriff  oder  gemachten  (sekundären) 
Begriff".  Auch  der  Vollsinnige  bildet  Determinationsbegriffe; 
wenn  er  durch  Abstraktion  (Kombination)  die  Herstellung  des 
neuen  Begriffes  nicht  vollziehen  kann.  Weder  der  Sehende  noch 
der  Blinde  kann  solche  sekundäre  Bildungen  entbehren;  für 
den  letzteren  haben  dieselben  sogar  eine  weit  höhere  Bedeutung 
als  für  den  ersteren :  denn  alles,  zu  dessen  Wahrnehmung  das 
Auge  nur  allein  befähigt  ist  oder  der  Tastsinn  nicht  zureicht, 
muss  er  vermittelst  der  Determinationsbegriffe  vorstellen. 

Die  Fülle  von  Begriffen  dieser  Art  ist  also  einerseits  eine 
Folge  der  Blindheit,  anderseits  eine  Folge  der  Unzulänglich- 
keit des  Tastsinns.  Wenn  auch  Determinationsbegriffe  meist 
nur  Einbildungsvorstellungen  schaffen,  so  können  sie  bei  Blin- 
den leider  durch  nichts  Besseres  ersetzt  werden.  Der  Blinde 
muss  sich  mit  ihnen  begnügen. 

Bei  der  Betastung  mancher  Tiere  überwinden  die  Schüler 
die  ihnen  oft  anhaftende  Scheu  oder  Furcht  in  der  Regel  leicht 
durch  den  Unterricht;  vermag  jedoch  dieser  nicht  den  Ekel 
oder  den  Abscheu  zu  bannen,  so  müssen  präparierte  Objekte, 
Modelle,  und  bei  deren  Abgang  oder  Unmöglichkeit,  Ver- 
gleichungeu  und  Beschreibungen  und  die  Phantasie  über  die 
Klippe  helfen,  was  sich  auch  überall  dort  empfiehlt,  wo  das 
lebende  Objekt  an  sich  gefährlich  ist  oder  bei  der  Berührung 
meist  verwundet,  ein  Modell  aber  nicht  angeschafft  werden  kann. 

Viel  Interesse  bringen  die  Schüler  den  Schaltieren  (Kon- 
chylien)  entgegen ;  doch  bezieht  sich  dieses  Interesse  weit  mehr 
auf  die  Schale  als  auf  das  Tier.  Noch  muss  ich  auf  die  Be- 
obachtung der  Entwicklung  mancher  Tiere,  nämlich  mancher 
Insekten  aufmerksam  machen.  Jedem  Blindenlehrer  sind  die 
Grenzpfähle  solcher  Beobachtungen  bekannt. 

In  Bezug  auf  die  Herstellung  und  den  Gebrauch  ausge- 
stopfter Tiere  ist  zu  merken,  dass  die  Bälge  nur  im  Innern 
mit  Arsenik  präpariert,  nicht  auch  aussen  mit  dem  Pulver  des- 
selben bestreut  werden*);  sogar  da  fordert  eine  Fachautorität 

*)  Noch  gefäbrliclier,  tlalicr  auszuschliessen,  ist  die  Anwendung  einer 
Verbindung  des  Quecksilbers  mit  einer  doppelten  Menge  Chlor. 
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(in  der  Chemie)  bei  den  Blinden  Vorsicht,  Darum  herrsche 
das  Gebot:  Beschädigte  Hände  dürfen  mit  Arsenik  bestreute 
oder  mit  dem  genannten  Sublimate  präparierte  Bälge  nie  be- 
tasten; gesunde  müssen  nach  geschehener  Betastung  stets  ge- 
waschen werden. 

Tiermodelle  bilden  nur  dann  ein  zu  billigendes  Lehr- 
mittel, wenn  dieselben  nach  dem  Grössenverhältnisse  unter  ein- 
ander gearbeitet  und  mit  der  natürlichen  oder  einer  der  Natur 
nahekommenden  Decke  überzogen  sind;  Merkmale,  wie  Hufe, 
Zehen  etc.  müssen  gut  ausgeprägt  sein.  Dass  auch  der  mensch- 
liche Körper  und  dessen  Pflege  in  der  Blindenschule  eingehend 
besprochen  werden  müssen,  ist  ganz  unzweifelhaft.  Modelle  der 
wichtigsten  Organe  desselben  unterstützen  in  instruktiver  Weise 
diese  Belehrungen. 

b)  Botanik.  Zum  Unterrichte  in  der  Botanik  ist  der 
Institutsgarten  mit  seinen  Grasplätzen  und  Beeten,  seinen 
Bäumen  und  Sträuchern  unbedingt  notwendig.  Die  Flora  der 
lieben  Heimat  wird  hier  von  dem  blinden  Zöghnge  mitgehegt 
und  mitgepflegt,  von  ihm  das  Samenkorn  mit  in  die  Erde  ge- 
senkt. Oft  naht  er  sich  den  Beeten,  tastet  beobachtend  und 
suchend  umher,  da  auf  einmal  rötet  sich  seine  Wange,  sein 
Herz  schlägt  lauter,  ja  sein  erloschenes  Auge  scheint  zu  er- 
glänzen; denn  das  neue  Pflänzchen  hat  er  gefunden,  seinem 
Saamenkorn  ist  es  entsprossen.  Rasch  eilt  er  zu  seinem  Lehrer 
und  beide  kehren,  die  Freude  teilend,  zum  Pflänzchen,  dem 
jungen,  und  verweilen  dort,  der  Lehrer  liebreich  mitteilend, 
der  Schüler  begierig  horchend.  Fort  und  fort  ist  das  Pflänz- 
chen Gegenstand  aufmerksamer  Betrachtung. 

Auf  diese  Weise  wird  der  Zögling  in  die  Lage  versetzt, 
die  Pflanze  in  ihrer  Entwickelung  zu  beobachten.  Wie  nütz- 
lich, ja  wie  notwendig  ist  ein  solcher  Vorgang,  und  welch  wohl- 
thätigen  Einfluss  auf  das  kindliche  Gemüt  nimmt  ein  solcher 
Unterricht.  Im  Garten  des  Wiener  Institutes  gibt  es  nebst 
vielem  Strauchwerk  auch  eine  grosse  Zahl  von  Bäumen,  nament- 
lich von  gewöhnlichen  Kastanien.  Wenn  da  die  laue  Frühlings- 
luft Busch  und  Baum  durchzieht,  wenn  die  liebe  Sonne  milden 
Schein  über  alle  Fluren  giesst,  wenn  der  Fink  schon  von  dem 
hohen  Baume,  die  Grasmück'  aus  der  nahen  Hecke  grüsst,  da 
drängt  es  auch  den  Blinden  oft  hinaus  in  seine  Welt,  den 
Garten,  zu  atmen  die  würzige  Luft,  zu  vernehmen  den  süssen 
Sang,  zu  feiern  den  Frühling.  Geschäftig  sind  stets  seine  Finger, 
die  Knospen  und  die  Blätter,  besonders  die  grossen  Knospen 
der  Kastanie  zu  betasten.  Immer  mehr  gewinnt  dieser  Baum 
für  ihn  an  Interesse,  wenn  er  merkt,  wie  Blätter  sich  entfalten, 
Blütensträusse  sich  entwickeln  und  Früchte  sich  in  Fülle  bil- 
den, wenn  er  merkt,  wie  Vögel  in  dessen  Krone  Wohnung 
nehmen,  und  wie  der  dicht  belaubte  Baum  im  heissen.  Sommer 
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angenehme  Kühlung  schafft.  Dorren  aber  auch  die  Blätter  von 
den  Stielen  an,  'verstummt  das  Lied  der  frohen  Sänger  und 
zieht  schon  dichter  Nebel  herbstlich  über  Haus  und  Feld,  so 
kehrt  er  dennoch  oft  und  gern  zu  seinem  Liebling;  denn  jetzt 
kommen  die  Kastanien. 

Lustwandelt  dann  die  fröhliche  Kinderschar  plaudernd 
unter  den  Bäumen  oder  lauscht  sie  aufmerksam  dem  lauten 
Ruf  der  geschreckten  Amsel  oder  dem  hohen  Pfiff  der  mun- 
teren Meise :  da  rauschen  dürre  Blätter  nieder,  die  stacheligen 
Hüllen  springen  und  die  glatten  Früchte  _  fallen  auf  die  oft 
ahnungslosen  Köpfe;  und  alles  hastet  dann  umher  und  sucht 
und  —  findet  auch;  und  alles  betrachtet  die  ersehnten  Ka- 
stanien, und  spielt  dann  damit.  Aber  auch  so  mancher  ver- 
traut die  liebe  Frucht  der  kühlen  Erde,  die  sie  gastlich  auf- 
nimmt, vor  dem  Froste  schirmt  und  schützt  und  zu  neuem 
Leben  weckt,  wenn  der  Lenz  kommt. 

Doch  nicht  alle  Gewächse,  welche  zum  Unterrichte  in  der 
Botanik  notwendig  sind,  kann  der  Garten  bieten;  was  dort 
fehlt,  muss  der  Lehrer  herbeischaffen.  Auch  die  Schüler  tragen 
gern  ihr  Scherflein  bei:  Blumen,  Gräser,  Samen  etc.  bringen 
sie  nach  den  Ferien  unaufgefordert  von  Hause  mit.  Dem  Lehrer 
sind  auch  kleine  Gaben  willkommen,  insbesondere  frische  Pflan- 
zen oder  Teile  derselben ;  denn  ein  Herbarium ,  so  grossen 
Nutzen  es  auch  dem  Sehenden  gewährt,  hat  für  den  Blinden 
wenig  Bedeutung.  Nur  eine  kleine  Anzahl  getrockneter  Pflanzen- 
teile können  beim  Unterrichte  Verwendung  finden.  Jene  Pflan- 
zen (oder  Pflanzenteile),  welche  durch  einen  spezifischen  Ge- 
ruch oder  Geschmack  sich  auszeichnen,  wie  Gewürze,  Thee- 
gattungen  etc.,  und  im  Allerlei  bereits  eine  Stätte  gefunden 
haben,  dürfen  natürlich  nur  so  lange  als  Lehrmittel  gebraucht 
werden,  so  lange  der  eigentümliche  Geruch  oder  Geschmack 
leicht  wahrzunehmen  ist;  bei  Abnahme  des  einen  oder  des  an- 
dern sind  sie  durch  neue  zu  ersetzen.  Hartes  und  weiches 
Holz  in  gleichem  Volumen  mit  und  ohne  Rinde  aus  Pflanzen- 
teilen verfertigte  Stoffe,  alles  dieses  muss  das  naturhistorische 
Kabinet,  beziehungsweise  das  Allerlei  enthalten. 

Zur  Versinulichung  des  Keimes  oder  der  Blüte  können 
mit  Nutzen  plastische  (zerlegbare)  Modelle  eintreten ;  ich  sage 
können,  nicht  müssen,  weil  die  Natur  der  geeigneten  Pflanzen 
zur  Erklärung  der  Blüte  oder  des  Keimes  nicht  wenige  bietet, 
und  es  sich  immer  mehr  empfiehlt,  die  Natur  an  der  Natur 
als  an  künstlichen  Nachahmungen  zu  studieren.  Zum  Schlüsse 
erwähne  ich  noch  der  tastbar  hergestellten  Blattformen;  die 
Verwendung  derselben  als  Unterrichtsmittel  soll  eine  be- 
schränkte sein.  (Anmerkung:  Pflanzen-Modelle,  Wien,  Pichler's 
Witwe ;  die  vollständige  Sammlung  kostet  425  fl. ;  einzelne 
Modelle  von  6—14  fl.) 
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c)  Mineralogie.*)  Der  Unterricht  in  der  Mineralogie 
begegnet  auf  seiner  elementaren  Stufe  schon  bei  Sehenden  un- 
gleich grösseren  Schwierigkeiten  als  der  Unterricht  in  der  Bo- 
tanik oder  der  Zoologie;  um  wie  viel  mehr  bei  Blinden!  Er 
setzt  nämlich  schon  Kenntnisse  ans  der  Geometrie,  Physik  und 
Chemie  voraus,  Bedingungen,  welche  alle  Beachtung  finden 
müssen,  weil  bei  deren  Abgang  Oberflächlichkeit  und  Mechanis- 
mus eintreten  würden.  Ein  oberflächlicher  Unterricht  nützt  aber 
nicht,  er  schadet.  Es  ist  daher  aus  der  Mineralogie  nur  das 
zu  wählen,  wozu  die  erforderliche  Unterlage  beim  Schüler  schon 
vorhanden  ist  oder  mit  Hilfe  des  Lehrers  leicht  geschaff"en 
werden  kann,  also  das,  was  keiner  speziellen  Vorbereitung  be- 
darf und  dem  Blinden  erreichbar  und  nützlich  ist. 

Wegen  der  besonderen  Schwierigkeit  des  Gegenstandes 
für  den  Blinden  fasse  ich  im  Nachstehenden  jene  Kennzeichen 
der  Mineralien  zusammen,  welche  demselben  das  Beschreiben, 
das  Erkennen  und  Vergleichen  wenigstens  zum  Teile  ermög- 
lichen; sie  sind:  1.  die  Gestalt;  2.  Verhalten  der  Mineralien 
in  Bezug  a)  auf  das  Anfühlen,  b)  auf  den  Geruch,  c)  auf  den 
Geschmack,  d)  auf  das  Gehör;  3.  die  Härte;  4.  die  Teilbarkeit; 
5.  das  spezifische  Gewicht;  6.  besondere  und  7.  chemische 
Eigenschaften. 

1.  Gestalt.  Wenn  auch  die  Zahl  der  Arten  von  Minera- 
lien sich  kaum  auf  einige  100  beläuft,  im  Verhältnisse  zur 
Menge  der  Pflanzen-  und  Tierarten  also  eine  geringe  ist,  so 
wird  dieses  Zurückbleiben  in  der  Zahl  der  Arten  doch  vielfach 
ausgeglichen  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  zahlreichen  For- 
men, in  welchen  beinahe  jedes  Mineral  vorkommt.  Wieder  ein 
Erschwerungsgrund  für  Blinde !  Denn  da  ein  und  dasselbe  Mi- 
neral bald  in  ungeheuren  Massen,  bald  nur  in  eingesprengten 
mikroskopisch  kleinen  Körnern  auftritt,  bald  die  Form  ver- 
schiedener Natur-  und  Kunstprodukte  bis  zur  Täuschung  nach- 
ahmt, bald  in  regelmässigen,  von  ebenen  Flächen  begrenzten 
Körpern,  den  Krystallen,  erscheint,  aber  selbst  diese  oft  bloss 
eine  Übereinstimmung  zeigen,  die  sich  nur  auf  gewisse  wesent- 
liche Eigenschaften  bezüglich  der  Form  nicht  auch  auf  die 
Grösse  erstreckt,  so  kommt  man  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
Mineralogie  für  den  Blinden  ein  Kapitel  der  Naturgeschichte 
bildet,  welches  ihm  noch  mehr  Schwierigkeiten  als  das  der 
Botanik  bereitet.  Der  Lehrstoff  muss  deshalb  auf  das  not- 
wendigste, auf  das  populärste  eingeschränkt  werden.  Aus  die- 
sem Grunde  darf  es  daher  nicht  befremden,  wenn  in  Blinden- 
anstalten nur  Sammlungen  der  gebräuchlichsten  Mineralien 
zu  treffen  sind. 

Um  den  Schüler  an  die  Auffassung  einer  Krystallform  zu 


*)  Mit  Benutzung  der  Lehrbücher  von  Pokorny,  Fellöcker,  Postel  u.  a. 
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gewöhnen,  muss  ihm  die  Form  in  ihrer  vollen  Regelmässigkeit 
unter  die  Finger  gegeben  werden.  Solche  Krystalle  bietet  aber 
die  Natur  nur  selten,  darum  müssen  Modelle  aushelfen,  an 
denen  er  die  Anschauung  vollziehen  kann.  Aber  nur  nicht  viel 
in  der  Krystallographie,  sondern  wenig,  und  das  gründlich ! 
Non  multa  sed  multum. 

Auch  die  nachahmenden  Formen,  in  welchen  manche  Mi- 
neralien vorkommen,  müssen  beim  Blindenuuterrichte  berück- 
sichtigt werden.  Hat  der  Schüler  nur  einen  Begrilf  von  dem 
nachgeahmten  Körper,  er  findet  die  Ähnlichkeit  zwischen  die- 
sem und  dem  nachahmenden  schon  heraus.  Schon  Backe  macht 
hierauf  aufmerksam:  „Das  Faserichte  oder  Strahlichte  mancher 
Gegenstände,  wodurch  z.  B.  der  Asbest  und  der  Zeolith  so- 
gleich auffällt,  selbst  das  mehrere  oder  wenigere  Divergieren 
der  Fasern,  z.  B.  der  sogenannten  Jahre  des  Holzes,  wird 
schon  bei  der  blossen  Berührung  Eichenholz  von  Tannenholz 
unterscheiden  lehren." 

2.  Verhalten  der  Mineralien:  a)  in  Bezug  auf  das  An- 
fühlen. Es  ist  leicht  erklärlich,  dass  der  feine  Tastsinn  des 
Bünden  an  Mineralien  oft  P'igentümlichkeiten  entdeckt,  welche 
dem  Sehenden  meistens  entgehen.  So  findet  der  Blinde  mit 
Hilfe  desselben  nicht  nur,  dass  manche  Mineralien  abfärben, 
sich  rauh  oder  glatt,  mager  oder  fettig  (seifenartig)  anfühlen, 
sondern  er  findet  auch  Unterschiede  in  Bezug  auf  die  geringere 
oder  grössere  Wärme  der  Mmeralien  heraus.*) 

b  u.  c.  Geruch  und  Geschmack.  Der  Geruch  lehrt  ihn 
einige  Mineralien  schon  im  gewöhidichen  Zustande  erkennen; 
bei  anderen  ist  ein  Erkennen  durch  denselben  erst  möglich, 
wenn  sie  erwärmt,  entzündet  oder  geschlagen  werden.  Die  im 
Wasser  leicht  löslichen  Mineralien  erkennt  er  leicht  durch  den 
Geschmack.  Selbstverständlich  muss  die  Prüfung  durch  den- 
selben mit  Vorsicht  geschehen. 

d.  Die  Gewohnheit  des  Blinden,  auch  den  Schall  zu  prü- 
fen, den  ein  Körper  beim  Klopfen,  Schlagen  oder  Auffallen  her- 
vorbringt, ist  thunlichst  zu  unterstützen.  Sein  feines  Ohr  merkt 
auch  die  kleinsten  Schalldifferenzen;  es  ist  ihm  daher  ein 
Leichtes,  gleich  grosse  Stücke  (etwa  Münzen)  von  Kupfer, 
Silber  oder  Gold  mit  voller  Sicherheit  zu  unterscheiden. 

3.  Die  Härte  eines  Materiales  bestimmt  der  Blinde  (wie 
der  Sehende)  durch  Vergleichung  derselben  mit  der  Härte  an- 
derer Körper,  die  überall  leicht  zur  Hand  sind. 

Ein  Stift  weichen  Holzes  ritzt  Mineralien,  welche  den 
ersten  Härtegrad,  ein  Fingernagel  solche,  welche  den  zweiten, 
ein  Nagel  aus  weichem  Eisen  solche,  welche  den  dritten,  Glas 


*)  Gründet   sich   bekanntlich   auf   den   Grad   der  Wärmeleitungs- 
fähigkeit. 
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solche,  welche  den  vierten,  ein  Taschenmesser  (Stahl)  solche, 
welche  den  fünften,  und  eine  sehr  gute  Stahlspitze  solche,  wel- 
che den  sechsten  Härtegrad  haben.  Mineralien  des  6.  Härte- 
grades geben  am  Stahl  wenige,  jene  des  siebenten  aber  reich- 
liche Funken.  Die  Lichterscheinung  ist  zwar  für  den  Blinden 
(in  den  meisten  Fällen)  belanglos ;  doch  ist  mit  derselben  auch 
die  Verbreitung  eines  eigentümlichen  Geruches  verbunden,  was 
für  ihn  nicht  unwichtig  ist.  Wollte  jemand  auch  auf  die  Be- 
stimmung der  übrigen  Härtegrade  eingehen,  oder  würde  das 
oben  angedeutete  (gewiss  überall  bekannte  und  übliche)  Ver- 
fahren für  nicht  genügend  befunden,  so  müssten  die  10  Mi- 
neralien, welche  die  Härteskala  bilden,  zusammengestellt  werden. 
(Siehe  Postel's  und  Pokorny's  Naturgeschichte.)  Anmerkung: 
Härteskala  von  3  bis  10  fl.  bei  Pichler's  Witwe,  Wien. 

4.  Die  Spaltbarkeit  oder  regelmässige  Teilbarkeit  kann 
leicht  an  Glimmer  oder  Marienglas  gezeigt  werden.  Bruch  und 
Struktur  von  Zusammensetzungsstücken  sind  dem  Blinden  wenig 
zugänglich. 

5.  Spezifisches  Gewicht.  Die  Mineraliensammlung  soll  die 
gewöhnlichsten  Arten  in  ziemlich  gleich  grossen  Stücken  ent- 
halten. Dadurch  wird  dem  Blinden  die  Vergleichung  der  Mine- 
ralien in  Bezug  auf  das  Gewicht  und  die  mit  demselben  im  ge- 
raden Verhältnisse  stehende  Dichte  wesentlich  erleichtert.  Diese 
Art  der  Vergleichung,  sowie  die  Vergleichung  mit  einem  gleich 
grossen  Volumen  Wasser  hat  für  den  Blinden  nicht  mehr  Schwie- 
rigkeiten als  für  den  Sehenden. 

6.  Zu  den  besonderen  Eigenschaften  der  Mineralien  rech- 
net man  die  magnetischen  und  elektrischen  Eigenschaften.  Die 
Wahrnehmung  derselben  ist  für  den  Blinden  nicht  schwer. 

7.  Die  chemischen  Eigenschaften  der  Mineralien  beziehen 
sich  auf -die  innere  Zusammensetzung  und  auf  die  Veränderung, 
welche  durch  chemische  Mittel  hervorgerufen  werden  können. 
Obwohl  nun  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  die  Lehre  von  den  che- 
mischen Eigenschaften  zu  einer  genauen  Kenntnis  eines  Mi- 
nerals conditio  sine  qua  nou  ist,  so  kann  doch  in  keiner  Blin- 
denanstalt auf  eine  selbständige  Untersuchung  derselben  einge- 
gangen werden ;  denn  da  genügt  die  einfache  Bestimmung  eines 
Minerals,  und  hierzu  ist  die  Wissenschaft  der  iuneren  Zusam- 
mensetzung und  jene  der  Veränderungen,  welche  durch  che- 
mische Mittel  hervorgerufen  werden  können,  nicht  durchaus 
notwendig. 

Über  die  Wichtigkeit  der  Naturgeschichte  für  den  Blin- 
den mich  weiter  zu  verbreiten,  halte  ich  für  entbehrlich ;  denn 
das  geistbiidende  Element  dieser  Disziplin  ist  bekannt  und  an- 
erkannt. „Das  empirische,  logische,  ästhetische  und  religiöse 
Interesse  erfordert  den  Betrieb  des  naturgeschichtlichen  Unter- 
richtes in  der  Volksschule  mit  Notwendigkeit.'^  Kehr  hat  hier 
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den  sehenden  Schüler  im  Auge;  doch,  wie  es  Pflicht  ist,  den 
sehenden  in  der  Naturgeschichte  zu  unterrichten,  so  ist  es  eine 
ebenso  unabweisbare  Pflicht,  auch  dem  Blinden  das  Buch  der 
Natur  zu  öfi"nen,  damit  er  auch  darin  lesen  lerne.  Der  Inhalt 
der  Begriffe  aber,  die  der  Blinde  von  der  räumlichen  Welt  er- 
wirbt, wird  immer  ein  spezifisch  anderer  sein,  als  beim  Sehen- 
henden.  Dieser  stellt  die  Körper  vor,  wie  sie  dem  Gesichte, 
jener,  wie  sie  dem  Tastsinne  erscheinen.  (Gesichtsvorstellung, 
Tastvorstellung.) 

Und  wie  beim  Sehenden  und  beim  Blinden  schon  die  Schlüs- 
sel zur  Erwerbung  von  Körpervorstellungen,  nämlich  Gesicht 
und  Getast,  an  sich  verschiedene  Sinne  sind,  so  zeigt  sich  auch 
bei  den  Vorstellungen  selbst  eine  Verschiedenheit,  die  so  weit 
geht,  dass  die  Begriffe  des  Blinden  jenen  des  Sehenden  nicht 
einmal  ähnlich  sind.  Deshalb  baut  sich  im  Geiste  des  Blinden 
eine  ganz  andere  Vorstellung  von  der  räumlichen  Welt  auf, 
als  im  Geiste  des  Sehenden;  und  diese  eigentümliche,  dem  Se- 
henden natürlich  unverständliche  Welt,  —  das  ist  die  Körper- 
welt, das  ist  die  Natur,  wie  sie  der  Blinde  sich  vorstellt.  Und 
je  mehr  er  sich  in  der  Erkenntnis  derselben  hebt,  desto  mehr 
manifestiert  sich  auch  bei  ihm  ihre  allgewaltige  Wirkung  auf 
die  Bildung  des  Geistes  und  die  Veredlung  des  Herzens.  (Beifall.) 

Präsident  Schild:  Ich  habe  dem  Herrn  Referenten  ganz 
besonders  zu  danken,  dass  er  noch  in  letzter  Stunde  sich  ent- 
schlossen hat,  dies  Thema  zu  wählen.  Es  geschah  auf  die  Bitte 
hin,  die  ich  in  meinem  Zirkular  ausgesprochen  hatte.  Gewiss 
ist  es  nicht  leicht  in  einer  grossen  Versammlung  einen  Vortrag 
über  die  Methodik  eines  einzelneu  Unterrichtsgegenstandes  zu 
bringen  und  ich  glaube,  dass  wir  später  vielleicht  noch  dahin 
kommen  werden,  auf  unseren  Kongressen  mit  blinden  Schülern 
zu  zeigen,  wie  wir  die  Sache  behandeln,  also  Probelektionen 
einzurichten.  Es  wird  das  viel  interessanter  werden,  denn  in 
der  Regel  findet  man  nicht  die  Geduld  solche  Auseinanderset- 
zungen, wenn  sie  auch  noch  so  vortrefflich  sind,  anzuhören.  Es 
ist  das  unser  tägliches  Thun  und  Treiben,  wofür  wir  manchmal 
aber  doch  neuer  Gesichtspunkte  bedürfen.  Ich  frage  ob  wir  in 
die  Diskussion  eintreten  wollen? 

Direktor  Heller:  Ich  denke  nur  zwei  Worte  zu  sprechen. 
Das  eben  Gehörte  war  so  ausgezeichnet  und  so  detailliert,  dass 
ich  glaube,  wir  brauchen  nicht  darüber  zu  diskutieren.  (Dis- 
kussion abgelehnt.) 

Präsident  Schild:  Die  Tagesordnung  ist  erledigt.  Vielleicht 
können  wir  aber  noch  einen  Kommissionsbericht  anhören  und 
heute  Nachmittag  von  3  bis  6  statt  von  4  bis  6  hierherkommen. 
Herr  Dr.  Krüger  wird,  da  er  noch  nicht  zurückgekommen  zu 
sein  scheint,  seinen  Vortrag  nicht  halten  können.  (Die  Zeit  für 
die  Nachmittagssitzung  wird  angenommen  und  Herr  Direktor 
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Heller  erbietet  sich,  da  er  vorbereitet  ist,  den  Kommissionsbe- 
richt  über  die  Kommission  III  mitzuteilen.) 

Direktor  Heller: 

Hochgeehrte  Versammlung !  Ich  habe  die  Ehre,  Ihnen  über 
die  Beratungen  der  III.  Kommission  und  deren  Ergebnisse  zu 
referieren.  Die  Gegenstände  der  Kommissions- Verhandlungen 
waren:  1.  Die  Thesen  über  die  Blinden  Vorschule  von  Herrn 
Lehrer  Peters-Düren  (siehe  Anhang,  Beilage  1).  2.  Die  Prinz- 
Alexander-Stiftung,  Blindenvorschule  zu  Beneekom,  von  Herrn 
Direktor  Meyer-Amsterdam  (siehe  Anhang  Beilage  2).  3.  Die 
praktische  Anwendung  der  Fröbel'schen  Methode  in  der  Blinden- 
schule, von  Herrn  Lehrer  Krause-Moritzburg  (siehe  Vortrag 
pag.  58  u.  f.) 

Herr  Lehrer  Peters  begründete  seine  Thesen,  indem  er 
der  Kommission  in  tief  durchdachter  und  wirkungsvoller  Eede 
die  Bedeutung  entwickelte,  welche  eine  nach  pädagogischen 
Grundsätzen  eingerichtete  Blinden- Vorschule  für  die  Entwick- 
lung des  blinden  Kindes  erlangen  könne  und  in  welcher  er 
namentlich  betonte,  dass  es  sich  bei  der  Errichtung  solcher  An- 
stalten nicht  um  ein  Werk  der  Barmherzigkeit,  sondern  um  die 
Erfüllung  einer  Pflicht  handle,  welche  die  Gemeinschaft  nicht 
abweisen  dürfe.  Das  Ergebnis  der  Debatte,  in  welcher  insbe- 
sondere Herr  Kull-Berlin  den  Standpunkt  vertrat,  dass  auch 
das  blinde  Kind  der  Familie  nicht  zu  früh  entzogen  werden 
solle,  und  Herr  Direktor  Metzler  hervorhebt,  dass  es  in  den 
meisten  Fällen  notwendig  sei,  bünde  Kinder  schon  mit  dem  vol- 
lendeten vierten  Lebensjahre  in  die  Blindenvorschule  aufzuneh- 
men, sind  die  Thesen  des  Herrn  Lehrer  Peters  in  folgender 
Fassung:  1.  Das  blinde  Kind  hat  einen  unveräusserlichen  An- 
spruch auf  Erziehung  und  Ausbildung  seiner  körperlichen  Fä- 
higkeiten und  geistigen  Anlagen  zur  Erlangung  seiner  Selbst- 
ständigkeit. 2.  Prinzipiell  soll  die  Erziehung  des  blinden  Kindes 
im  vorschulpflichtigen  Alter  in  der  Familie  und  durch  dieselbe 
geschehen.  Die  Eltern  der  meisten  blinden  Kinder  sind  aber 
nicht  im  stände,  die  Erziehung  derselben  richtig  zu  leiten  und 
die  Entwickelung  in  naturgemässer  Weise  zu  fördern.  Aus  die- 
sem Grunde  sind  3.  die  meisten  Zöglinge  bei  ihrem  Eintritte 
in  die  Anstalt  (im  8.  bis  10.  Lebensjahre)  körperlich  und  gei- 
stig zurückgeblieben,  verkümmert,  kaum  bildungsfähig  und  die 
Unterrichtsanstalten  erreichen  nur  spät  und  unvollkommen  ihren 
Zweck.  4.  Durch  die  Benutzung  der  vorhandenen  Schulanstalten 
(Kleinkinder-  und  Elementarschulen)  kann  zwar  die  Erziehung 
und  Vorbildung  des  blinden  Kindes  gefördert  werden,  aber  diese 
Anstalten  bleiben  —  weil  für  Vollsinnige  berechnet  —  für  die 
spezielle  Blindenbildung  ein  Notbehelf,  der  nicht  zum  Ziele  führt. 
5.  Mit  den  bestehenden  Unterrichtsanstalten  sind  daher  Vor- 
schulen für  Kinder  von  4  bis  9  Jahren  zu  verbinden,  die  zwar 
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an  die  Unterrichtsanstalten  sich  organisch  anzuschliessen  haben, 
im  Übrigen  aber  in  ihren  Einrichtungen  als  spezielle  Familien- 
Erziehungsanstalten  selbständig  bleiben.  (Die  Versammlung  nimmt 
diese  Thesen  unvercändert  an.) 

Zum  zweiten  Gegenstand  der  Kommissious- Verhandlungen 
berichtete  Herr  Direktor  Meyer- Amsterdam  folgendes:  Die  furcht- 
bare Vernachlässigung,  in  welcher  die  blinden  Kinder  noch  bis  vor 
kurzem  in  die  Amsterdamer  Anstalt  eingetreten  waren,  Hess  die 
Begründung  einer  Blindenvorschule  immer  dringender  erscheinen. 
Die  Freimaurer  Hollands  hatten  im  Jahre  1808  die  Hauptanstalt 
in  Amsterdam  begründet,  doch  waren  sie,  nachdem  die  Anstalt 
ihre  Wirksamkeit  mit  Erfolg  begonnen  hatte,  zurückgetreten. 
Die  Amsterdamer  Anstalt  ist  also  keine  Freimaureranstalt;  ihre 
Verwaltung  ist  einem  Kuratorium  anvertraut,  welches  allen  Kon- 
fessionen angehört.  Aber  die  Freimaurer  waren  es  wieder, 
welche  die  Begründung  einer  Blindenvorschule  in  die  Hand 
nahmen.  Es  wurde  eine  Kommission  ernannt,  welche  oft  zu  ver- 
schiedenen Beratungen  zusammentrat;  doch  ergaben  sich  aller- 
lei Bedenken  und  es  schien,  als  sollte  die  beabsichtigte  huma- 
nitäre Schöpfung  verzögert  werden.  Da  kam  ich  —  so  erzählt 
Direktor  Meyer  —  eines  Tages  mit  Freunden  der  Blindenhil- 
dung  in  das  Dorf  Bennekom;  wir  hörten,  dass  ein  Haus  ver- 
steigert werden  sollte.  Wir  besahen  es,  fanden  es  für  die  Zwecke 
einer  Blinden- Vorschule  ganz  geeignet  und  wir  —  erwarben 
dieses  Haus.  Das  war  für  die  Kommission  eine  Überraschung, 
aber  eine  freudige  Überraschung ;  die  Blindenvorschule  war  ge- 
gründet. Der  Bankier  Wertheim  in  Amsterdam  stellte  das  nö- 
tige Kapital  unverzinslich  zur  Verfügung ;  seine  Mutter  stiftete 
zur  Feier  ihres  60.  Geburtstages  einen  Freiplatz  auf  ihren  Na- 
men; die  Herzen  edler  Menschen  wendeten  sich  dieser  Anstalt 
mit  werkthätiger  Liebe  zu.  Die  Vorschule  wurde  unter  den 
Schutz  des  Kronprinzen  gestellt.  Prinz-Alexander-Stiftung  ist 
ihr  Name;  im  November  1880  wurde  sie  eröffnet,  im  Juni  1881 
erwies  sie  sich  bereits  zu  klein.  Mit  Freude  darf  es  ausge- 
sprochen werden :  Das  Institut  der  Blinden-Vorschule  hat  auch 
in  Holland  einen  gedeihlichen  Boden  gefunden. 

(Die  Versammlung  erhebt  sich  auf  Antrag  des  Referenten 
und  votiert  mit  den  lebhaftesten  Beifallsbezeugungen  Direktor 
Meyer  Dank  und  Anerkennung.) 

Direktor  Meyer  hatte  den  Vortrag:  Das  blinde  Kind  in 
der  Volksschule  —  zurückgezogen,  wesshalb  derselbe  nicht  zur 
Verhandlung  kam. 

Direktor  Heller :  Der  3.  Punkt  unserer  Tagesordnung  war 
die  neulich  wegen  Zeitmangels  der  Kommission  überwiesene 
Anhörung  des  2.  Teils  des  Krause'schen  Vortrags.  Die  Kom- 
mission hat  diesen  2.  Teil  nun  gehört,  und  ich  muss  sagen, 
meine  Herren,   dass  ich  es  ungemein  bedauere,   dass  er  nicht 
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hier  im  Plenum  gehört  worden  ist;  er  ist  geradezu  klassisch 
zu  nennen  und  ich  glaube,  dass  selbst  der,  der  mit  der  schärf- 
sten Kritik  an  diesen  2.  Teil  herantreten  würde,  doch  auch 
nicht  ein  Pünktchen  abändern  würde.  Gestatten  sie  mir  nun, 
meine  Herren,  Ihnen  den  Inhalt  desselben  vorzutragen.  (Folgt 
nun  eine  kurze  Inhaltsangabe  des  zweiten  Teils  des  Krause- 
schen Vortrags  über  die  Anwendung  und  Behandlung  des  Frö- 
belschen  Systems  in  der  Sächsischen  Blindenvorschule).  Siehe 
Vortrag  pag.  58  u.  f. 

Die  Kommission  beantragt  nun,  „dass  der  ganze  Krause- 
sche Vortrag  zum  Abdruck  kommt  im  Kongressbericht '^  (wie 
dies  schon  ähnlich  Herr  Direktor  Mecker  in  seinem  Antrag  vom 
Dienstag  gelegentlich  der  Debatte  „Krause"  beantragt  hatte). 
Dieser  Antrag  wird  angenommen.  Desgleichen  der  im  Anschluss 
daran  von  Direktor  Ferchen  gestellte  Antrag:  Der  Kongress 
ersucht  den  Vorstand  des  Vereins  zur  Förderung  der 
Blindenbildung,  sich  mit  dem  Lokalkomite  in  Frank- 
furt a.  M.  in  Verbindung  zu  setzen,  um  bei  Herstel- 
lung des  Kougressberichtes  von  der  Arbeit  des  Herrn 
Krause  Separatabdrücke  zu  erhalten,  welche  fortan 
als  Leitfäden  für  den  Unterricht  dienen  können.  Auch 
dieser  Antrag  wird  einstimmig  angenommen. 

Nachmittagssitzung.  Beginn  3  Uhr.  Präsident  Inspektor 
Schild  eröffnet  die  Sitzung  und  teilt  mit,  dass  Hr.  Dr.  Krüger 
ein  Telegramm  gesandt  habe,  in  welchem  er  anzeige,  dass  er 
seinen  Vortrag  zurückziehe,  da  es  ihm  unmöglich  gewesen  sei, 
schon  jetzt  nach  Frankfurt  zurück  zu  kommen. 

Direktor  Lavanchy-Clarke :  Einige  Tage  vor  meiner 
Abreise  erhielt  ich  einen  Brief  von  dem  Bürgermeister  des 
Geburtsortes  von  Braille,  worin  derselbe  mitteilte,  der  Muni- 
zipalrat dieses  Ortes  habe  beschlossen,  Braille  ein  Monument 
zu  errichten ;  der  Stadtrat  halte  es  für  wünschenswert  eine 
Einladung  an  alle  guten  Freunde  Braille's  ergehen  zu  lassen, 
an  dieser  Monumentserrichtung  teil  zu  nehmen.  Ich  bin  ge- 
beten, das  hier  vorzubringen;  wir  haben  eine  Liste  gemacht 
und  würden  sehr  dankbar  sein,  wenn  die  Versammlung  sich 
mit  einladen  lassen  würde.  Ferner  muss  ich  erinnern,  dass  auf 
dem  Pariser  Kongresse  beschlossen  war,  ein  internationales 
Blindenmuseum  zu  gründen.  Die  Regierung  hatte  uns  ein  sehr 
schönes  Lokal  in  den  Tuillerien  verschafft.  Die  Regierung  war 
aber  damals  in  Versailles  und  als  die  Seinepräfektur  nach  Pa- 
ris kam,  war  es  noch  nicht  möglich,  in  das  neue  Stadthaus 
einzuziehen  und  deshalb  musste  sie  in  jenem  Lokal  unterge- 
bracht werden.  Jetzt  habe  ich  von  dem  Minister  des  Unter- 
richts ein  Schreiben  erhalten,  wonach  uns  sogar  im  Palais  du 
Louvre  ein  sehr  schönes  Lokal  hergerichtet  ist.  Es  wäre  sehr 


-     213    — 

wünschenswert,  dieses  Museum  so  reichlich  wie  möglich  auszu- 
statten. Und  ich  würde  sehr  dankbar  sein,  wenn  die  Herren 
Direktoren  so  gut  sein  wollten,  Arbeiten  von  Blinden  und 
Schriften  und  Lehrmittel  und  Bücher  einzuschicken,  damit  wir 
möglichst  viel  Objekte  in  unsere  Ausstellung  bekämen.  Ich 
würde  sehr  dankbar  sein.  Es  sind  sehr  interessante  Sachen 
hier  in  der  Ausstellung  und  es  würde  mir  sehr  angenehm  sein, 
wenn  man  uns  von  diesen  welche  geben  wollte.  Endlich  wollte 
ich  noch  sagen:  Ich  war  heute  Morgen  nicht  hier,  als  man  die 
Protokolle  verlesen  hat;  darin  kam  die  wichtige  Frage  über 
die  Blindenlehrer  vor;  die  Diskussion  war  gestern  so  lang  und 
ich  dachte  die  Zeit  Wcäre  da,  dieselbe  zum  Abschlüsse  zu  bringen. 
Ich  habe  doch  noch  etwas  darüber  zu  sagen,  was  in  Frank- 
reich bis  jetzt  darin  geschehen  ist.  Bis  jetzt  haben  in  Frank- 
reich von  denen,  die  zugelassen  wurden,  zwar  nicht  alle,  aber 
doch  die  meisten  die  Prüfung  bestanden ;  in  den  letzten  Tagen 
hatten  wir  noch  einen  Zögling,  der  die  Prüfung  durchgemacht 
hat  und  der  nun  angestellt  ist  als  Lehrer  für  die  Blinden- 
schule und  die  Pariser  Anstalt.  Sie  haben  eine  Prüfung  zu 
machen,  wie  die  anderen  Lehrer.  Etwas  anderes  aber,  wor- 
über ich  mich  sehr  verwundert  habe,  dass  in  Aegypten,  in  den 
Provinzen  fast  alle  Schulmeister  in  den  Volksschulen  blind 
waren.  Wenn  Sie  also  für  Ihre  Blinden  keine  Stellen  als 
Lehrer  mehr  finden,  können  Sie  sie  nach  Egypten  schicken. 
(Grosse  Heiterkeit.) 

Nachdem  der  Präsident  Schild  die  Präsenzliste  der  Auf- 
merksamkeit der  Kongress-Mitglieder  behufs  Einzeichneus  der 
rosp.  Namen  nochmals  empfohlen  hat,  gibt  er  das  Wort  Herrn 
Direktor  Buckle. 

Direktor  Buckle :  Meine  Herren  und  Damen  !  Meine  Er- 
fahrungen im  Deutschen  sind  zwar  nur  schwach ;  aber  ich  muss 
ein  paar  Worte  sagen.  Ich  muss  dem  Komitee  meinen  herz- 
lichen Dank  sagen  für  seine  Einladung  zum  Kongress.  Ich 
konnte  nicht  soviel,  als  ich  wollte,  in  den  Sitzungen  sein,  aber 
von  der  Ausstellung  habe  ich  viel  nützliches  gelernt  und  vier 
Tage  in  der  Weltstadt  unter  berühmten  Bürgern  verlebt  zu 
haben,  macht  mir  grosse  Freude.  Nächstes  Jahr  feiern  wir  in 
York  das  50jährige  Jubiläum  unserer  Anstalt  und  es  wird  das 
Komitee  ehren,  wenn  einige  Herren  kommen  würden,  und  ich 
kann  ein  herzliches  Willkommen  durch  das  Komitee  ver- 
sprechen. (Bravo !) 

Präsident  Inspektor  Schild :  Ich  danke  dem  Herrn  Buckle 
für  diese  freundlichen  Worte  und  hoffe,  dass  er  noch  recht 
oft  unsere  Kongresse  besuchen  wird.  Es  ist  recht  schade,  dass 
seine  Sendung  für  die  Ausstellung  noch  nicht  angekommen 
ist.  Er  hat  sehr  schöne  Sachen  zur  Ausstellung  angemeldet,  die 
mir  bereits  im  Bilde  vorgelegen  haben. 
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Ich  bitte  nun  Herrn  Direktor  Kunz  uns   seinen  Vortrag 
zu  halten. 

Direktor  Kunz: 

Ueber  den   geographischen  Unterricht  in  der 
Blindenanstalt. 

Hochgeehrte  Herren  Kollegen!  Entschuldigen  Sie,  wenn 
ich,  als  Anfänger  auf  dem  Gebiete  der  Blindenbildung,  es 
wage,  vor  die  bewährten  Meister  hinzutreten  und  die  Dis- 
kussion über  einen  Unterrichtsgegenstand  einzuleiten,  der  mir 
für  die  Ausbildung  unserer  Blinden  ebenso  wichtig  zu  sein 
scheint,  als  dessen  Behandlung  mit  blinden  Schülern  schwierig 
ist.  Es  mag  mir  die  Thatsache  als  mildernder  Umstand  ange- 
rechnet werden,  dass  ich  mich  erst  zur  Übernahme  dieses  Re- 
ferates entschlossen  habe,  als  ich  vor  ca.  14  Tagen  durch  un- 
sern  Herrn  Präsidenten  erfuhr,  dass  keiner  meiner  kompeten- 
ten Herren  Kollegen  dieses  bis  jetzt  noch  von  keinem  Kon- 
gresse behandelte  Thema  hier  zur  Sprache  bringen  werde. 
Wollen  Sie  mich  also  gefälligst  als  Lückenbüsser  betrachten, 
der  hierher  kommt,  um  zu  lernen  und  nicht  um  zu  belehren, 
der  also  vor  allem  Ihre  Ansichten  über  den  geographischen 
Unterricht  kennen  lernen  und  seine  in  Schulen  Sehender  ge- 
machten Erfahrungen  durch  die  Ihrigen  ergänzen  möchte. 

Die  Wahl  des  Themas,  die  vom  Komitee  in  Frankfurt 
ausgegangen  ist,  bedarf  keiner  Rechtfertigung  von  meiner  Seite; 
ich  habe  auch  nicht  von  dem  Wesen  und  dem  Werte  des  geo- 
graphischen Unterrichts  im  allgemeinen  zu  sprechen ;  denn  die 
Erdkunde  hat  sich  heutzutage,  dank  der  bahnbrechenden  Ar- 
beiten Humboldt's,  Ritter's  und  Oskar  Peschel's  in  allen,  selbst 
den  höchsten  Lehranstalten  eingebürgert  und  wird,  wie  die 
internationalen  geographischen  Kongresse  und  die  jährlich  statt- 
findenden deutschen  Geographentage  beweisen,  mit  Eifer  ge- 
pflegt —  bedarf  also  meiner  Empfehlung  nicht.  Es  könnte 
mir  höchstens  die  Frage  entgegengehalten  werden,  ob  es  mög- 
lich, ratsam  oder  gar  notwendig  sei,  den  Blinden  in  die  Ele- 
mente eines  Wissenszweiges  einzuführen,  der  sich  vorzüglich 
auf  solche  Form-  und  Raumbegriffe  stützt,  welche  dem  Blind- 
geborenen beinahe  so  fern  liegen,  als  die  Farben,  und  ihm 
mit  Hilfe  der  zur  Zeit  vorhandenen  Veranschaulichungsmittel 
kaum  in  irgendwie  genügender  Weise  vermittelt  werden  können? 
Ich  glaube,  diese  Frage  müsse  bejaht  werden  und  bin  sicher, 
keinem  Widerspruch  zu  begegnen. 

Wenn  der  Blinde  als  vollberechtigter  Bürger  der  Gesell- 
schaft zurückgegeben  werden  soll,  muss  er  sein  Vaterland  und 
dessen  politische  Institutionen  kennen  und  sich  in  der  engen 
Welt,  in  der  er  sich  bewegt,   zurecht  zu  finden  wissen.    Doch 
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auch  abgesehen  von  ihrem  materiellen  Werte  ist  die  Geographie 
ein  wichtiges  Mittel  allgemein  menschlicher  Bildung,  die  gross- 
artigste und  unwiderlegbarste  Offenbarung  der  Macht,  Weisheit 
und  Güte  des  Schöpfers  ist  eben  die  Schöpfung  selbst  und 
nicht  das,  was  spätgeborene  über  sie  gesagt  und  gesungen 
haben!  Und  dieses  Buch  sollte  für  den  Blinden  versiegelt 
bleiben?  Nein,  keiner  von  uns  kann  es  wollen.  —  Die  Frage, 
ob  die  Erdkunde  in  die  Blindenanstalt  gehöre,  muss  also  unbe- 
dingt bejaht  werden  und  wird  auch  von  Ihnen  allen  bejaht; 
die  Ausstellung  beweist  es.  —  Wann  soll  nun  aber  der  Unter- 
richt in  der  Heimatkunde  und  der  Erdkunde  überhaupt  seinen 
Anfang  nehmen?  Meine  Herren,  ich  glaube,  es  habe  das  zu 
geschehen  mit  dem  Tage  des  Eintrittes  unserer  Zöglinge  in 
ihre  neue  Heimat,  die  Bindenanstalt,  in  welchem  Alter  dieser 
auch  erfolgen  möge. 

Mit  den  Sehenden  wird  der  Unterricht  in  der  Heimat- 
kunde in  der  Regel  im  dritten  Schuljahre,  also  im  zehnten  oder 
elften  Lebensjahre  begonnen,  und  im  gleichen  Alter  treten  die 
meisten  Blinden  in  unsere  Anstalten.  Allein  auch  mit  jüngeren 
Kindern  sollte,  wie  ich  glaube,  der  Unterricht  in  der  Heimat- 
kunde sofort  begonnen  werden,  weil  bei  ihnen  vorerst  der  ma- 
teriale  Unterrichtszweck  in  den  Vordergrund  tritt,  während 
die  Heimatkunde  bei  dem  sehenden  Kinde,  das  sich  in  seiner 
Heimatgemeinde  und  Umgebung  ohne  alle  Schwierigkeiten  be- 
wegt und  zurecht  findet,  hauptsächlich  dem  formalen  Zweck 
dient.  Der  Blinde  muss  sich  in  der  Anstalt  und  deren  Um- 
gebung orientieren  lernen  und  das  ist  schon  ein  schönes  Stück 
Heimatkunde. 

Absolute  Grundbedingung  eines  erspriesslichen  Unterrichts 
in  diesem  Fache  ist  das  Vorhandensein  eines  nach  einfachen 
Reduktionsverhältnissen  (1  :  100 ;  1  :  200 ;  1 :  1000)  ausgeführ- 
ten Reliefplanes  der  Anstalt  und  ihrer  Umgebung,  auf  dem  die 
Anstalts-  und  andere  benachbarte  Gebäude  in  ihren  natürlichen 
Formen  und  Verhältnissen  dargestellt  sind,  so  dass  die  Schüler 
wenigstens  die  Horizontaldimensionen  in  der  Natur  und  am  Mo- 
delle nachmessen  und  vergleichen  können.  Um  dieselben  in  das 
Verständnis  des  Kartenmassstabes  überhaupt  einzuführen,  wäre 
zu  wünschen,  dass  dieser  Plan  nach  verschiedenen  Massstäben 
(1  :  100 ;  1  :  1000  etc.)  ausgeführt  würde  und  so  immer  grös- 
sere Räume  zur  Darstellung  brächte.  —  Bei  der  Anfertigung 
dieser  Pläne  ist  möglichst  natürliche  Wiedergabe  aller  Formen 
anzustreben,  so  dass  also  allfällige  Flüsse  und  Bäche  vertieft 
und  nicht,  wie  auf  unseren  Übersichtskarten,  erhöht  darge- 
stellt werden  sollen. 

Erst  bei  zunehmender  Reduktion,  d.  h.  sobald  die  natur- 
getreue Nachbildung  aller  die  Umgebung  der  Schule  bildenden 
Elemente  undeutlich  oder  unmöghch   wird,  darf  man  zu  kon- 
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ventionellen  Zeichen,  also  z.  B.  zu  erhabenen  Flüssen  seine 
Zuflucht  nehmen.  Auf  diese  Weise  wird  der  Schüler  naturge- 
mäss  von  der  Sache  zum  Modell  und  von  diesem  zur  Zeich- 
nung, also  zum  Verständnis  der  Karte  geführt.  —  Auf  die  Ein- 
zelheiten dieses  Unterrichts  näher  einzugehen,  kann  nicht  meine 
Aufgabe  sein,  weil  sich  derselbe  nicht  wesentlich  von  dem  er- 
sten Geographieunterrichte  an  Schulen  Sehender  unterscheidet. 

—  Je  nachdem  eine  Gegend  in  physischer  oder  politischer  Be- 
ziehung grössere  oder  geringere  Abwechselung  bietet  und  mehr 
oder  weniger  geographische  Elemente,  wenn  Sie  mir  diesen 
Ausdruck  erlauben,  aufweist,  wird  dieser  grundlegende  Kursus 
sich  auf  einen  grösseren  oder  kleineren  Raum  ausdehnen  und 
längere  oder  kürzere  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Die  Haupt- 
sache besteht  darin,  dass  ein  Grundstock  richtiger  geographi- 
scher Vorstellungen  und  Begriffe  auf  naturgemässem  Wege, 
d.  h.  durch  Anschauung,  respektive  Betastung,  gebildet  werde, 
der  dem  weiteren  geographischen  Unterrichte  als  Grundlage 
dienen  könne.  Dies  ist  aber  nicht  in  allen  Anstalten  ohne  Zu- 
hilfenahme künstlicher  Veranschaulichungsmittel  möglich 

Wir  befinden  uns  z.  B.  in  Illzach  in  einer  weiten  Ebene. 
In  der  Nähe  der  Anstalt  haben  wir  ein  Dorf,  die  Stadt  Mül- 
hausen,  einige  Landstrassen,  zwei  Flüsschen,  einen  Bach,  Brücken, 
Kornfelder  und  Wälder,   aber  auch  nicht  die  kleinste  Anhöhe. 

—  Wie  soll  da  der  Schüler  auf  naturgemässem  Wege  die  Be- 
griffe Berg,  Hügel,  Bergspitze,  Abhang,  Fuss,  Kamm,  Kegel- 
berg, Kuppe,  Hörn,  Pass,  Bergkette,  Seitenkette,  Thal,  Längs- 
thal, Querthal,  See,  Meer,  Hafen,  Insel  etc.  etc.  durch  Anschau- 
ung gewinnen,  ohne  dass  ein  ideales  oder,  wenn  möglich,  rea- 
les Behefbild  einer  anderen  Gegend,  welche  diese  Elemente 
enthält,  zu  Hilfe  genommen  wird.  —  Das  rechtzeitig  sich  ein- 
stellende Wort,  wo  Begriffe  fehlen,  d.  h.  die  auswendig  ge- 
lernte Definition,  kann  und  darf  uns  nicht  genügen.  Wir  müssen 
uns  also  ein  derartiges  allgemeines  Veranschaulichungsmittel 
verschaffen  oder  uns  befähigen,  für  unseren  Unterricht,  oder 
auch  während  desselben,  plastische  Bilder  der  genannten,  geo- 
graphischen Objekte  selbst  herzustellen.  —  Ich  glaube  für  unsere 
Anstalt  in  einem  früher  für  Sehende  nach  eigenen  Höhenauf- 
nahmen ausgeführten  Relief  von  Genua,  das  sich  in  der  Aus- 
stellung befindet,  ein  allgemeines  Veranschaulichungsmittel  ge- 
funden zu  haben,  das  eine  möglichst  grosse  Summe  geographi- 
scher Gegenstände  in  natürlichen  Formen,  also  ohne  Über- 
höhung zur  Anschauung  bringt.  Es  lassen  sich  an  demselben, 
neben  vielen  anderen,  folgende  geographische  Grundbegriffe 
entwickeln:  Meer,  Hafen,  Busen,  Hafendamm,  Halbinsel,  Vor- 
gebirge, Steilküste,  Felsenküste,  Strand;  Berg,  Hügel,  Ebene, 
Abhang,  Böschung,  Kamm,  Spitze,  Fuss,  Bergkette,  Seiten- 
kette;  Flussgebiet,  Hauptfluss,  Nebenfluss,  Quelle,  Zusammen- 
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fluss,  Mündung,  Flussufer,  Saudbank,  See,  Stadt,  Vorstädte, 
Festungswall  und  -graben,  Vorwerke,  Strassen,  Brücken,  Wasser- 
leitung etc.  und  besonders  die  äusserst  wichtigen  Begriffe  des 
Längs-  und  Querschnittes  und  der  Meereshöhe,  da  der  Rahmen 
dem  Meeresniveau  entspricht.  Es  scheint  mir  zweifelhaft,  ob 
irgend  ein  anderer  Teil  der  Erdoberfläche  bei  gleicher  Aus- 
dehnung eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Formen  und  Gegen- 
stände aufzuweisen  vermöge.  Wo  die  Umgebung  der  Anstalt 
den  gewünschten  Formenreichtum  darbietet,  ist  es  angezeigt, 
denselben  zu  benutzen  und  in  einem  Spezialrelief  zur  Anschau- 
ung zu  bringen ;  denn,  wenn  selbst  der  Sehende  eines  Zwischen- 
gliedes zwischen  Natur  und  Plan-Karte  bedarf,  um  zum  Ver- 
ständnis der  letzteren  zu  gelangen,  wie  viel  mehr  muss  dies 
bei  dem  Blinden  der  Fall  sein,  der  nur  stumme  und  der  Na- 
tur widersprechende  Übersichts- Plan -Karten  mit  erhabenen 
Flüssen  und  Einsenkungen  an  der  Stelle  der  Gebirge  in  die 
Hände  bekommt.  —  Wer  soll  und  wird  nun  aber  alle  diese 
Reliefkarten  herstellen?  Werden  sich  ausserhalb  des  Lehrer- 
standes überall  gemeinnützige  Männer  finden,  welche  geeignet 
und  geneigt  sind,  sich  dieser  Aufgabe  einzig  aus  Liebe  zur 
Sache  zu  unterziehen  ?  Wohl  schwerlich !  Nur  der  Lehrer  kann 
in  die  Lücke  treten  und  wenn  er  nicht  befähigt  worden  ist, 
ein  Relief  der  Heimatgemeinde  oder,  wenn  in  der  Ebene  woh- 
nend, dasjenige  einer  gebirgigen  oder  hügeligen  Gegend  über- 
hau'pt  anzufertigen,  fehlt  es  gerade  in  dem  Momente,  wo 
es  am  nötigsten  wäre,  um  dem  Schüler  richtige  Vorstellungen 
und  Begriffe  beizubringen  und  falsche  Auffassungen  der  Karte 
zu  verhüten,  was  unendlich  viel  leichter  ist,  als  unrichtige 
Bilder,  die  sich  dem  kindlichen  Geiste  eingeprägt  haben,  zu 
verwischen  und  durch  richtige  zu  ersetzen.  Es  ist  deshalb 
auch  ein  sehr  mangelhaftes  Relief  der  Heimat,  das  der  Leh- 
rer für  seinen  Unterricht  und  teilweise  während  desselben 
unter  seinen  und  seiner  Schüler  Händen  entstehen  lässt,  der 
schönsten  Arbeit,  die  man  den  jungen  Blinden  vollendet  in  die 
Hand  gibt,  vorzuziehen,  weil  sie  auf  diese  Weise  gleichsam  dem 
Schöpfungsakte  als  Zuschauer  beiwohnen. 

Nachdem  so  der  Grundstein  des  erdkundlichen  Unterrichts 
durch  das  Studium  der  Heimatgeraeinde  oder  des  Kreises  und 
der  Provinz,  je  nach  deren  physikalischen  Beschaffenheit,  ge- 
legt ist,  wird  es  an  der  Zeit  sein,  die  Erde  als  Ganzes  zu  be- 
trachten, bevor  mau  zum  Studium  des  gesammten  Vaterlandes 
übergeht.  Als  Veranschaulichungsmittel  ist  auf  dieser  Stufe  ein 
Reliefglobus  unbedingt  notwendig,  auf  welchem  auch  die  haupt- 
sächlichsten Teilungslinien,  Äquator,  Wende-  und  Polarkreise 
und  einige  Meridiane  fühlbar  sind. 

Reimers,  mit  Teilungslinien  versehener  Reliefglobus  leistet 
gute  Dienste  für  Vorgerücktere ;  für  den  Anfang  hingegen  wird 
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ihm  ein  kleiner  im  Pariser  Institute  gegossener  Metall-Globus 
vorzuziehen  sein,  auf  welchem  die  Schüler  mit  jeder  Hand  eine 
Halbkugel  decken  können,  was  die  Orientation  bedeutend  er- 
leichtert. —  Mit  Hilfe  der  genannten  Globen  kann  der  Schüler 
ohne  grosse  Mühe  richtige  Vorstellungen  gewinnen  von  der  Form 
der  Erde,  von  der  Lage  und  Ausdehnung  der  ihre  Oberfläche 
bildenden  Meere  und  Kontinente  und  von  der  Stellung,  welche 
sein  Vaterland  in  diesem  grossen  Organismus  einnimmt.  Erst 
nachdem  das  geschehen,  kann  das  genauere  Studium  der  letz- 
teren mit  Aussicht  auf  Erfolg  unternommen  werden.  Ich  weiche 
hier  von  dem  Lehrgange  ab,  den  ich  mit  Sehenden  einhalten 
würde.  Mit  letzteren  scheint  es  mir  zweckmässig,  die  Heimat- 
kunde weiter  auszudehnen  und  erst  im  Laufe  des  zweiten  oder 
dritten  Schuljahres  zum  analytischen  Kurse  überzugehen,  erstens 
weil  das  Gebiet,  welches  ihrer  unmittelbaren  Beobachtung  offen 
liegt,  viel  ausgedehnter  ist,  als  dasjenige,  auf  welchem  der 
Blinde  sich  gewöhnlich  bewegt  und  zweitens  weil  dieser  nicht  dem 
Einflüsse  optischer  Täuschungen  ausgesetzt  ist,  welche  die  se- 
hende Menschheit  bis  auf  Copernicus  irre  geleitet  haben,  und 
infolge  dessen  der  allgemeinen  Belehrungen  über  die  Erde  als 
ganzes  früher  zugänglich  wird,  als  sehende  Kinder,  denen  es 
viel  schwerer  fällt,  die  hüglige,  bergige  Erde  als  Kugel  und 
die  scheinbare  Bewegung  der  Sonne  als  Täuschung  zu  erkennen. 
Bei  dem  Blinden  findet  man  den  reinen  Tisch,  auf  den  man 
stellen  kann,  was  man  will.  — 

Die  Behandlung  des  Heimatlandes  sollte  der  physikali- 
schen Gestaltung,  d.  h.  den  Umrissen,  der  Orographie  und  der 
Hydrographie  die  Hauptaufmerksamkeit  zuwenden,  und  darauf 
hinarbeiten,  dass  die  Blinden  möglichst  richtige  und  dauerhafte 
Vorstellungen  von  der  Bodenplastik  der  Erdoberfläche  gewinnen, 
mit  der  ja  die  Bewässerung  und  folglich  die  Besiedelung  im 
Verhältnis  von  Grund  und  Folge  steht.  Es  interessiert  die  vor- 
gerückten und  intelligenten  Blinden  in  hohem  Grade,  wenn  man 
auch  zuweilen  Streiflichter  fallen  lässt  in  die  Geschichte  der 
Erdkruste,  der  Seen,  Flussläufe,  Küsten  u.  s.  w.  Die  Karte  er- 
hält für  sie  eine  ganz  andere  Bedeutung,  wenn  sie  die  Tief- 
ebenen als  einstige  Seebecken,  oder  weit  ins  Festland  hinein- 
reichende Golfe,  die  Hochebene  zwischen  Alpen  und  Jura  als 
einstige  Meerenge,  unsere  vielfach  gebogenen  und  gebrochenen 
Wasserrinnen,  als  Kombinationen  von  Thälern  verschiedenen  Ur- 
sprungs auffassen  lernen,  wenn  sie  sich  fragen,  warum  die  We- 
ser in  das  Aller-  respective  Elbthal,  die  Elbe  in  das  Havel- 
respective  Oderthal  hinübergefallen  seien ;  welcher  Zusammen- 
hang bestehe  zwischen  der  obern  Donau,  dem  obern  Rhein,  der 
Aar  und  dem  Oberlauf  der  Rhone,  der  alten  Donauquelle,  wel- 
ches der  Ursprung  sei  der  Alpenseen,  der  Fjorde  der  Inseln 
u.  s.  w.   Es  sind  dies  Fragen,  welche  den  denkenden  Blinden 
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ebensosehr  anregen  als  den  Sehenden,  und  welche  die  Geo- 
graphie über  einen  saft-  und  kraftlosen  Zahlenmechanismus  er- 
heben, in  vielen  Fällen  die  ph3'sikalische  Karte  in  eine  Ge- 
schichtskarte verwandeln  und  den  Schüler  zum  Bewusstsein  brin- 
gen, dass  unsere  Erde  ein  nach  unwandelbaren  Gesetzen  sich 
entwickelnder  Organismus  und  nicht  eine  Leiche  ist.  Oscar  Peschel 
soll  auch  für  die  Blinden  nicht  umsonst  gelebt  haben!  Auch  in 
Bezug  auf  den  materialen  Unterrichtszweck  haben  derartige 
Winke  ihren  hohen  Wert,  weil  dasjenige,  dessen  Zusammenhang 
wir  begreifen,  viel  besser  in  unserem  Gedächtnisse  haftet,  als 
unverstandene,  chaotisch  angehäufte  Stoflfmassen.  Wir  brauchen 
auch  nicht  zu  befürchten,  dadurch  den  Frieden  unserer  Schü- 
ler zu  stören,  indem  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  mit  den 
Schöpfungsepocheu  der  Schrift  in  grundsätzlichem  Einklang  ste- 
hen und  denselben  erst  recht  verstehen  lehren.  Ich  betone  das 
physikalische  Element  ganz  besonders,  1.  weil  dasselbe  das  We- 
sentliche, Charakteristische  und  Bleibende  eines  Landes  ist,  von 
dem  auch  dessen  Besiedelung  abhängt,  während  alles  Politische 
mit  einem  der  Mode  und  tausend  anderen  Einflüssen  unter- 
worfenen Kleide  verglichen  werden  kann,  das  heute  glänzt, 
seineu  Dienst  thut  und  morgen  geht.  2.  Weil  der  Blinde  nach 
seinem  Austritte  aus  der  Anstalt  keinen  Reliefatlas  mehr  zur 
Verfügung  hat,  mit  dessen  Hilfe  er  die  früher  gebildeten  Vor- 
stellungen wieder  auffrischen  und  erhalten  könnte,  und  mit  dem 
Schwinden  des  Skelettes,  an  dem  die  übrigen  geographischen 
Vorstellungen  festhielten,  das  ganze  einschlägige  Wissen  ins 
Chaos  zurücksinkt,  während  die  Kenntnisse  aus  dem  Gebiete 
der  politischen  Geographie  durch  den  geselligen  Verkehr  und 
die  Lektüre  leicht  aufgefrischt  und  ergänzt  werden  können.  Die 
hier  ausgesprochenen  Grundsätze  gelten  mir  auch  bei  der  Be- 
handlung der  fremden  Länder  und  Erdteile,  die  natürlich  im 
geographischen  Unterrichte  der  Blindenanstalt  eine  untergeord- 
nete Rolle  spielen  müssen.  —  Auf  die  wenigen  Veranschau- 
lichungsmittel  übergehend,  welche  für  diese  Stufe  vorhanden, 
sind  und  die  vielen,  welche  vorhanden  sein  sollten,  habe  ich 
in  erster  Linie  zu  sprechen  von  der  in  Steglitz  gedruckten 
kleineu  Flusskarte  von  Deutschland  und  Zentraleuropa.  Die- 
selbe entspricht  so  ziemlich  dem  Zwecke,  den  eine  hydrogra- 
phische Karte  haben  kann,  ist  aber  natürlich  nicht  im  stände, 
dem  Blinden  eine  Vorstellung  von  der  Bodenplastik  beizubringen. 
Die  Richtung  der  Hauptgebirgsketten  kann  nur  aus  der  mehr 
oder  weniger  fühlbaren  Wasserscheide  abgeleitet  werden.  Ich 
möchte  nun  an  den  verehrten  Herrn  Kollegen  von  Steglitz  die 
Frage  richten,  ob  es  nicht  vielleicht  möglich  wäre,  die  Flüsse 
etwas  feiner  zu  zeichnen  und  dem  Vorstellungsvermögen  un- 
serer Schüler  dadurch  zu  Hilfe  zu  kommen,  dass  die  Hauptge- 
birgsketten durch  sogenannte  „Semmelreihen"  angedeudet  wür- 
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den,  wie  wir  sie  auf  den  französischen  Karten  finden,  welche 
dem  Geschraacke  unserer  Zöglinge  vorzüglich  entsprechen.  Der 
Autor  dieser  Karte  hat  sich  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  weise 
Beschränkung  auferlegt,  ich  finde  sogar,  er  sei  darin  zuweilen 
etwas  weit  gegangen;  so  vermisse  ich  die  Salzach,  die  Wich- 
tigkeit hat,  wegen  ihres  Parallelismus  mit  der  Enns  und  weil 
der  obere  Teil  ihres  Thaies  mit  der  Rinne  des  letzteren  Flusses 
das  grosse  nördliche  Längsthal  der  Ostalpen  bildet ;  ferner  die 
Leitha  ihrer  politischen  Bedeutung  wegen  und,  nach  meiner 
Aufi'assung,  als  alter  Murlauf,  und  im  Süden  die  Dora  Baltea, 
als  Gegenstück  zur  Adda  und  endlich  Brenta  und  Piave,  wel- 
che das  Prinzip  des  Aufbaues  der  Zentralalpen,  die  Symmetrie, 
nach  dem  Südwestflügel  der  Ostalpen  zu  verpflanzen  scheinen. 
Unsere  Blinden  hegen  noch  einen  anderen  Wunsch,  dem  ich 
hier  Ausdruck  gebe,  weil  ihm  ohne  Kosten  entsprochen  werden 
kann.  Auf  den  Pariser  Karten  ist  das  Wasser  durch  horizon- 
tale Schraffen  angedeutet,  so  dass  der  Bhnde  beim  ersten  Griffe 
erkennt,  ob  er  Land  oder  Wasser  unter  seinen  Fingern  hat, 
was  die  Orientationen  bedeutend  erleichtert.  Da  dies  bei  der 
Steglitzer  Karte  nicht  der  Fall  ist,  glaube  ich,  die  Herren  würden 
den  Blinden  einen  Dienst  leisten,  wenn  sie  dem  Beispiele  der 
Franzosen  folgen  wollten.  Der  Kartograph  für  Sehende  bedient 
sich  ja  zum  gleichen  Zwecke  auch  der  Schraffen  oder  Farben 
und  es  gibt  wohl  keine  Karte  für  Sehende,  welche  Land  und 
Wasser  nicht  scharf  und  auf  den  ersten  Bhck  erkennbar  von 
einander  absonderte.  Lassen  wir  also  den  Blinden  die  gleiche 
Erleichterung  zu  teil  werden !  Ich  hoffe,  meine  verehrten  Herreu 
Kollegen  werden  in  diesen  Worten  nicht  einen  Tadel,  sondern 
einen  Vorschlag  zur  Vervollkommnung  ihrer  Arbeit  erkennen ! 

Meines  Wissens  sind  in  Deutschland  sonst  keine  geogra- 
phische Lehrmittel  für  die  Hand  des  Schülers  erschienen ;  denn 
die  schönen  hydrographischen  Karten  von  Herrn  Libansky,  die 
ich  in  Berlin,  hier  in  der  Ausstellung  und  in  Paris  gesehen 
habe,  sind  in  Folge  ihrer  Herstellungsweise  zu  teuer,  um  da- 
hin gerechnet  zu  werden.  Dieselben  werden  als  allgemeine  Lehr- 
mittel vorzügliche  Dienste  leisten,  können  aber  von  einer  Person 
kaum  in  genügender  Menge  hergestellt  werden,  und  es  wird 
deren  Anfertigung  immer  dem  Privatfleisse  des  einzelnen  Lehrers 
überlassen  werden  müssen.  Wenn  nicht  der  Verein  für  Blinden- 
bildung  in  die  Lücke  treten  und  diese  Karten  durch  den  Druck 
unseren  Blinden  zugänglich  machen  will.  —  Auch  Herr  Schulze 
in  Berlin,  welcher  den  Versuch  gemacht  hat,  einen  Atlas  für 
Blinde  zu  drucken,  verdient  unsern  Dank,  wie  jeder  der  auf 
diesem  Gebiete  arbeitet ;  denn  aus  Privatinteresse  thut  es  keiner, 
wenn  auch  die  bis  jetzt  erschienenen  Karten  unseren  Anfor- 
derungen nicht  genügen  können. 

Wir  sind  also  noch  sehr  arm  an  Lehrmitteln  und  infolge 
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dieser  Armut  muss  jede  Anstalt  sich  selbst  zu  helfen  suchen. 
Man  bemühe-  sich,  mit  verschiedenen  Materialien  und  nach  ver- 
schiedenen Methoden  hydrographische  und  politische  Wandkarten 
zu  schallen,  indem  man  die  Flüsse  durch  Schnüre,  oder  sogar 
durch  Nägel  darstellt.  Wohl  das  beste  Verfahren,  das  mir  bis 
jetzt  bekannt  geworden  ist,  besteht  im  Bestreichen  der  gezeich- 
neten Flüsse  mit  einer  Mischung  von  Gummi  und  Sand  oder 
geschabter  Kreide.  Solche  Karten  finden  Sie  in  der  hiesigen 
Blindenanstalt.  So  lange  es  sich  um  Flusskarten  handelt,  weiss 
sich  also  jeder  zu  helfen.  Wie  steht  es  aber  mit  den  Gebirgs- 
karten?  Besitzen  wir  in  Deutschland  auch  nur  eine  einzige  oro- 
hydropraphische  Karte  unseres  Landes  ?  Mir  ist  keine  bekannt. 
In  letzter  Zeit  hat  sich  die  Verlagsfirma  Mallin  Deichmanh  &  Heine 
in  Kassel  erboten,  in  die  Lücke  zu  treten  und  unsere  Anstalten 
mit  Reliefkarten  zu  versehen,  die  es  uns  möglich  machen  sollen, 
unseren  Zöglingen  einen  Begriff  von  der  vertikalen  Gliederung 
unseres  Landes  beizubringen.  Wird  die  bezeichnete  grosse  Lücke 
wii'klich  ausgefüllt  und  entsprechen  ihre  Arbeiten  unseren  An- 
forderungen ?  Bis  jetzt  leider  nicht.  —  Ich  habe  ihre  Erfindung 
mit  der  grössten  Freude  begrüsst  und  sie  dazu  von  Herzen 
beglückwünscht,  nicht  weil  ich  die  bis  jetzt  erschienenen  Gummi- 
reliefs gut  und  unseren  Bedürfnissen  enfspechend  finde,  sondern 
weil  ich  darin  einen  ersten  Schritt  zur  Verbesserung  des  geo- 
graphischen Unterrichts  im  allgemeinen  erkenne.  Dass  Ihre  bis 
jetzt  herausgegebenen  Karten  schon  der  argen  Überhöhung  we- 
gen für  den  Unterricht  im  allgemeinen  und  besonders  für  den 
Blindenunterricht,  ungeeignet  seien,  habe  ich  Ihnen  schon  letz- 
ten Herbst  ganz  offen  mitgeteilt  und  Sie  auf  unsere  Bedürfnisse 
aufmerksam  gemacht ;  Herr  Direktor  Roessner  hat  letzten  Früh- 
ling in  seinem  Referate  über  diese  Karten  darauf  hingewiesen. 
Die  Elastizität  dieser  Karten,  welche  unter  den  Händen  wallen 
und  wogen  wie  das  sturmbewegte  Meer,  und  ihre  Höhe  je  nach 
dem  Drucke  ändern,  und  sich  oft  in  ihr  Gegenteil  verkehren, 
haben  etwas  Unheimliches  für  unsere  Blinden.  Es  steht  zwar 
nichts  fest  auf  Erden  und  es  wanken  auch  die  Berge  selbst, 
und  doch  geben  wir  uns  lieber  der  Illusion  hin,  festen  Boden 
unter  den  Füssen  zu  haben.  Allein  schwerer  als  diese  Übel- 
stände, welche,  wie  Herr  Deichmann  uns  belehrt,  dem  Hart- 
gummi nicht  anhaften,  fallen  andere  Gründe  ins  Gewicht,  welche 
gegen  die  Einführung  der  bis  jetzt  erschienenen  Gummikarten 
sprechen.  Erstens  sind  bis  jetzt  nur  Pläne  von  kleinen  Gegen- 
den erschienen,  in  denen  sich  keine  Bhndenanstalten,  befinden 
und  die  Pläne  bieten  nicht  den  nötigen  Formenreichtum,  um 
als  allgemeines  Veranschaulichungsmittel  für  den  ersten  Unter- 
richt dienen  zu  können;  zweitens,  —  und  dies  ist  die  Haupt- 
sache, —  sind  auf  den  meisten  derselben  diese  Höhen  so  arg 
übertrieben,    dass  die  Natürlichkeit  der  Formen  absolut   ver- 
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loren  geht:  Breite  Thäler  werden  auf  diesen  Karten  infolge 
der  Überhöhung  zu  engen  Schluchten,  sanfte  Abhänge  zu  senk- 
rechten Abstürzen  und  das  Ganze  zur  Karrikatur.  Falsche  Bil- 
der dürfen  wir  aber  den  Blinden  nicht  als  erste  geographische 
Nahrung  bieten,  weil  der  Tastsinn  die  Formen  auifasst  wie  sie 
sind  und  nicht  wie  sie  dem  Auge,  je  nach  ihrer  Lage  erschei- 
nen. Für  Sehende  berechnete  Reliefkarten  dürfen  und  müssen 
unter  gewissen  Voraussetzungen  überhöht  werden,  weil  sonst 
grössere  Gebiete  von  der  plastischen  Behandlung  ausgeschlossen 
werden  müssten,  und  besonders  weil  die  Überhöhung  durch  die 
Lage  des  Wandreliefs,  bei  der  die  Vertikalausdehnung  auf  den 
Grund  der  Karte  projiziert,  und  also  verkürzt  erscheint,  ihr 
Korrektiv  findet.  Für  den  Blinden  gibt  es  aber  keine  Projektion, 
keine,  oft  heilsame,  optische  Täuschung,  und  deshalb  muss  das 
plastische  Bild,  das  ihm  zum  Zwecke  der  Erwerbung  der  geo- 
graphischen Grundbegriffe  vorgelegt  wird,  in  seinen  Haupt- 
verhältnissen absolut  richtig  sein ;  erst  für  die  zweite  Stufe,  also 
für  Übersichtskarten,  ist  eine  massige  Überhöhung  zulässig. 
Die  geringere  oder  grössere  Deutlichkeit  der  Flusszeichnung 
kommt  bei  einem  Relief  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  Es 
ist  allerdings  zu  wünschen,  dass  die  Flüsse  im  Flachlande  nach 
bisheriger  Manier  erhaben  dargestellt  werden,  auf  eigentlichen 
Gebirgskarten  hingegen  ist  das  gar  nicht  nötig,  weil  das  Wasser 
notwendigerweise  die  tiefsten  Rinnen  aufsucht;  ja  ich  könnte 
mich  sogar  für  die  Flüsse  und  Seen  im  Flachlande  mit  kräf- 
tigen Aushebungen,  wie  Herr  Deichmann  sie  vorschlägt,  be- 
freunden, wenn  dadurch  die  Fabrikation  des  Reliefs  lebhafter, 
der  Absatz  grösser  und  der  Preis  verhältnismässig  niedriger 
würde.  Daran  zweifle  ich  aber  sehr.  Solclie  Karten  würden  einen 
zu  grossen  Massstab  voraussetzen,  wenn  sie  nicht  durch  diese 
kräftigen  Einschnitte  derart  verunstaltet  werden  sollten,  dass 
kein  Sehender  sie  mehr  kaufen  würde.  Der  grosse  Massstab 
würde  aber  für  eine  Reliefkarte  von  Deutschland,  deren  Her- 
stellung wir  ins  Auge  fassen  müssen,  auch  einen  unerschwing- 
Kchen  Preis  und  eine  bedeutende  Verminderung  des  Absatzes, 
also  Schädigung  aller  Teile  zu  Folge  haben.  —  Karten,  die  für 
Blinde  angefertigt  sind,  können  Sehenden  ganz  gute  Dienste 
leisten,  viel  eher  als  umgekehrt.  Flussläufe,  welche  sich  ^h  mm. 
über  das  Niveau  des  Landes  erheben,  sind  für  den  Blinden  ganz 
deutlich  wahrnehmbar  und  genügen  seinen  Anforderungen,  ohne 
den  Sehenden  auch  nur  im  Geringsten  zu  stören.  Sie  können 
sich  an  der  Photographie  der  hier  ausgestellten  Reliefkarte  von 
Asien  davon  überzeugen,  auf  welcher  die  Flüsse  zur  Zeit  der 
photographischen  Aufnahme  durch  Wollenstreifen,  also  erhaben, 
dargestellt  waren.  —  Das  Auge  stösst  sich  daran  so  wenig, 
dass  am  letzten  deutschen  Geographentag  in  Halle  keiner  der 
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Herren  Geographen  diesen  Umstand  auch  nur  bemerkte,  wenn 
ich  selbst  nicht  ihre  Aufmerksamkeit  darauf  hinlenkte. 

Glaubt  man  also  die  Interressen  der  Blinden  mit  denen 
der  Sehenden  vereinigen  zu  können,  so  mag  man  es  versuchen, 
allein  so,  dass  nicht  Blinde,  Sehende  und  Verleger  gleich  ge- 
schädigt werden! 

Wir  können  von  einem  Verleger  natürlich  nicht  verlan- 
gen, dass  er  unseren  Bedürfnissen  entsprechende  Karten  liefere, 
wenn  er  nicht  auf  den  Absatz  einer  gewissen  Anzahl  von  Exem- 
plaren rechnen  kann.  Ich  schlage  Ihnen  deshalb  vor,  dass  der 
Kongress  eine  Kommission  ernenne,  welche  sich  mit  der  Prü- 
fung und  Herstellung  geographischer  Lehrmittel  zu  befassen 
hätte  und  dass  alle  Blindenanstalten  sich  zur  Abnahme  wenig- 
stens eines  Exemplars  einer  herzustellenden  Reliefkarte  von 
Zentraleuropa  zu  dem  von  der  Kommission  festzustellenden  Preise 
verpflichten.  Meiner  Ansicht  nach  sollte  eine  kleine  Übersichts- 
reliefkarte  dieses  Gebietes  herausgegeben  und  die  plastische 
Reproduktion  der  Möhlschen  Karte  von  Zentraleuropa  ange- 
strebt werden.  Jede  Anstalt  könnte  die  Ausführung  eines  Blattes 
übernehmen  und  die  Reproduktion,  oder  wenn  es  vorgezogen 
werden  sollte,  auch  die  ganze  Ausführung  dürfte  dann  wohl, 
unter  Aufsicht  der  genannten  Kommission,  der  Firma  Deichmau 
Mailin  &  Heine  in  Kassel  anvertraut  werden. 

Nehmen  wir  nun  an,  es  sei  dies  alles  geschehen  und  wir 
seien  im  Besitze  der  bezeichneten  Karten!  Sind  damit  alle 
Schwierigkeiten  gehoben?  Haben  wir  mehr  als  das  Bewusstseiu, 
dass  unsere  Blinden  nun  richtige  Vorstellungen  von  der  Boden- 
plastik des  Heimatlandes  gewinnen  können,  und  dürfen  wir  ohne 
Weiteres  annehmen,  dass  diese  Vorstellungen  nun  auch  gebildet 
worden  seien?  Nein  und  abermals  nein!  Was  berechtigt  den 
Lehrer  der  Sehenden  zum  Schlüsse,  dass  Schüler,  denen  schöne 
Schriftvorlagen  gezeigt  worden  sind,  dieselben  nun  auch  richtig 
angeschaut  und  sich  eingeprägt  haben  ?  Doch  wohl  nur  die  Nach- 
bildung derselben  von  Seite  der  Schüler !  Und  sollte  es  mit  den 
Vorstellungen  von  geographischen  Objekten  bei  Sehenden  und 
Blinden  anders  sein?  Was  für  einen  anderen  Prüfstein  für  die 
Vorstellungen  der  Schüler  hat  der  Lehrer,  als  die  plastische 
Nachbildung  der  körperlichen  Formen,  welche  diesen  Seelen- 
gebilden zu  Grunde  liegen  ?  Modellieren  müssen  wir  also,  wenn 
für  irgend  ein  Fach,  so  namentlich  für  die  Geographie.  Ich  war 
glücklich,  als  ich  in  der  Ausstellung  die  Modellierarbeiten  der 
sächsischen  Anstalt  und  die  der  hohen  Warte  sah;  denn  ich 
bekenne  offen,  dass  ich  sonst  kaum  den  Mut  gehabt  hätte,  das 
ModeUieren,  das  ich  für  Schulen  Sehender  und  besonders  für 
Lehrerbildungsanstalten  seit  8  Jahren  unentwegt  verfechte,  auch 
den  Blindenanstalten  unbedingt  zu  empfehlen;  man  hätte  mir 
eben  gar  zu  leicht  sagen  können  ich  verlange  zu  viel  —  und 
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wer  zu  viel  will,  erreiclit  bekanntlich  nichts:  Der  Venuskopf 
in  Paris,  von  dem  Herr  Lavanchy  uns  berichtet  und  den  ich 
auch  gesehen  habe,  hätte  meine  Bedenklichkeit  allein  nicht  be- 
siegen können.  Die  Äpfel  und  Birnen  von  Dresden  und  Moritz- 
burg sowie  die  Hasen-  und  Hundsköpfe  der  Hohen  Warte  ha- 
ben mehr  erreicht  als  der  Venuskopf  von  Milo.  Es  ist  dieses 
Bekenntnis  zwar  ungalant,  aber  offenherzig.  —  Doch  wenn  wir 
es  im  Momente  auch  nur  dazu  bringen,  dass  jeder  Lehrer  mo- 
dellieren lernt,  so  ist  viel  erreicht.  Und  sollte  das  unmöglich 
sein?  Die  Grundsätze  Fröbels  breiten  sich  mit  unwidersteh- 
licher Macht  der  Vernunft  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern 
auch  in  den  Nachbarstaaten,  speziell  in  Italien  aus,  und  wenn 
sich  dieselben  einmal  in  den  Kleinkinder-  und  Elementarschulen 
eingebürgert  haben,  wird  man  sich  ihren  Konsequenzen  auch 
in  den  Lehrerbildungsanstalten  nicht  mehr  entziehen  können; 
wenn  kleine  blinde  Kinder  modellieren  lernen,  wird  man  von 
den  sehenden  Lehramtskandidaten  doch  auch  ungefähr  gleich- 
viel erwarten  dürfen  (oder  sollte  auch  für  die  Zukunft  wahr 
bleiben,  was  Prof.  Kirchhoff  in  Halle  uns  von  der  Vergangen- 
heit sagte,  nämlich,  dass  bis  jetzt  nur  zwei  Menschen  auf  ihren 
Beruf  nicht  vorbereitet  worden  seien:  der  Schuldiener  und  der 
—  Geographielehrer  ? !) 

Auch  die  beste  Plankarte  für  Sehende  kommt  an  Un- 
mittelbarkeit der  Wirkung  einem  Relief  nicht  gleich  und  lässt 
der  Phantasie  des  Schülers,  sowohl  in  Bezug  auf  relative  als 
auf  absolute  Höhe  der  dargestellten  Objekte,  fast  unbegrenzten 
Spielraum,  so  dass  sich  jeder  einzelne,  wenn  er  sich  überhaupt 
diese  Mühe  gibt,  an  der  Hand  der  Plankarte  ein  eigenes  Bild 
des  Landes  konstruiert,  die  Karte  folglich  in  jeder  Klasse  deren 
so  viele  erzeugt,  als  Schüler  in  derselben  vorhanden  sind.  Wer- 
den nun  alle  diese  Bilder  auch  nur  annähernd  richtig,  werden 
sie  sogar  im  Durchschnitt  korrekter  sein,  als  die  Vorstellung, 
die  selbst  der  ungeübte  Lehrer  nach  gewissenhaftem  Studium 
auch  anderer  Hilfsmittel  in  einem  Relief  niederzulegen  im 
Stande  ist?  Ich  habe  diese  Worte  und  das  Folgende  mit  we- 
nigen Abänderungen  vor  Jahren  für  Lehrer  und  Schüler  Sehen- 
der geschrieben  und  wiederhole  sie  hier,  weil  ich  finde,  dass 
sie  für  die  Blindenschule  um  so  mehr  zutreffen,  als  die  bisher 
vorhandenen  Blindenkarten ,  mit  wenigen  Ausnahmen,  auch 
nicht  den  leisesten  Versuch  wagen,  den  Lichtberaubten  mit  den 
Elementen,  welche  ein  Landschaftsbild  zusammensetzen,  bekannt 
und  vertraut  zu  machen.  Die  Karte  des  Sehenden  hat  heutzu- 
tage nur  den  Zweck,  durch  Anschauung  entstandene,  aber  viel- 
leicht in  der  Seele  des  Kindes  schlummernde  Vorstellungen 
wach  zu  rufen,  zum  Bewusstsein  zu  bringen  und  den  Schüler 
diese  in  ihrem  Abbilde  erkennen  und  zu  neuen  Landschafts- 
bildern  kombinieren  zu  lehren  —  und  doch  verlangen  wir  von 
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derselben,  dass  sie  möglichst  naturgetreu  sei.  Die  Karte  für 
Blinde,  denen  diese  Vorstellungen  abgehen,  kann  hingegen  nicht 
nur  ein  Erinnerungsmittel,  sie  muss  ein  Lehrmittel  sein  und 
>oll  daher  dem  Schüler  möglichst  Ersatz  bieten  für  die  An- 
schauung natürlicher  Formen  und  Ausdehnungen,  welche  sich, 
ihrer  grossen  Dimensionen  wegen,  seiner  tastenden  Hand  ent- 
ziehen. —  Blindgeborene  müssen  und  werden  sich  daher  ein 
Land  so  vorstellen,  wie  die  Karte  es  darstellt,  und  so  lange 
wir  ihnen  nicht  richtige  Reliefl)ilder  vorlegen  können,  sind  wir 
nicht  berechtigt,  bei  ihnen  irgendwie  richtige  Vorstellungen 
von  den  einfachsten  Terrainformen  vorauszusetzen.  Man  gebe 
sich  doch  ja  nicht  der  Täuschung  hin,  dass  ein  Blinder  irgend 
eine  Vorstellung  habe  von  einem  Hügel  oder  einem  Berge, 
weil  man  ihn  dort  hinauf  geführt  hat  oder  weil  er  vielleicht 
gar  darauf  geboren  ist.  Er  kann  sich  die  Mühe  des  Steigens 
vorstellen  und  weiter  nichts.  Erst  wenn  er  diesen  Hügel  oder 
Berg  in  verjüngtem  Reliefbilde  unter  seinen  Händen  fühlt, 
nimmt  er  für  ihn  Gestalt  an  und  wird  zur  sachhchen  Grund- 
lage einer  aus  verschiedenen  Teilen  gebildeten  Gruppenvor- 
stellung. —  Und  geht  es  uns  Sehenden  viel  besser?  Können 
wir  uns  die  Alpen  in  ihrer  Gesamtheit  vorstellen,  nur  weil 
wir  sie  von  Vorbergen  aus,  also  in  Projektion  auf  die  Vertikal- 
ebene, gesehen  oder  einige  ihrer  Thäler  bereist  haben?  Meine 
frühere  Stellung  hat  mir  Gelegenheit  geboten,  dieses  Gebirge 
einige  zwanzig  Mal  in  seinen  verschiedenen  Teilen  zu  über- 
schreiten ;  ich  besitze  daher  eine  Menge  von  Einzelvorstellungen 
aus  dem  Alpengebiete;  allein  ein  Gesamtbild  hätte  ich  daraus 
ohne  Zuhilfenahme  anderer  Mittel  doch  nicht  gestalten  können. 
—  Wie  matt  und  verschwommen  ist  doch  gewöhnlich  unsere 
Vorstellung  von  der  Bodenplastik  unseres  eigenen  Landes,  das 
wir  aus  Anschauung  kennen  und  dessen  Kartenbild  wir  täglich 
vor  uns  sehen,  —  und  wie  ganz  anders,  weil  viel  bestimmter 
und  konkreter,  gestalten  sich  plötzlich  unsere  Vorstellungen  von 
denselben  Erdräumen,  wenn  wir  zum  ersten  Male  einer  guten 
Reliefkarte  derselben  gegenüberstehen!  Eine  genaue  Betrach- 
tung eines  Reliefs  hinterlässt  ein  schärferes  und  nachhaltigeres 
Gesamtbild  als  jahrelanges  Anschauen  einer  gewöhnlichen  Flach- 
karte. Wenn  aber  der  Sehende  mit  Hilfe  der  zahllosen  geo- 
graphischen Bausteine,  welche  ihm  die  Anschauung  liefert,  ohne 
grosse  Übung  im  Kartenlesen  nicht  fähig  ist,  an  der  Hand  der 
Plankarte  sich  ein  ideales  Reliefbild  zu  konstruieren,  d.  h.  sich 
beim  Anschauen  der  Zeichen  die  Sache  vorzustellen,  wie  öde 
und  leer  muss  es  im  Kopfe  eines  Blinden  aussehen,  dessen 
geographisches  Studium  sich  darauf  erstreckt  hat,  auf  einer 
Flachkarte  einer  Anzahl  Länder-,  Berg-,  Fluss-  und  Städte- 
Namen  ihr  Quartier  anzuweisen!  —  Wie  ganz  anders,  wenn 
Schüler  und  Lehrer  während  des  Unterrichtes   das  Relief  des 
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beschriebenen  Landes  unter  ihren  Händen  emporsteigen  sehen ! 
Sollte  sich  auf  diese  Weise  ihrem  Geist  nicht  ein  klares  und 
unverwischbares  Bild  von  der  Bodenplastik  ihrer  Heimat  ein- 
prägen, das  eine  sichere,  ja  die  einzig  solide  Basis  für  alles 
weitere  geographische  Studium  bietet?! 

Der  Lehrer  lasse  also  Hügel,  Kegelberge,  Hörner,  Kuppen, 
Einsattelungen,  Pässe  etc.  und  dann  von  der  Heimat  ausgehend, 
Gebirge  um  Gebirge,  Thal  um  Thal  unter  seinen  Händen  und 
denen  der  Schüler  entstehen,  arbeite  diese  Reliefs  in  seinen 
Freistunden  etwas  sorgfältiger  aus  und  halte  seine  Schüler  so 
bald  als  möglich  zur  Reproduktion  derselben  an!  Er  wird  auf 
diese  Weise  sicher  Resultate  erzielen,  welche  ihn  für  seine 
Mühe  entschädigen.  Und  wenn  auch  der  äussere,  in  die  Augen 
fallende  Erfolg  seinen  Erwartungen  nicht  entspräche  und  wenn 
auch  manche  auf  leeren  Schall  sich  stützende  Illusion  zusammen- 
bräche und  die  Bodenlosigkeit  des  auswendig  gelernten  Wisseus- 
krames  an  den  Tag  träte,  so  dürfte  er  sich  mit  dem  Bewusst- 
sein  trösten,  die  Schüler  zur  Selbsterkenntnis  geführt,  vor  hoh- 
len Phrasen  und  Unwahrheit  bewahrt  und  ihnen  die  Möglich- 
keit geboten  zu  haben,  eine  gewisse  Zahl  richtiger  Vorstellungen 
und  Begriffe  auf  naturgemässe  Weise  zu  bilden  und  überhaupt 
anschauen  zu  lernen.  Den  Zweck  wollen  wir  alle,  sollten  wir 
die  Mittel  nicht  wollen? 

(Der  Vortragende  verzichtet  hier  auf  das  Wort  und  stellt 
seine  Anträge,  indem  er  findet,  das  Folgende  könne  ebensogut 
gelesen,  als  angehört  werden.  Er  zeigt  verschiedene  Karten  vor 
und  führt  schnell  einige  Modelle  aus.j 

H.  Nachdem  ich  die  Notwendigkeit  der  Herstellung  guter 
Reliefkarten  für  unseren  Unterricht  und  den  Nutzen  des  For- 
mens von  Seiten  der  Lehrer  und  Schüler  nachgewiesen  habe, 
wird  es  au  der  Zeit  sein,  die  Ausführung  der  Modelle,  sowie 
die  nötigen  Materialien  und  Hilfsmittel  einer  kurzen  Besprech- 
ung zu  unterziehen.  —  Als  Material  dient  am  besten  ein  fett 
angeriebener,  weich  bleibender  Thon,  der  ohne  weitere  Prä- 
paration immer  wieder  verwendbar  ist,  so  dass  die  Arbeit  nach 
Belieben  unterbrochen  und  selbst  nach  Monaten  und  Jahren 
wieder  begonnen  werden  kann.  Ich  verdanke  es  sogar  der  Er- 
findung einer  derartigen  Komposition  durch  einen  genuesischen 
Bildhauer,  dass  ich  s.  Z.  auf  den  Gedanken  gekommen  bin, 
das  Modellieren  in  den  Dienst  des  geographischen  Unterrichts 
zu  stellen  ;  denn  mit  gewöhnlichem  Töpferthon  sind  in  der  Schule 
nur  solche  plastische  Arbeiten  möglich,  die  in  einer  Stunde, 
oder  doch  in  sehr  kurzer  Zeit  ausgeführt  w^erden  können,  weil 
dieses  Material  von  einer  Stunde  zur  anderen  hart  und  brüchig 
wird  und  höchstens  im  Keller  unter  feuchten  Tüchern  aufbe- 
wahrt werden  kann,  was  für  eine  Schule  viel  zu  zeitraubend 
und  umständlich  ist.  Dadurch  werden  also  grössere  und  inter- 
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essantere  Arbeiten,  welche  den  Schüler  für  seine  Mühe  belohnen 
und  ihn  anspornen,  von  der  Schule  ausgeschlossen.  Aber  auch 
davon  abgesehen,  eignet  sich  der  gewöhnliche  Thon  weder  für 
den  Schüler  noch  für  den  Lehrer,  weil  er  die  Benützung  der 
Höhenstifte  erschwert,  oder  unmöglich  macht  und  die  Arbeiten 
infolge  dessen  viel  zu  ungenau  ausfallen  müssten.  —  Da  die 
Plastilina,  deren  ich  mich  seit  Jahren  bediene,  nur  in  Genua 
und  auch  dort  nur  zu  2  frs.  das  Kilogramm  zu  haben  ist,  glaube 
ich  andeuten  zu  sollen,  wie  sich  ohne  grosse  Kosten  ein  brauch- 
bares Material  gewinnen  lässt. 

Man  nehme  feinen  Töpferthon,  zerteile  ihn  in  kleine  Stücke, 
lasse  dieselben  austrocknen,  zerstosse  sie  dann  zu  Pulver  und 
reibe  dieses  mit  Oel  oder  einem  anderen  Fette  an  und  füge  so 
lange  von  dem  Thonpulver  hinzu,  bis  die  Mischung  sich  noch 
schwach  fettig  anfühlt  und  so  fest  ist,  dass  sie  sich  gerade  noch 
mit  den  Fingern  verarbeiten  lässt. 

Ausser  diesem  Materiale  bedarf  es  eines  Brettes,  einer 
Anzahl  kleiner  Stifte  ohne  Köpfe  und  einiger  Modellierhölzer, 
wie  sie  in  jedem  Fröberschen  Kindergarten  gebraucht  werden, 
die  der  Lehrer  aber,  ohne  ein  Künstler  zu  sein,  auch  selbst 
anfertigen  kann. 

Die  besten  Modellierinstrumente  sind  und  bleiben  indessen 
die  Finger,  und  für  den  Anfang  reicht  man  damit  vollständig  aus. 

Zuerst  wird  das  darzustellende  Gebiet  in  groben  Zügen, 
aber  in  den  Hauptdimensionen  richtig,  auf  das  Brett  gezeich- 
net. Die  wichtigsten  Punkte,  namentlich  die  Biegungen  der 
Flussläufe,  Flussmündungen,  Seen,  Pässe  und  Berggipfel  werden 
durch  stärker  markierte  Punkte  und  die  entsprechenden  Höhen- 
zahlen angedeutet  (der  Blinde,  der  diese  Arbeiten  ausführen 
will,  muss  natürlich  gleich  die  Nägel  schlagen);  dann  wird  die 
Höhenskala  bestimmt,  z.  B.  1 :  300000,  d.  h.  0,001m  pro  300m 
=  tOOO'.  Nun  werden  die  Höhenstifte  so  geschlagen,  dass  man 
für  eine  Höhe  von  je  1000  Fuss  =  300m  0,001m  vorstehen 
lässt,  also  z.  B.  für  den  Mont-Blanc  1,015m.  Schon  diese  Ar- 
beit hat  einen  bedeutenden  Wert,  welcher  dem  des  Profilzeich- 
nens wenigstens  nebenzuordnen  ist,  weil  alle  Höhen  an  der 
richtigen  Stelle  und  nicht  nur  auf  eine  oder  mehrere  Ebenen 
projiziert  zur  Darstellung  kommen.  Das  so  entstandene  mathe- 
matische Relief  bedarf  jetzt  nur  noch  der  materiellen  Aus- 
füllung, welche  man  mit  dem  oben  beschriebenen  Material  vor- 
nimmt, wobei  man  einfach  den  geschlagenen  Stiften  folgt,  so 
dass  das  entstehende  Modell  schon  von  Anfang  an  in  groben 
Zügen  ein,  wenigstens  in  den  Hauptdimensionen  genaues  Bild 
des  zu  veranschaulichenden  Gebietes  gibt.  —  Es  müssen  dann 
noch  die  kleineren  Thäler  ausgeschnitten  q^er  eingedrückt  und 
die  Berge  geformt  werden,  so  dass  Lehrer  oder  Schüler  also 
nur  im  Kleinen  mit  Hand  und  Modellierholz  wiederholen,  was 
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die  Natur  durch  Hebungen  und  Verwerfungen  im  Grossen  skiz- 
ziert und  durch  flüssiges  und  festes  Wasser  im  Einzelnen  ge- 
formt hat.  Ferner  werden  die  Flüsse  durch  blaue  Strickwolle, 
die,  je  nach  der  Wichtigkeit  der  Wasserläufe  ganz  genommen 
oder  gespalten  und  gegen  die  Quelle  zu  durch  Drehen  ver- 
dünnt wird,  —  die  Seen  durch  blaues  Papier,  die  Verkehrs- 
wege durch  Seidenfäden  und  die  Ortschaften  durch  Glasperlen 
oder  Nägel  angedeutet.  —  Ist  die  Karte  so  ausgeführt,  dass 
sie  bleibenden  Wert  hat,  so  wird  der  Lehrer  gut  thun,  sie  ab- 
zugiessen,  um  so  mehrere  Exemplare  zu  gewinnen.  Er  kann 
sowohl  Gyps  als  andere  derartige  Massen  dazu  verwenden. 
Skizzen  und  unvollkommene  Schülerarbeiten  verschwinden  hin- 
gegen wieder,  wie  sie  entstanden  sind  und  das  Material  wird 
ohne  weitere  Präparation  zu  jeder  beliebigen  anderen  Arbeit 
verwendet. 

Ich  habe  noch  einer  Art  der  plastischen  Darstellung  zu 
gedenken,  die  besonders  geeignet  ist,  die  Schüler  in  das  Ver- 
ständnis der  Hypsometrie  einzuführen  und  die  Meereshöhe  eines 
Ortes  auch  für  den  Blinden  fühlbar  auf  der  Karte  selbst  zum 
genauen  Ausdruck  zu  bringen,  nämlich  das  Modellieren  in  Kar- 
tonschriften nach  hypsometrischen  Karten  oder  Höhenschichten- 
karten. Diese  Pieliefs  kann  der  Blinde  aber  nicht  nachbilden, 
weil  sie  Genauigkeit  der  Zeichnung  voraussetzen.  Das  Verständ- 
nis der  Höhenschichtenkarten  wird  gewöhnlich  dem  Sehenden 
gerade  so  schwer  als  dem  Blinden  und  die  gleichen  Pieliefs 
können  in  Folge  dessen  beiden  dienen.  Um  die  Schüler  mit 
dem  Wesen  der  Höhenschichten  bekannt  zu  machen,  modelliert 
man  am  besten  eine  Höhe  mit  thalartigen  Einsenkungen  aus 
Thon  und  zerlegt  sie  mittelst  dieser  kleinen  Vorrichtung  in 
Höhenschichteu,  welche  von  einander  genommen  und  wieder  zu- 
sammengesetzt werden  können.  Der  Blinde  betastet  diese  Schich- 
ten und  deren  Begrenzung  und  bedarf  keiner  weiteren  Erklärung, 
als  dass  man  ihm  sagt,  der  Vertikalabstand  von  einer  Ebene 
zur  anderen  betrage  5mm  =  10m  oder  100m,  je  nach  dem  zu 
Grunde  gelegten  Flächenmassstabe.  —  Dann  geht  man  zu  Ar- 
beiten aus  Karton  über  und  verfährt  dabei  folgendermassen: 

Man  wählt  Karton,  dessen  Dicke  der  mit  dem  Längen- 
massstab gemessenen  Höhenschicht  möglichst  genau  entspricht. 
Dann  wird  der  Umriss  der  zu  modellierenden  Karte  auf  ein 
solches  Blatt  Karton  gezeichnet,  ausgeschnitten  und  mittelst 
Stärkekleisters  auf  ein  Brettchen  oder  auf  feste  Pappe  geklebt. 
Weiter  sucht  man  die  Begrenzungslinie  der  untersten  Schnitt- 
fläche, zeichnet  sie  mit  dem  dazu  gehörigen  Teile  des  Umrisses 
ebenfalls  durch,  schneidet  den  so  begrenzten  Teil  des  Kartons 
aus  und  klebt  dieses  Blatt  auf  das  erste,  wobei  die  auf  die 
Schichten  gezeichneten  Flüsse,  Meridiane  und  Parallelkreise  als 
Führer   dienen.    Mit  jeder   folgenden  Kurve  wird   auf   gleiche 
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Weise  verfahren  und  so  erhebt  sich  nach  und  nach,  Stockwerk 
um  Stockwerk,  das  kleine  mathematisch  genaue  Relief.  Ich 
kann  diese  Karten  und  ihre  Ausführung  wohl  nicht  besser  er- 
klären, als  indem  ich  einige  von  vollsinnigen  erwachsenen  Schü- 
lerinnen ausgefürte  Exemplare  in  Zirkulation  setze.  (Dies  ist 
früher  schon  geschehen.) 

Dieselben  bringen  die  Höhen  bis  zu  1200m  zur  Anschau- 
ung, so  dass  die  Gliederung  der  Gebirge  darauf  noch  deutlich 
hervortritt. 

Weiter  zu  gehen  ist  zwecklos,  weil  sich  die  Schichten  in 
eine  Unzahl  kleiner  Teile  auflösen,  welche  nur  mit  grossem 
Zeitverluste  aufgesetzt  werden  können.  Diese  Art  der  Plastik 
die  bei  sehr  verjüngtem  Massstabe  noch  gestattet,  verhältnis- 
mässig geringe  Höhenunterschiede  auf  eine  für  die  Blinden 
wahrnehmbare  Weise  auszudrücken,  eignet  sich  natürlich  be- 
sonders für  Gebiete  von  geringer  vertikaler  Gliederung,  wäh- 
rend sie  in  Spielerei  ausartet,  wenn  sie  sich  in  eigentliche  Ge- 
birge wagt,  weil  sie,  ohne  Benutzung  eines  ausserordentlich 
grossen  Massstabes,  gar  nicht  und  auch  mit  diesem  nur  wenig 
befähigt  ist,  Landschaftstypen  wiederzugeben  und  Berge  zu  hi- 
dividualisieren.  Ihr  Vorteil  besteht  in  der  Genauigkeit  der  Haupt- 
dimensiouen,  während  sie  die  Form,  sowie  untergeordnete  Höhen- 
abstufungen vernachlässigt  und  jede  schiefe  Ebene,  jeden  Ab- 
hang als  Treppe  darstellt,  wenn  diese  Stufen  nicht  mit  irgend 
einer  Masse  ausgeglichen  werden.  Das  Thonmodell  hingegen  hat 
ohne  Hilfe  der  Farben  keinen  Ausdruck  für  allmählige  Erd- 
anschwellungen im  Flachlande,  die  doch  als  Wasserscheiden  und 
natürliche  Grenzen,  wie  namentlich  vom  landwirtschaftlichen  und 
nationalökonomischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  von  grosser 
Bedeutung  sein  können,  —  bringt  aber  Gebirgsgegenden  mit 
steilen  Böschungen  und  bedeutenden  relativen  Höhen  naturge- 
treu zur  Anschauung.  Es  dürfte  also  jeder  Art  der  plastischen 
Darstellung  durch  die  Natur  der  Dinge  ihr  Gebiet  zugeteilt 
sein ;  beide  haben  ihre  Vorzüge  und  ihre  Unvollkommenheiten, 
ergänzen  sich  aber  gegenseitig  wie  Plankarte  und  Relief,  Mo- 
dellieren und  Zeichnen.  Der  Unterricht  in  der  Geographie  wird 
im  Stande  sein,  das  Möglichste  zu  leisten,  wenn  er,  von  der 
direkten  Beobachtung  der  Natur  ausgehend,  sich  auf  alle  diese 
Veranschaulichungsmittel  stützt  und  so  zu  einem  fortwährenden 
geographischen  Anschauungs-Unterrichte  wird.  —  Gern  hätte 
ich  noch  anderer  geographischer  Veranschaulichungsmittel  spe- 
ziell für  die  Kosmographie  gedacht,  allein  die  Zeit  erlaubt  es 
mir  nicht  und  zudem  glaube  ich,  die  Blindenschule  habe  sich 
auf  diesem  Gebiete  möglichste  Beschränkung  zur  Pflicht  zu 
machen  und  den  Blinden  nicht  an  Urteile  über  Dinge  zu  ge- 
wöhnen, die  sich  seiner  Beobachtung  absolut  entziehen!  Ge- 
wisse Himmels- Erscheinungen   müssen    nun    einmal  in   einem 
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nach  Wahrheit  strebenden  Blindenunterrichte  unberücksichtigt 
bleiben ! 

Ich  schliesse  also,  indem  ich  folgende  Anträge  stelle: 

1.  Der  Kongress  wählt  eine  Spezialkommission,  welche  vor- 
handene geographische  Lehrmittel  zu  prüfen,  auf  deren 
allfällige  Verbesserung  und  Herausgabe  hinzuwirken  und 
die  Erstellung  neuer  Veranschaulichungsmittel  anzu- 
streben hat. 

2.  Der  Kongress  wünscht  vor  allem  die  Herstellung  und 
Veröffentlichung  einer  Reliefkarte  von  Zentraleuropa 
nach  folgenden  Grundsätzen : 

a)  Überhöhung  dieser  Karte  ist  nur  in  soweit  zu- 
lässig, als  diese  durchaus  erforderlich  ist.  b)  Die 
Flüsse  werden,  sobald  sie  die  Ebene  erreichen,  schwach 
erhaben  dargestellt,  damit  die  Karten  für  Blinde  und 
Sehende  brauchbar  werden. 

3.  Die  Herausgabe  eines  Skizzenatlasses,  oder  eines  Leit- 
fadens mit  Zeichnungen,  soll  angestrebt  werden.  (Beifall!) 

Präsident  Inspektor  Schild:  Ich  danke  dem  Herrn  Re- 
ferenten für  die  Übernahme  des  Vortrags  und  seine  sehr  inter- 
essanten Ausführungen,  Wünscht  jemand  das  Wort  dazu? 

Oberlehrer  Riemer:  Welche  Gründe  haben  den  Herrn 
Referenten  geleitet,  die  Flüsse  in  der  Ebene  erhaben  darzu- 
stellen ?  Ich  habe  selbst  mich  mit  der  Anfertigung  von  Blinden- 
karten  schon  Jahre  lang  beschäftigt  und  glaube,  die  Aufgabe, 
die  der  Kommission  gestellt  werden  soll,  ist  durch  mich  schon 
annähernd  gelöst  worden.  Ich  arbeite  schon  seit  Jahren  genau 
in  derselben  Weise,  wie  der  Herr  Referent  gezeigt.  Ich  habe 
zu  meinen  Karten,  um  feste  Reliefs  zu  bekommen,  Glaserkitt 
genommen,  der  nach  und  nach  erhärtet,  er  ist  zwar  etwas  teurer, 
aber  man  kann  dadurch  feste  Reliefs  erreichen,  während  an- 
deres Material  nur  für  das  augenblickliche  Bedürfnis  ist.  Ich 
habe  eine  Karte  von  Mitteleuropa  gearbeitet,  ganz  wie  sie  der 
Herr  Referent  gewünscht  hat,  nur  habe  ich  dTe  vertiefte  Zeich- 
nung der  Flüsse  auch  auf  der  Ebene  beibehalten.  Ich  sehe 
auch  nicht  die  Notwendigkeit  ein,  warum  die  Flüsse  in  der 
Ebene  erhöht  werden  sollen,  als  Hilfsmittel  für  Sehende  haben 
wir  bei  diesen  Karten  das  Mittel  der  Färbung.  Das  stört  unsre 
Bünden  nicht,  und  ich  wünsche  lebhaft  im  Interesse  des  geo- 
graphischen Unterrichts,  den  ich  für  einen  ganz  wesentlichen 
Unterrichtsgegenstand  in  den  Blindenschulen  betrachte,  dass 
eine  derartige  Kommission  zusammentritt,  aber  ich  habe  für  die 
Herstellung  der  Karten  noch  meine  besonderen  Wünsche.  Ich 
würde  befürworten  die  Herstellung  einer  Heimatkarte ;  die  muss 
aber  jeder  einzelnen  Anstalt  überlassen  bleiben,  dann  einer 
Provinzial-  oder  bei  den  einem  kleineren  Einzelstaate  ange- 
hörenden Anstalten,  wie  bei  uns  oder  in  Friedberg,  einer  Land- 
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karte.  Die  kann  so  hergestellt  werden,  dass  sie  für  Blinde  und 
Sehende  gleich  brauchbar  ist,  wenn  wir  von  allen  Namen  ab- 
sehen wollen.  Diese  Namen  sind  nicht  nur  nicht  notwendig, 
sondern  geradezu  ein  Übel  für  den  geographischen  Unter- 
richt. Die  Methodik  für  den  Unterricht  Vollsinniger  kommt 
unserh  Wünschen  auf  halbem  Wege  entgegen,  denn  man  spricht 
den  Karten  ohne  Namen  bereits  das  Wort.  Nun  meine  ich,  eine 
Blindenkarte  muss,  sollen  wir  den  Gegenstand  einer  Karte  zu 
einem  geistbildenden  Gegenstand  machen,  zunächst  ganz  ein- 
fach sein,  nur  das  allernotwendigste  enthalten,  aber  in  einer 
Form,  dass  wir  wirklich  im  stände  sind,  an  diesen  Karten  den 
Blinden  geographische  Begriffe  beizubringen,  und  sie  zum  Selbst- 
urteile zu  befähigen.  Zuerst  muss  eine  Heimatkarte  angestrebt 
werden,  dann  eine  erweiterte  Vaterlandskarte,  unbedingt  also  — 
die  meisten  sind  ja  hier  deutsche  Blindenlehrer,  —  eine  Karte 
von  Deutschland.  Auch  in  nur  physikalischen  Karten  dürfen 
wir  unsern  Schülern  nur  das  notwendigste  bieten,  aber  in  schar- 
fer Weise  müssen  sie  die  Gebirgszüge,  die  Wasserscheiden  wahr- 
nehmen und  nach  denselben  urteilen  können.  —  Noch  ein  paar 
Worte  über  topographische  Bezeichnung.  Diese  kann  vollständig 
fortbleiben,  oder  nur  die  Anfangsbuchstaben  der  Namen  geben, 
oder  aber  da,  wo  die  Ortsbezeichnung  hinkommt,  wird  ein 
kleines  Loch  gelassen.  Der  Blindenlehrer  hält  3  oder  4  Steck- 
nadelköpfe in  Bereitschaft  von  verschiedener  Grösse;  die  Orte 
werden  nach  den  Gradnetzen,  die  unbedingt  in  Relief  auf  je- 
der Karte  vorhanden  sein  müssen,  aufgesucht,  und  die  Ortbe- 
zeichnungen von  dem  Blinden  selbst,  im  Anfange  von  dem  Lehrer 
befestigt.  Auf  den  in  dieser  Weise  hergestellten  Karten  er- 
scheint nur  das,  was  bereits  im  Unterrichte  dagewesen  ist;  und 
solche  Karten  sind  im  vornherein  vor  dem  Übelstaude  gesichert, 
dass  sie  jemals  an  Überfüllung  leiden  können ;  es  kommt  eben 
bloss  das  zur  Darstellung,  was  der  jeweilige  Lehrer  für  not- 
wendig hält.  —  Gestern  bin  ich  von  Herrn  Dr.  Armitage  da- 
rauf aufmerksam  gemacht  worden,  dass  die  Flussbezeichnungen 
vertieft  sehr  deutlich  würden,  wenn  auf  der  einen  Seite  die 
Vertiefung  schroff  wäre,  auf  der  anderen  schräg.  Ich  halte  es 
für  meine  Schuldigkeit,  darauf  hinzuweisen.  —  Wir  brauchen 
ferner  eine  Karte  von  Europa;  und  ich  denke,  den  Unterricht 
über  die  übrigen  Erdteile  können  wir  an  einem  Globus  er- 
ledigen, etwa  wie  der  von  Herrn  Meyer  aufgestellte.  Neben 
diesen  grossen  Wandkarten  wünsche  ich  kleinere  Karten,  denn 
ich  halte  es  für  notwendig,  den  Klassenunterricht  zu  heben  und 
die  grossen  Karten  nicht  zu  überladen,  weil  sonst  die  kleinen 
undeutlich  werden,  die  das  Miniaturbild  der  grossen  sind.  Die 
von  mir  vorgeschlagene  topographische  Bezeichnung  empfiehlt 
sich  bei  den  kleineren  Karten.  Die  vielen  Punkte  machen  die 
Karte  undeutlich,  kleinere  Löcher  aber  stören  den  Blinden  viel- 
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leicht  gar  nicht ;  während  es  schwierig  ist,  sich  von  vornherein 
unter  so  viel  Punkten  zurecht  zu  finden,  geht  es  ganz  gut, 
wenn  erst  ein  Punkt,  dann  zwei,  dann  drei  etc.  zur  Darstellung 
kommen  und  nach  und  nach  alle  Ortsbezeichnungen  auf  der 
Karte  entstehen. 

Direktor  Entlicher :  So  verlockend  es  wäre,  auf  dem  Ge- 
biete weiter  zu  schreiten,  das  von  meinem  Herrn  Vorredner 
betreten  ist,  so  will  ich  doch  von  der  weiteren  Diskussion  ab- 
gehen und  nur  einen  Antrag  stellen.  Derselbe  geht  dahin,  dass 
wir  die  interessanten  Themata,  die  der  Herr  Referent  aufge- 
stellt hat,  nicht  erst  einer  zu  wählenden  Kommission  überge- 
ben, sondern  die  ganze  Angelegenheit  dem  Verein  zur  Förde- 
rung der  Blindenbildung  anheimgeben,  dessen  Aufgabe  ja  nicht 
nur  ist,  Lesebücher  zu  bringen,  sondern  auch  neue  Lehrmittel 
zu  schaffen. 

Dr.  Armitage:  Nur  ein  kurzes  Wort  möchte  ich  mir 
erlauben,  es  ist  über  die  Darstellung  der  Flüsse  in  der  Ebene. 
Wir  haben  es  zuerst  ebenso  gemacht,  wie  der  Herr  Referent 
gesagt  hat,  mit  erhabenen  Linien ;  seit  einigen  Jahren  sind  wir 
aber  davon  abgekommen,  seitdem  wir  gefunden,  dass  eine  senk- 
rechte Vertiefung  auf  der  einen  und  eine  schräge  auf  der  an- 
deren Seite  die  Sache  sehr  lebendig  darstellt.  Dadurch  gewin- 
nen wir,  dass  die  Flüsse  und  die  Seen  wirklich  niedriger  sind, 
als  die  Umgebung,  und  das  ist  auch  ziemlich  richtig,  weil  sehr 
viele  Flüsse  in  Seen  münden  und  wieder  herausgehen ;  dass  der 
See  eigentlich  ein  vergrösserter  Theil  des  Flusses  ist,  kann  man 
am  besten  zeigen,  wenn  man  alle  Teile  durch  Vertiefung  aus- 
nimmt; auf  diese  Weise  verliert  man  dabei  nicht  an  Raum  und 
es  ist  ebenso  deutlich.  Dazu  kommt  noch,  dass,  wenn  man  die 
Flüsse  durch  erhabene  Linien  darstellt,  so  verliert  man  ein 
Zeichen  und  wir  haben  sehr  wenig  Zeichen.  Wenn  man  die 
Grenzen  durch  punktierte  Linien,  die  Eisenbahnen  durch  dop- 
pelte Linien  darstellt,  so  hat  man  nichts  für  die  Flüsse,  wenn 
man  aber  die  Flüsse  vertieft  darstellt,  so  kann  man  eine  Karte 
für  die  erste  Klasse  einrichten,  die  Gebirge,  Flüsse,  Seen,  Ei- 
senbahnen und  Grenzen  enthält ;  und  dabei  ist  dem  Blinden  doch 
alles  so  klar,  wie  dem  Sehenden;  solche  Karten  sind  also  ge- 
wiss sehr  wünschenswert.  Denn,  wenn  man  die  Kosten  einer 
Landkarte  bedenkt,  so  sollte  man  das  beste  machen,  was  man 
kann.  — 

Direktor  Oehlwein:  Was  Herr  Riemer  bemerkt  hat,  ist 
auch  meine  Meinung.  Jedem  Kinde  muss  eine  Karte  gegeben 
werden,  aber  wenn  jedes  Kind  eine  bekommen  soll,  und  man 
den  Stoff  und  die  Arbeit  berechnet,  so  weiss  ich  doch  nicht, 
ob  wir  im  stände  sind,  jedem  Kind,  das  eine  Karte  haben  muss, 
in  der  Geschichte,  sowohl  in  der  biblischen  wie  in  der  Profange- 
schichte, eine  Karte  vorlegen  zu  können.  Dass  auch  wir  Arbeit  und 
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Mühe  nicht  gescheut  haben,  das  haben  wir  dadurch  bewiesen,  dass 
wir  eine  von  den  ersten  Anstalten  waren,  die  in  Wien  die  Kar- 
ten von  Dürten  ausstellten.  Aber  immer  wieder  und  wieder 
sind  wir  auf  den  Gedanken  gekommen :  Es  ist  zu  teuer  und 
nicht  möglich,  jedem  Kinde  eine  Karte  vorzulegen,  ich  habe  die 
Versuche,  die  Herr  Schulz  aus  Berlin  gemacht  und  vorgelegt 
hat  mit  Papier,  mit  Freuden  begrüsst.  Die  Guttaperchakarten 
von  Kassel  sind  zu  teuer;  es  muss  eine  Karte  geschaffen  wer- 
den, die  höchstens  20  Pfennig  kostet. 

Lehrer  Libansky:  So  lange  die  Karten  klein  sind,  ist 
die  Vertiefung  sehr  schwer,  bei  grossen  ist  sie  eine  Leichtig- 
keit. Ich  überlasse  die  Sache  der  Kommission. 

Lehrer  Krüger:  Unsere  Kinder  lernen  am  liebsten  an 
einer  Karte,  die  wir  aus  Zigarrenholz  ausgesägt  haben.  Jede 
Provinz  ist  dabei  ein  für  sich  bestehendes  Ganze,  das  wir  in 
die  Hand  geben.  Bei  diesen  Karten  ist  es  nicht  nötig,  die 
Grenzen  anzugeben,  wir  können  auf  das  eine  Zeichen  schon  ver- 
zichten und  die  Flüsse  werden  erhöht  dargestellt.  Die  Kinder 
orientieren  sich  viel  schneller  auf  so  einer  Karte.  Die  Grade 
sind  so  genau,  dass  die  Angabe  einer  Stadt  sehr  leicht  möglich 
ist.  Ich  glaube,  diese  Karten  hätten  schon  mehr  Freunde,  wenn 
sie  nicht  zwei  Fehler  hätten:  einmal  ist  es  immer  mühsam, 
solche  Karten  herzustellen,  und  dann  wird  leicht  Störung  da- 
durch herbeigeführt,  es  genügt  eine  einzige  Bewegung,  um  die 
verschiedenen  Teile  in  eine  verkehrte  Lage  zu  einander  zu  brin- 
gen. Dem  aber  ist"  leicht  abzuhelfen,  indem  man  die  einzelnen 
Landesteile  mit  Löchern  versieht  und  die  Unterlage  mit  Zapfen, 
die  in  einander  passen.  Ich  hätte  unsere  Karte  mitgebracht, 
aber  ich  glaube,  dass  jedes  Institut  bereit  ist,  solche  Karten  zu 
fabrizieren.  Im  übrigen  bin  ich  mit  der  Art  und  Weise,  wie 
sie  vom  Herrn  Referenten  vorgeschlagen  ist,  einverstanden. 

Herr  Hofstede:  Es  ist  für  manche  Anstalt  die  Frage 
nicht  was  das  beste  sei,  sondern  was  das  wohlfeilste  ist.  Man 
soll  in  grossen  Anstalten  für  je  zwei  Kinder  eine  Karte  haben ; 
wo  das  Geld  dafür  nicht  vorhanden  ist,  zeichnet  man  eine 
Karte,  wie  wir  in  Amsterdam  gethan  haben,  auf  einen  Karton, 
die  Grenzen  sind  mit  Bindfaden  angegeben,  die  Flüsse  mit 
Sayette,  die  Städte  mit  sogenannten  Wanzen.  Diese  Karten,  die 
in  wenig  Tagen  gemacht  werden  können,  kann  der  Lehrer  selbst 
herstellen  und  so  ist  es  dann  mögUch,  je  zwei  Kindern  eine  Karte 
zu  geben. 

Direktor  Meyer:  Ich  hatte  nicht  geglaubt,  dass  mein 
guter  Lehrer  schon  dasselbe  sagen  würde,  was  ich  sagen  wollte. 
Die  grossen  Karten  sind  alle  sehr  schön,  aber  auch  sehr  kost- 
spielig und  nicht  geeignet,  dem  Schüler  in  die  Hand  gegeben 
zu  werden.  Der  Lehrer  verfertigt  selbst  die  Karten,  die  Eisen- 
bahnen werden  mit  Draht  angegeben,  das  Übrige  so,  wie  si^hon 
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gesagt  ist,  die  Wanzen  werden  dann  an  den  Punkten  einge- 
setzt, wo  die  Städte  liegen. 

Domorganist  Franz:  Ich  wollte  nur  bemerken,  dass  ich 
selbst  als  Blinder  die  Vertiefung  mit  einem  schroffen  und  einem 
schrägen  Ufer  sehr  scharf  fühle.  Ich  habe  nicht  geglaubt,  dass 
man  es  so  scharf  fühlt.  Aber  ich  bitte  die  Herren,  nicht  eher 
abzuurteilen,  als  bis  sie  sorgfältig  geprüft  haben. 

Lehrer  Libansky:  Ich  wollte  bemerken,  dass  für  den 
ersten  Unterricht  vertiefte  Flüsse  angewendet  werden  mögen, 
wo  Gebirge  auf  einer  Landkarte  vorkommen,  ist  das  sehr  leicht. 

Lehrer  Krüger  :  Bei  den  Heimatkarten  werden  die  Flüsse 
vertieft  gelassen,  das  hat  der  Herr  Referent  schon  gesagt,  aber 
bei  einer  grösseren  Karte,  wie  bei  der  von  Deutschland,  wird 
man  wohl  zur  Erhöhung  greifen  müssen.  Wenn  Herr  Franz  be- 
merkt hat,  die  Flüsse  seien  so  deutlich  zu  fühlen,  so  gibt  er 
auch  den  Grund  an,  eben  weil  sie  erhöht  sind.  Die  Karten  von 
Deichmann  sind  jetzt  öO^/p  bilhger  als  sonst. 

Direktor  Heller :  Wenn  alles  spricht,  kann  ich  nicht  schwei- 
gen. Ich  will  nur  sagen,  wie  wir  es  machen.  Wir  gehen  von 
dem  Plan  des  Hauses  aus,  gehen  dann  zur  Heimat  über  und 
die  Kinder  bekommen  dann  eine  Zeichentafel,  die  genau  ein- 
geteilt ist.  Der  Lehrer  sagt  dann  z.  B. :  Die  Donau  entspringt 
im  Schwarzwalde,  fliesst  so  und  so  viel  Kilometer  östlich,  wen- 
det sich  dann  etc.  Die  Kinder  haben  dabei  eine  Gummischnur 
und  verfolgen  dann  mit  dieser  den  Lauf  der  Donau  nach  den 
Worten  des  Lehrers.  Die  Schnur  wird  dann  festgesteckt,  dann 
heissts:  Da  wo  wir  eben  sind,  liegt  die  Stadt  Ulm,  und  das 
wird  dann  bezeichnet.  In  der  Modellierstunde  wird  dann  die- 
selbe Arbeit  noch  einmal  wiederholt,  die  Flüsse  vertieft  dar- 
gestellt, indem  nun  die  Gummischnur  einfach  in  Thon  abge- 
drückt wird.  Wenn  diese  Karten  dann  fertig  sind,  werden  sie 
von  dem  Lehrer  noch  in  genügender  Weise  ausgebessert.  Herr 
Libansky,  der  das  öfters  gesehen,  ist  Zeuge,  wir  kommen  ganz 
gut  dabei  heraus. 

Lehrer  Libansky :  Was  den  Kostenpreis  anbetrifft,  so  meine 
ich,  dass  wir  trotz  der  Höhe  desselben,  doch  jedenfalls  für  je 
zwei  Kinder  eine  Karte  schaffen  müssen,  müssen  wir  doch  auch 
für  jedes  Kind  ein  Lesebuch  haben. 

Präsident  Inspektor  Schild:  Ich  bringe  nun  den  Antrag 
des  Herrn  Referenten  zur  Abstimmung,  wiewohl  ich  anderer 
Meinung  bin.  Ich  will  zwar  nicht  vorgreifen,  aber  ich  wäre  da- 
für gewesen,  diese  Angelegenheit  dem  Verein  zu  überweisen, 
der  bereits  eine  Preisaufgabe  in  dieser  Frage  gestellt  hat.  Sind 
Sie  damit  einverstanden,  Herr  Referent,  dass  wir  erst  über  den 
Antrag  des  Herrn  Entlicher  abstimmen? 

Direktor  Kunz:  Ich  kann  nicht  dagegen  sprechen,  weil 
ich  ticht  Mitglied  des  Vereins  bin,  wäre  ich  Mitglied,  so  würde 
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ich  dagegen  sprechen,  weil  sonst  zuviel  an  den  Verein  kommt. 
Ich  meine  besser  wäre  es  eine  Kommissior  von  geographischen 
Lehrern  zu  bestellen. 

Präsident  Inspektor  Schild:  Wer  für  den  Antrag  des 
Herrn  Referenten  ist,  den  bitte  ich,  sich  zu  erheben! 

Der  Antrag  des  Herrn  Referenten  wird  darauf  angenom- 
men, die  Wahl  der  Kommission  aber  auf  später  mit  der  Wahl 
der  anderen  Kommissionen  verlegt. 

Hierauf  ersucht  der  Präsident  Schild  Herrn  Direktor 
Mecker  den  Bericht  der  I.  Kommission  zu  erstatten. 

Direktor  Mecker :  Meine  Herren !  In  der  Vorversamm- 
lung waren  die  Nummern  6,  8  und  9  des  Programmentwurfs 
einer  Sektion  I  überwiesen  worden.  Diese  Kommision  hatte  als 
Vorsitzenden  und  Referenten  Mecker-Düren.  (Siehe  pag.  18.) 
Zwei  Gegenstände  hatte  sie  zu  behandeln:  1.  über  doppelsei- 
tigen Druck  und  2.  über  die  Stenographie.  (Siehe  Anhang,  Bei- 
lage 4.)  Die  Kommission  hat  sich  zweimal  zur  Sitzung  versam- 
melt und  folgendes  Resultat  erlangt: 

1.  Im  allgemeinen  wurden  die  Vorzüge  des  doppelseitigen 
Druckes  anerkannt.  Sie  bestehen  zunächst  in  einer  grossen  Raum- 
ersparnis; dieselbe  beträgt  20^/o,  wenn  die  Tafel  richtig  kon- 
struiert ist ;  zweitens  in  der  grösseren  Leserlichkeit ;  der  Blinde 
kann  eine  solche  Doppelschrift  besser  lesen,  weil  die  Zeilen 
weiter  auseinander  sind,  er  die  Zeilen  unterscheiden  kann  und 
nicht  die  Punkte  der  einen  Zeile  zu  der  anderen  herüberzieht 
u.  s.  w.  Die  Blinden,  die  diese  Doppelschrift  in  Gebrauch  ge- 
nommen, sowohl  in  Büchern,  wie  bei  ihrem  Schreiben,  erklären 
sich  dafür.  Die  Erfahrungen  sind  in  anderen  Ländern  gemacht, 
denn  wir  haben  bis  jetzt  keine  Doppelschrift  gehabt.  Die  Blin- 
den in  England  haben  sich  alle  für  den  doppelseitigen  Druck 
und  Schrift  ausgesprochen.  In  England  besteht  nämlich  ein  Blin- 
denverein, ähnlich  wie  bei  uns  in  Deutschland,  an  der  Spitze 
desselben  steht  ein  Kollegium  von  Blinden,  dessen  Vorsitzender 
Herr  Dr.  Armitage  ist.  Und  gerade  dieses  Kollegium  von  Blin- 
den hat  langjährige  Versuche  gemacht  mit  dieser  Doppelschrift, 
hat  sie  für  gut  befunden  und  eingeführt  und  sie  wird  in  Eng- 
land von  den  meisten  Blinden  gebraucht  unter  vollständiger 
Ausschliessung  der  einseitigen  Schrift.  Diese  Ansicht  vertrat 
die  Majorität.  Nun  war  aber  auch  eine  Minorität  da,  die  er- 
hob Bedenken  gegen  die  Einführung  des  doppelseitigen  Druckes. 
Diese  Bedenken  bestanden  besonders  darin,  dass  man  glaubte, 
der  sehende  Lehrer  —  und  sehende  Lehrer  haben  wir  ja  in 
Deutschland  meistens,  in  England  sind  ja  die  Lehrer  zur  Hälfte 
blind  an  den  Bhndenanstalten  —  würde  beim  Unterricht  durch 
Gebrauch  der  Doppelschrift  seine  Sehkraft  verlieren  ;  ausserdem 
wurde  hervorgehoben,  es  sei  der  Doppeldruck  nicht  so  dauer- 
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haft;  besonders  könnten  die  Blätter  nicht  auf  einander  geleimt 
werden,  was  sich  empfehle  für  die  Schulbücher,  besonders  für  die 
der  unteren  Klassen ;  ausserdem  war  die,  allerdings  nur  sehr  kleine 
Minorität  bestrebt,  die  Vorteile,  die  ich  eben  auseinandergesetzt 
habe,  herabzumindern.  In  dieser  Frage  lässt  sich  nicht  nach  der 
Theorie  entscheiden,  sondern  nach  der  Praxis  und  Erfahrung.  Er- 
fahrung haben  wir  bisher  in  Deutschland  in  diesem  Punkte  nicht,  und 
daher  hat  die  ganze  Kommission  sich  entschieden,  in  dieser  Sache 
nichts  definitives  zu  beschliessen,  sondern  nur  zu  empfehlen,  für  die 
Zeit  bis  zum  nächsten  Kongress  den  doppelseitigen  Druck  und 
diese  Schrift  neben  dem  einseitigen  zu  gebrauchen.  Auf  solche 
Weise  wird  der  Wert  des  doppelseitigen  Drucks  durch  die  Er- 
fahrung festgestellt,  und  beim  nächsten  Kongress  sind  wir  dann 
in  der  Lage,  etwas  definitives  zu  beschliessen.  Die  Kommission 
macht  also  folgenden  Vorschlag:  „Der  Kongress  erachtet  unter 
Anerkennung  der  grossen  Vorzüge  des  doppelseitigen  Punkt- 
drucks und  der  doppelseitigen  Punktschrift,  die  gegen  eine 
durchgreifende  Einiühruüg  dieses  Systems  erhobenen  Bedenken 
nicht  für  vollständig  gehoben,  und  empfiehlt,  bis  zum  nächsten 
Kongresse  das  doppelseitige  System  neben  dem  einseitigen  in 
Druck  und  Schrift  anzuwenden  und  seinen  Wert  im  Gebrauch 
zu  erproben,  es  mögen  namentlich  alle  für  die  obersten  Schul- 
klassen imd  für  die  ausgebildeten  Blinden  bestimmten  Bücher, 
wie  auch  ein  etwa  für  die  untersten  Schulklassen  noch  heraus- 
zugebendes Buch  in  doppelseitigem  Punktdruck  hergestellt  wer- 
den." —  Das  wurde  von  allen  zugegeben  und  es  bestand  kein 
Zweifel,  dass  das  doppelseitige  System  für  alle  gebildeten  und 
ausgebildeten  Blinden  sehr  zu  empfehlen  sei,  dass  also  alle  lit- 
terarischen Bücher  im  Doppeldruck  zu  drucken  seien.  Die  Kom- 
mission hat  also  diese  Fassung  vorgezogen,  weil  sie  voraus- 
setzte, dass  Freund  und  Feind  des  doppelseitigen  Drucks,  alle 
Mitglieder  des  Kongresses  diese  Resolution  acceptieren  würden. 
Wer  die  doppelseitige  Schrift  probieren  will,  dem  erlaube  ich 
mir  eine  neue  Tafel  zur  Probe  zu  empfehlen,  die  ich  selbst 
konstruiert  habe.  Diese  Tafel  ist  zu  gebrauchen  für  Doppel- 
schrift von  Braille  und  Heboldsche  Schrift.  Im  ganzen  ent- 
spricht sie  der  Tafel,  welche  Bürger  konstruiert  hat  und  die  in 
Deutschland  meist  gebraucht  wird.  Sie  ist  im  Preis  etwas  bil- 
liger als  die  von  Bürger,  letztere  kostet  IIV2  Mark  mit  zwei 
Linealen,  diese  kostet  jetzt  10 — IOV2  Mark  in  kleiner  Zahl, 
wenn  sie  grösseren  Absatz  findet,  wird  sie  noch  billiger  herzu- 
stellen sein,  ich  glaube  für  7 — 8  Mark.  Sie  hat  auch  den  Vor- 
teil, dass  sie  sehr  stark  und  dauerhaft  ist,  sie  ist,  weil  ganz 
von  Metall,  etwas  schwerer,  aber  das  lässt  sich  mindern,  in- 
dem die  mittlere  Platte  etwas  dünner  gemacht  wird.  Sie  be- 
steht aus  Metall,  und  alle  Teile  sind  an  einander  geheftet, 
können  also  nicht  verloren  gehn,  und  nicht  aus  einander  ge- 
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rissen  werden,  wie  es  bei  den  bisherigen  Tafeln  bei  manchen 
Teilen  der  Fall  war.  Ein  anderer  Hauptvorzug  besteht  darin, 
dass  bei  dieser  Tafel  kein  Lineal  nötig  ist.  Der  Gebrauch  des 
Lineais  für  den  Blinden  beim  Schreiben  ist  umständlich  und 
beschwerlich.  Er  hat  nach  je  zwei  Zeilen  das  Lineal  zu  ver- 
setzen, das  erfordert  Zeit  und  Mühe,  es  bringts  nicht  jeder 
Blinde  gut  zu  Stande,  dann  verbiegen  sich  die  Lineale,  springen 
heraus  u.  s.  w.  Man  hat  also  viel  Unbequemlichkeit.  Hier  brauche 
ich  kein  Lineal.  Ich  nehme  das  Blatt  Papier,  hebe  die  obere 
Klappe  auf,  lege  das  Papier  darunter  und  kann  jetzt  die  ganze 
Seite  schreiben,  ohne  aufzuhören,  das  Blatt  verschiebt  sich  nicht, 
der  Deckel  bedeckt  es  ganz  und  es  braucht  weiter  nicht  be- 
festigt zu  werden.  Wenn  ich  nun  die  eine  Seite  des  Blattes 
vollgeschrieben  habe,  nehme  ich  das  Blatt,  drehe  es  um.  Es 
haben  sich  durch  2  Paar  Stifte  oben  im  Blatt  vier  Löcher  ab- 
gedruckt, jetzt  stecke  ich  die  beiden  oberen  Löcher  auf  die 
Spitze  der  unteren  Nadeln  und  schreibe  die  folgende  Seite  voll. 
Die  Tafel  lässt  sich  auch  gebrauchen  für  einseitige  Schrift,  be- 
sonders für  solche  also,  die  bange  sind,  sie  möchten  ihre  Augen 
schädigen.  Herr  Dr.  Armitage  berichtet,  dass  er  in  dieser  An- 
gelegenheit 12  Blindenlehrer  gesprochen,  und  die  haben  ihm 
erklärt,  anfangs  wäre  ihnen  das  Lesen  der  Doppelschrift  et- 
was unbequem  gewesen,  es  kommt  daher,  dass  2  Reihen  über- 
einander liegen,  und  sie  hätten  erst  geglaubt,  ihre  Augen  wür- 
den darunter  leiden,  sie  hätten  sich  aber  daran  gewöhnt,  und 
läsen  jetzt  die  doppelseitige  Schrift  so  bequem,  wie  die  ein- 
seitige. 

Auch  für  Hebold'sche  Schrift  lässt  sich  diese  Tafel  ge- 
brauchen, indem  ich  das  Blatt  darunter  nehme.  Hier  liegen 
die  Zeilen  etwas  nahe  an  einander,  dafür  aber  ist  ein  Mittel 
gefunden.  Das  einfachste  ist,  wenn  ich  ein  Häkchen  in  das 
erste  Loch  der  Zeile,  worin  ich  schreibe,  mit  der  linken  Hand 
stecke,  ohne  dass  ich  also  dabei  aufgehalten  werde  u.  s.  w.  in 
den  folgenden  Reihen,  das  kann  ich  dann  auch  benutzen,  wenn 
ich  mitten  in  einer  Zeile  aufhöre,  um  später  wieder  da  anzu- 
fangen. Die  einzelnen  technischen  ÜnvoUkommenheiten  der  Tafel 
werden  schwinden,  ■je  längere  Zeit  die  Tafel  gemacht  wird. 
Jede  Tafel,  die  sich  nicht  bewährt  im  Schreiben,  oder  unvoll- 
kommen ist,  wird  zurückgenommen.;  ich  habe  aber  die  Anord- 
nung getroffen,  dass  keine  fortgegeben  wird,  die  nicht  vorher 
probiert  ist.  Ich  möchte  also  empfehlen,  einmal  zu  versuchen, 
ob  sich  diese  Tafel  bewähren  wird,  ich  habe  sie  auch  noch 
nicht  lange  in  Gebrauch,  aber  ich  halte  sie  für  vollkommener, 
als  die  bisherige,  und  ich  stelle  anheim.  Versuche  mit  derselben 
zu  machen.  Ich  habe  bis  jetzt  vielleicht  erst  10  machen  lassen, 
wir  wären  aber  im  stände,  jede  Woche  etwa  25  zu  liefern,  so 
dass   allen  Bedürfnissen  entsprochen   werden  kann.    Auch  bin 
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ich  bereit,  eine  solche  Tafel  auf  Probe   zu  leihen.    Das  betraf 
den  ersten  Punkt. 

2.  Die  Blinclenstenographie.  Wir  sind  auf  diese  Frage 
gekommen  durch  das  Ausland.  In  England  hat  man  schon  seit 
längerer  Zeit  Blindenstenographie,  und  in  Italien  ist  man  da- 
mit beschäftigt,  und  bald  wird  ein  nationaler  Kongress  diese 
Frage  dort  behandeln.  Man  hat  geglaubt,  dieser  Blindensteno- 
graphie auch  in  Deutschland  näher  treten  zu  müssen,  und  ein- 
zelne haben  sich  damit  beschäftigt,  haben  auch  ein  System 
ausgedacht  und  in  Vorschlag  gebracht.  Besonders  Herr  Lehrer 
Krohn  von  Kiel,  dessen  darauf  bezügliche  Thesen  im  Programm- 
entwurf abgedruckt  sind.  Wir  haben  über  diese  Frage  in  der 
Kommission  verhandelt;  die  bei  weitem  grössere  Majorität  war 
der  Ansicht,  dass  eine  Kurzschrift  sich  nicht  eignet  für  die 
Einführung  in  die  Blindenschulen,  die  hätten  genug  zu  thun, 
ihren  Kindern  die  Orthographie  beizubringen,  und  wenn  man 
Stenographie  anwenden  würde,  würde  die  Orthographie  leiden ; 
erreicht  man  doch  jetzt  das  Ziel  kaum.  Etwas  anderes  ist  es, 
ob  nicht  für  die  gebildeten  Blinden  eine  Stenographie  wünschens- 
wert wäre  und  wir  haben  diese  Frage  bejaht.  Alle  Blinden, 
die  viel  schreiben,  werden  wünschen,  da  das  Schreiben  für  sie 
doch  langweilig  wird,  eine  Kurzschrift  zu  haben;  deshalb  hat  die 
Sektion  beschlossen,  dass  der  Kongress  eine  Kommission  wäh- 
len möge,  die  bis  zum  nächsten  Kongress  ein  für  gebildete 
Blinde  bestimmtes  stenographisches  System  ausarbeite.  Unsere 
diesbezügliche  Resolution  lautet:  „Der  Kongress  hält  eine  Kurz- 
schrift zum  Gebrauche  in  der  Blindenschule  nicht  für  geeignet, 
aber  da  den  ausgebildeten  Blinden  der  Gebrauch  einer  Kurz- 
schrift grosse  Vorteile  bringt,  so  ist  eine  aus  7  Mitgliedern 
bestehende  Kommission  zu  wählen,  welche  ein  für  diese  Klasse 
der  BUnden  geeignetes  stenographisches  System  auszuarbeiten 
und  dem  nächsten  Kongress  vorzulegen  hat." 

Zugleich  erlaubt  sich  die  Kommission  folgende  Herren  als 
Mitglieder  der  stenographischen  Kommission  vorzuschlagen: 
Dr.  Armitage,  Brandstaeter,   Krohn,    Kuli,   Lehmann,  Riemer. 

Vizepräsident  Direktor  Büttner:  Ich  glaube,  im  Sinne 
der  meisten  Teilnehmer  hier  zu  sprechen,  wenn  ich  der  Kom- 
mission meinen  Dank  ausspreche  dafür,  dass  sie  uns  nicht  vor- 
schlägt, sofort  zu  entscheiden  über  doppelseitigen  und  einseitigen 
Druck  und  Schrift.  Ich  habe  gehört,  dass  5  für  sofortige  Ein- 
führung und  nur  2  dagegen  waren;  dass  nun  die  Herren  sich 
doch  überzeugt  haben,  dass  es  besser  sei,  die  Frage  erst  näher 
zu  prüfen,  und  nun  den  Vorschlag  machen,  noch  keinen  be- 
stimmten Beschluss  zu  fassen,  uns  somit  vor  langer  Diskussion 
schützen  und  uns  bewahren  vor  Spaltung,  die  höchst  wahr- 
scheinlich eingetreten  wäre,  die  für  unsere  gemeinsame  Arbeit 
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aber  sehr  hinderlich  ist  — ,  dass  sie  alles  das  gethan  haben, 
dafiü"  danke  ich  ihnen. 

Präsident  Inspektor  Schild:  Eine  weitere  Diskussion  ist 
wohl  nicht  nötig,  und  ich  bringe  den  ersten  Vorschlag  der 
Kommission  zur  Abstimmung.  —  (Wird  angenommen.)  Desgleichen 
den  zweiten  Vorschlag.  —  (Wird  ebenfalls  angenommen.)  Es  folgt 
das  Referat  der  II.  Sektion. 

Lehrer  Brandstaeter :  Zur  Beratung  der  unter  Nro.  22 
und  23  des  Programmentwurfs  aufgeführten  Anträge  hatte  die 
Versammlung  eine  Kommission  gewählt,  welche  Direktor  Meyer- 
Amsterdam  zum  Obmann  und  Lehrer  Brandstaeter-Steglitz  zum 
Referenten  hatte.  In  einer  Sitzung,  Mittwoch  den  26.  Juli  abends, 
wurden  alle  Vorlagen  erledigt. 

Autrag  I  betrifft  die  Petition  an  die  hohen  Kirchenbe- 
hördeu,  dass  musikalisch  beanlagte  Blinde  im  Organisten amt 
Verwendung  finden  sollen.  Herr  Domorgauist  Franz-Berlin  bringt 
den  Wortlaut  seines  Antrages  zur  Kenntnis  der  Kommission. 
Herr  Oppel-Wien  bemerkt  dazu,  dass  diese  Petition  bei  den 
katholischen  Kircheubehörden  Österreich's  ganz  vergeblich  sein 
würde,  da  man  in  der  katholischen  Kirche  fordert,  dass  der 
Organist  die  Begleitung  zu  den  sehr  verschiedenen  grossen  Kir- 
chenmusiken vom  Blatte  spielen  könne.  Alle  Bemühungen  der 
k.  k.  Blindenanstalt  in  Wien,  einigen  guten  Orgelspielern  zu 
Anstellungen  als  Organisten  zu  verhelfen,  seien  an  dieser  An- 
forderung gescheitert.  Die  einzige  Möglichkeit,  den  Blinden  Wiens 
zur  Verwertung  ihrer  Kunst  des  Orgelspiels  zu  verhelfen,  sei, 
sie  in  den  grossen  Kirchen,  welche  zwei  Organisten  anstellen, 
in  die  zweite  Stelle  zu  bringen,  in  welcher  sie  nur  die  Gesänge 
der  Gemeinde  zu  begleiten  haben.  Die  Einnahmen  für  die  Ver- 
waltung dieses  Dienstes  betrügen  aber  kaum  100  Gulden.  — 
Darauf  wird  erwiedert  (Franz),  dass  eine  Jahres-Einnahme  von 
100  Gulden  jedem  Blinden  erwünscht  sein  könne,  dass  es  übri- 
gens aber  gar  nicht  nötig  sei,  die  zu  beschliessende  Petition 
an  alle  Kirchenbehörden  abzusenden.  Das  Kongress-Büreau  soll 
sich  —  das  ist  die  Ansicht  des  Antragstellers  —  nach  Druck- 
legung der  Petition  mit  den  Blindenanstalten  in  Verbindung 
setzen  um  zu  erfahren,  an  welche  Behörden  dieselbe  abzusen- 
den sei. 

Die  Kommission  ist  mit  den  Ausführungen  des  Antrag- 
stellers, sowie  mit  der  Formulierung  des  Antrages  völlig  einver- 
standen und  beschliesst,  dem  Kongresse  den  Antrag  in  folgender 
Fassung  zur  Annq,hme  zu  empfehlen:  In  anbetracht: 

1.  Der  Notwendigkeit  und  Schwierigkeit,  Blinden  zur  Ver- 
I      Wertung  ihrer  Kräfte  zu  verhelfen; 

2.  der  durch  viele  Beispiele  bewiesenen  Thatsache,  dass 
qualifizierte  Blinde  im  Organistenamt  Verwendung  finden 
können ; 
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3.  der  Vorurteile,  welche  blinde  Bewerber  um  Organisten- 
steilen  von  der  Teilnahme  an  Konkurrenz-  und  Probe- 
spiel  ausschliesst,    und   ihnen   andernfalls   bei  gut  be- 
standenem Probespiel   nur  ihrer  Blindheit  wegen   die 
Anstellung  versagt ; 
bittet  der  IV.  Blinden-Lehrer-Kongress   die   hohe  Behörde,  sie 
wolle  die  Anstellung  qualifizierter  Blinder  als  Organisten  unter- 
stützen. 

In  Anerkennung  der  Schwierigkeit  einer  Unterstützung  in 
jedem  einzelnen  Falle  erlaubt  sich  der  Kougress,  seine  Bitte 
dahin  zu  präzisieren,  es  wolle  die  hohe  Behörde : 

1.  In  einer  Erklärung  durch  Druck  in  gelesenen  Blättern 
oder  durch  Zirkular  den  Kirchenvorständen  und  Patro- 
nen es  empfehlen,  blinde  Bewerber  um  Organistenstellen 
zur  Konkurrenz  zuzulassen  und  eventuell   anzustellen; 

es  wolle  die  hohe  Behörde: 

2.  dem  Bureau  des  Kongresses  in  einer  Autwort  auf  diese 
Resolution  ihre  Meinung  mitteilen. 

Präsident  Inspektor  Schild:  Ich  bitte  über  den  Antrag 
Franz  abzustimmen. 

Direktor  Entlicher:  Ich  bitte  um  getrennte  Abstimmung, 
da  Punkt  2  selbstverständlich  ist. 

Antrag  Entlicher  wird  abgelehnt,  Antrag  Franz  ange- 
nommen. 

Lehrer  Brandstaeter: 

Antrag  II  von  Herrn  Direktor  Mecker-Düren  betrifft  die 
Petition  an  die  Regierungen  um  Gewährung  freier  Eisenbahn- 
fahrt für  die  Zöglinge  der  Blindenanstalten.  Nach  Verlesung 
des  Antrages  wurde  zunächst  festgestellt,  dass  es  sich  bei  dieser 
Petition  nur  um  Erlangung  freier  Eisenbahnfahrt  für  die  Zöglinge 
von  Bhndenanstalten  handelt,  wenn  sie  sich  auf  Reisen  zwischen 
ihrer  Heimat  und  der  Anstalt  befinden.  Da  von  mehreren  Mit- 
gliedern der  Kommission  berichtet  werden  konnte,  dass  einzelne 
Eisenbahn-Direktionen  schon  seit  langer  Zeit  den  Zöglingen  von 
Blindenanstalten  diese  Vergünstigung  gewähren,  und  dass  die 
Petition  gar  nicht  bezweckt,  den  Blinden  das  Reisen  leicht  und 
bequem,  sondern  nur  billiger  zu  machen :  —  so  wird  der  Antrag 
des  Herrn  Direktor  Mecker  einstimmig  angenommen  und  beschlos- 
sen, denselben  in  folgender  Fassung  dem  Kongresse  vorzulegen: 

Der  IV.  Blinden-Lehrer-Kongress  fasst  folgende  Resolution : 

In  anbetracht: 

1.  Dass  die  Blinden  wegen  ihres  harten  Loses  bei  Ge- 
währung von  Benefizien  an  erster  Stelle  Berücksich- 
tigung verdienen; 

2.  dass  auch  den  sehenden  Schülern,  sogar  den  wohlhaben- 
den, für  den  Schulbesuch  auf  Eisenbahnen  Schulfahr- 
karten zu  äusserst  niedrigen  Preisen  gewährt  werden; 
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3.  dass  bei  dem  ausgedehnten  Rekrutierungsbezirk  der 
Blindenanstalten  die  Entfernung  der  Anstalten  von  der 
Heimat  der  Zöglinge  die  Eisenbahnfahrtskosten  meistens 
so  beträchtlich  sind,  dass  sie  für  die  unbemittelten  — 
und  das  sind  sie  zu  neun  zehntel  —  geradezu  uner- 
schwinglich werden:  sind  alle  Eisenbahnverwaltungen 
anzugehen,  den  Zöglingen  von  Blindenanstalten  und 
ihren  Führern  auf  ihren  alljährigeu  Ferienreisen  zwi- 
schen der  Heimat  und  der  Anstalt,  nach  dem  Vorgange 
der  Bergisch-Märkischen,  der  früheren  Rheinischen,  der 
früheren  Köln -Mindener,  aller  niederländischen,  der 
Thüringer,  der  Magdeburg  -  Leipziger,  der  Königlich 
sächsischen,  der  hannover'schen,  der  Werra-Bahn,  aller 
italienischen,  vieler  französischen,  der  schwedischen,  der 
schleswig-holsteinischen  Eisenbahnen  auf  den  ihnen  un- 
terstellten Strecken  freie  Fahrt  zu  bewilligen." 
Der  Antrag  Mecker  wird  von  der  Versammlung  ange- 
nommen. 

Zu  dem  Autrage  HI,  betreffend  die  Ermässigung  des 
Porto  für  Punktschrifts  -  Briefe,  nimmt  zunächst  der  Antrag- 
steller, Herr  Inspektor  Schild-Frankfurt  a.  M.,  das  Wort  und 
führt  aus,  dass  dem  Blinden  das  Korrespondieren  an  und  für 
sich  schwerer  sei,  als  dem  Sehenden,  da  die  Blindenschriften 
sich  langsamer  herstellen  lassen,  als  die  der  Sehenden.  Dazu 
komme  noch,  dass  der  Blinde  auf  ein  Blatt  Papier  nur  wenige 
Sätze  schreiben  könne,  also  zu  einem  Briefe,  wie  ihn  der  Sehende 
auf  einen  Bogen  schreibt,  zwei  bis  drei  Blätter  brauche,  die 
etwas  stark  sein  müssten,  wenn  die  Punktschrift  darauf  leser- 
lich bleiben  solle.  Ein  solcher  Brief  wiege  regelmässig  mehr  als 
15  Gramm,  koste  also  auch  20  Pf.  Porto,  während  der  Sehende, 
welcher  schwächeres  Papier  verwenden  könne,  nur  10  Pf.  Porto 
zu  zahlen  hätte.  Diese  Verdoppelung  des  Briefportos,  welche 
nicht  infolge  eines  reicheren  Inhalts  des  Schreibens  eintrete, 
sondern  nur  durch  die  —  einer  unabweislichen  Notwendigkeit 
entsprungenen  —  Anwendung  von  stärkerem  Papier  bedingt  sei, 
könne  die  Lust  zum  und  am  Korrespondieren  in  dem  Blinden 
ganz  ersticken  und  ihn  dadurch  immer  mehr  vereinsamen.  Des- 
halb seien  die  hohen  Postbehörden  anzugehen,  das  Porto  für 
Briefe  in  Punktschrift  analog  dem  für  Drucksachen,  eventuell 
dem  für  einfache  Briefe  zu  berechnen.  —  Domorganist  Franz, 
als  Blinder,  will  nicht,  dass  den  Blinden  eine  Bevorzugung  zu 
teil  werde.  Wenn  der  ärmste  Mann  für  einen  einfachen  Brief 
10  Pf.  Porto  bezahlen  müsse,  so  könne  es  auch  der  Blinde. 
Seine  Schrift  sei  niemals  eine  Druckschrift  im  Sinne  des  Ge- 
setzes. Würden  die  Punktschriftsbriefe  nur  mit  dem  Porto  für 
Drucksachen  belegt,  so  wäre  das  eine  Ausnahme  —  und  die 
Blinden  hätten  allen  Grund  sich  vor  Ausnahmestellungen,  auch 
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wenn  sie  ihnen  augenblicklichen  Vorteil  brächten,  zu  bedanken. 
Er  würde  nur  in  dem  Falle  sich  dem  Antrage  anschliessen 
können,  wenn  darum  gebeten  werden  sollte,  das  für  ein  Porto 
von  10  Pf.  zulässige  Briefgewicht  bei  Tunktschriftbriefen  über 
die  Grenze  von  15  Gramm  hinaus  etwa  auf  30 — 50  Gramm  zu 
erhöhen.  —  Die  Kommission  musste  die  gemachten  Ausführungen 
als  im  Prinzip  richtig  anerkennen,  entschied  sich  jedoch  dafür, 
zunächst  um  die  grösstmöglichste  Portoermässigung  zu  petitio- 
nieren, zumal  nach  den  Mitteilungen  der  Vertreter  von  England 
und  Frankreich  in  diesen  beiden  Ländern  punktschriftliche  Dar- 
stellungen der  Blinden  schon  lange  und  ohne  weiteres  als 
Drucksache  von  den  Postverwaltungen  behandelt  werden.  Soll- 
ten die  deutschen  Postbehörden  diese  Bitte  nicht  erfüllen  zu 
können  meinen,  so  wäre  nach  Ansicht  der  meisten  Kommissions- 
Mitglieder  auf  dem  nächsten  Kongress  noch  Zeit,  in  dem  Sinne 
des  Herrn  Franz  zu  petitionieren.  Daher  macht  die  Kommission 
dem  Kongresse  den  Vorschlag,  den  Antrag  des  Herrn  Inspektor 
Schild  in  dieser  Fassung  anzunehmen: 

In  Anbetracht  dessen,  dass  Blinde,  um  mit  Ihresgleichen 
zu  korrespondieren: 

a)  eine  Keliefschrift  schreiben  müssen,  zu  deren  Herstellung 
ein  dickeres  schwereres  Papier  notwendig  ist; 

b)  dass  infolge  dessen  die  Briefe  Blinder  mit  doppeltem 
Porto  belastet  werden; 

c)  dass  in  anderen  Ländern,  z.  B,  Frankreich,  Belgien, 
Schweiz,  Österreich  die  Blindenreliefschriften  mit  Porto 
für  Drucksachen  expediert  werden ; 

richtet   der  IV.  Blindenlehrer-Kongress   an   hohes    Staatsmini- 
sterium für die  ergebene  Bitte : 

das  Porto  für  offene  Briefe  in  Blindenreliefschrift  ana- 
log dem  für  Drucksachen  zu  berechnen. 

Wird  ebenfalls  ohne  Debatte  angenommen.*) 

Antrag  IV.  betrifft  die  Gründung  von  drei  ständigen  Kon- 
gress-Sektionen.  Der  Antragsteller,  Herr  Inspektor  Schild-Frank- 
furt a.  M.  hebt  hervor,  dass  das  einzelne  Lokal-Komitee  neben 
vielen  anderen  Sorgen  auch  noch  die  habe,  ein  interessantes  Pro- 
gramm zu  schaffen.  Das  werde  mit  der  Zeit  immer  schwieriger, 
da  mit  der  wachsenden  Zahl  von  Kongress- Verhandlungen  der 
Stoff  für  dieselben  immer  mehr  verbraucht  respektive  einseitig 
würde.  Eine  umfassende  Berücksichtigung  aller  Zweige  der  Blin- 


*)  Diejenigen  Herren  Anstalts direkteren,  welche  von  den  3  Petitionen 
Gebrauch  machen  wollen,  werden  gebeten,  uns,  zum  Zwecke  der  Zusendung 
der  Separatabzüge  davon,  Mitteilung  zu  machen,  eventuell  uns  den  Namen, 
Titel  etc.  der  betreifenden  Behörde,  an  welche  dieselben  gerichtet  werden 
sollen,  in  deutlicher  Schrift  anzuzeigen.  Das  Kongress- Bureau. 
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denbildung  sei  aber  jedenfalls  wünschenswert.  Einzelne,  welche 
bereit  wären,  einen  Vortrag  zu  halten,  seien  unsicher,  ob  ihr 
Thema  allgemein  Anklang  finden  werde ;  andere  dagegen  möch- 
ten gern  einen  Stoff  von  einem  erfahrenen  Fachmanne  behan- 
delt wissen.  In  beiden  Fällen  sollen  die  ständigen  Kongress- 
sektionen die  Vermittelung  übernehmen ;  erstens  dadurch,  dass 
sie  selbst  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Blindenbildung  formu- 
lieren oder  um  Einsendung  von  solchen  bitten;  dass  sie  dann 
mindestens  ein  Jahr  vor  dem  Zusammentritt  des  Kongresses 
diese  Fragen  im  „Blindenfreund"  zur  Berücksichtigung  bei  der 
Wahl  der  Themata  für  die  Vorträge  empfehlen;  zweitens  da- 
durch, dass  sie  direkt  den  einzelnen,  von  dem  es  bekannt  ist, 
dass  er  sich  vorzugsweise  mit  dieser  oder  jener  Sache  beschäf- 
tigt hat,  zu  einem  Vortrage  auffordere.  —  Gegen  die  Idee  die- 
ser Institution  wird  von  keiner  Seite  Widerspruch  erhoben,  wohl 
aber  gegen  die  Bestimmung,  dass  jede  Sektion  aus  10  Mitglie- 
dern bestehen  soll.  Nach  kurzer  Debatte  einigt  man  sich  da- 
hin, die  Zahl  der  Mitglieder  einer  Sektion  auf  drei  festzustellen, 
es  aber  den  einzelnen  Sektionen  zu  überlassen,  sich  durch  Hin- 
zuziehung geeignet  erscheinender  Spezialisten  zu  verstärken. 
Der  Vorschlag  eines  Kommissions-Mitgliedes  nur  eine  Sektion 
zu  wählen,  welche  die  Aufgabe  aller  drei  vom  Antragsteller  ge- 
forderten Sektionen  zu  übernehmen  hätte,  findet  keinen  An- 
klang, und  beschliesst  die  Kommission,  den  Antrag  des  Herrn 
Inspektor  Schild  in  dieser  Form  an  den  Kongress  zu  bringen: 
Der  IV.  Blindenlehrer-Kongress  erachtet  die  Bildung  von 
drei  ständigen  Kongresssektionen  für  wünschenswert,  welche  an- 
gesichts eines  neuen  Kongresses  —  mindestens  ein  Jahr  vor 
dessen  Zusammentritt  —  im  „Blindenfreund"  Fragen  aus  dem 
Gebiete  der  Blindenbildung  zu  formulieren  und  zur  Berück- 
sichtigung bei  der  Wahl  der  Themata  für  die  Vorträge  zu 
empfehlen  haben.  Jede  dieser  Sektionen  besteht  aus  drei  Mit- 
gliedern, welchen  das  Recht  der  Selbst-Konstitution  und  Selbst- 
kooptation zusteht.  Dieselben  umfassen : 

Sektion  I:  Die  Blindensache  im  allgemeinen,  und  zwar:  Psy- 
chologie, Statistik,  Gesundheitspflege,  Blindenbildner, 
Blindenerziehung  in  der  Familie  und  Volksschule, 
allgemeine  Bhndenlitteratur,  Einrichtung  von  Blin- 
denanstalten etc. 

Sektion  II:  Den  theoretischen  Unterricht  der  Blinden,  und  zwar 
die  S^chulgegenstände  nach  Methode,  Lehrmitteln, 
Lehrzielen,  Lehrplan  der  Vorschulen,  Hauptanstalten, 
bezw.  der  Fortbildungsklassen. 

Sektion  III:  Die  technische  Ausbildung  der  Blinden  in  den  ver- 
schiedenen Handwerken.  Werkstätten,  Werkzeuge, 
Materialien  für  die  Handarbeiten.  Fürsorge  für  Ent- 
lassene etc. 
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Lehrer  Brandstaeter :  Um  für  die  einzelnen  Sektionen 
geeignete  Mitglieder  zu  erhalten,  wurde  es  den  geehrten  Mit- 
gliedern des  Kongresses  anheimgestellt,  sich  selbst  bezeichnen 
zu  wollen. 

Direktor  Heller :  Ich  beantrage  statt  „drei"  „fünf'' zu  setzen. 
Der  Antrag  wird  aber  nicht  unterstützt,  und  es  kann  also 
darüber  auch  nicht  abgestimmt  werden. 
Der  Antrag  Schild  wird  genehmigt. 
Präsident  Inspektor  Schild :  Wir  müssen  nun  zu  der  Wahl 
der  Kommissionen  schreiten.  Es  sind  bereits  schon  zwei  Kommis- 
sionen in  Vorschlag  gebracht,    die  für  Geographie  und  Steno- 
graphie. Diese  würden  unter  Sektion  II  fallen,  wir  können  also, 
meine  ich,  aus  den  sieben  vorgeschlagenen  Herren  drei  als  die 
eigentlichen  Vertreter  dieser  Sektion  auswählen. 

Oberlehrer  Riemer:   Ich  glaube,  die  Kommissionen  für 
Stenographie  und  Geographie  sind  keine  permanenten,  aber  die 
anderen  drei  Sektionen  sind  permanent,  organisatorisch  für  alle 
Zeit  und  bei  jedem  nachfolgenden  Kongress  ist  bloss  die  Wahl 
derselben    zu   erneuern.   Da  sich  die  Versammlung  dieser  An- 
sicht anschliesst,  werden  die  sieben,  für  die  Stenographie  vor- 
geschlagenen Herren  angenommen.  (Siehe  pag.  238.)  Bezüglich 
der   Kommission   für    Geographie    beantragt    Herr   Oberlehrer 
Riemer  solche   Kollegen  zu   wählen,   die  sich  eine  eingehende 
Kenntnis  in   diesem  Fach  bereits  erworben  haben.   Es  werden 
darauf  vorgeschlagen  und  angenommen :  die  Herren  Kunz,  Li- 
bansky,  Klose,  Krüger,  Ferchen,  Koehn  und  Riemer. 
Es  melden  sich  zu 
Sektion    I.   die  Herren  Meyer,  Lehmann,  Heller; 
Sektion  IL  die  Herren  Lavanchy,  Binder,  Dr.  Armitage; 
Sektion  IIL  die  Herren  Ferchen,  Entlicher,  Wulff. 

Präsident  Schild:  Ich  bitte  die  Herren  der  Sektion  II 
gleich  Ihre  Zahl  zu  erweitern,  und  Herrn  Oppel  noch  aufzu- 
nehmen ;  ebenso  Sektion  III  Herrn  Buckle  aus  York  und  Herrn 
Bürke.  (Diese  drei  Herren  hatten  sich  gemeldet,  waren  aber 
dann  freiwillig  zurückgetreten,  da  die  Zahl  von  drei  Herren 
nur  im  Antrag  vorgesehen  war.) 

Präsident  Inspektor  Schild :  Ich  habe  durch  meinen  An- 
trag auf  Konstituierung  dieser  drei  Sektionen  nicht  bezweckt, 
die  Nichtmitglieder  derselben  von  der  Mitarbeit  auszuschliessen, 
sondern  wollte  gerade  auch  denjenigen,  denen  etwa  Lust  oder 
Zeit  fehlen,  sich  an  der  Ausarbeitung  von  Vorträgen  zu  betei- 
ligen, ein  Feld  öffnen,  ihre  Kräfte  wenigstens  durch  Anregung 
von  wichtigen  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Blindenbildung  den 
Bestrebungen  der  Kongresse  zur  Verfügung  stellen  zu  können. 
Schliesslich  möchte  ich  auch  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
dass,   falls  die  Anregungen  der  drei  Kommissionen  zu  geringe 
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Berücksichtigung  fänden  —  was  aber  hoffentlich  nicht  eintre- 
ten wird  —  ein  weiteres  Mittel  denselben  eine  erspriessliche 
Wirksamkeit  zu  sichern  darin  gefunden  werden  dürfte,  in  Zir- 
kularkorrespondenzen der  betreffenden  Mitglieder  wichtige  Fra- 
gen zu  erörtern  und  deren  Ergebnisse  in  Thesen  unseren  Ver- 
sammlungen vorzulegen. 

Lehrer  ßraiidstaeter : 

No.  23  des  Programms  lautet :  Kommissionsvorschlag  be- 
züglich der  Wahl  des  nächsten  Kongress- Vorortes.  —  Nach  der 
in  der  Vorversammlung  angenommenen  Kongressordnung  ge- 
schieht die  Wahl  des  Kongressvorortes  in  der  Schlussversamm- 
lung des  jeweiligen  Kongresses  auf  Grund  von  Vorschlägen 
einer  in  der  Vorversammlung  des  vorhergehenden  Kongresses 
gewählten  Kommission,  welche  aus  sieben  ordentlichen  Kongress- 
mitgliedern besteht,  von  denen  mindestens  drei  den  Vertretern 
der  früheren  Vororte  angehören  sollen.  —  Danach  hätte  die  in 
der  heiu'igen  Vorversammlung  zur  Durchberatung  der  Anträge 
gewählte  Kommission  Vorschläge  zu  machen  für  die  Wahl  der 
in  ■  den  Jahren  1885  und  1888  abzuhaltenden  Kongresse.  — 
München  wurde  als  erster  Vorort  genannt,  dagegen  jedoch  gel- 
tend gemacht,  dass  kein  Vertreter  der  Hauptstadt  Bayerns  in 
Frankfurt  anwesend  sei,  um  dieses  Mandat  zu  übernehmen.  Die 
Kommission  entschied  sich  daher  dafür,  als  Vorort  für  den 
Kongress  im  Jahre  1885  in  erster  Linie  Amsterdam  vorzuschla- 
gen und  falls  von  dort  —  was  nach  der  Versicherung  des  Herrn 
Direktor  Meyer  nicht  zu  erwarten  sei  —  eine  Ablehnung  kommen 
sollte,  auf  Düsseldorf-Düren  zu  greifen. 

Direktor  Mecker:  Wir  werden  jedenfalls  nach  Amster- 
dam gehen,  aber  nur  für  den  Fall,  dass  wir  nicht  hingingen, 
so  möchte  ich  sagen,  dass  sich  in  Düsseldorf  ein  ausgezeich- 
netes Lokal  für  eine  Ausstellung  findet. 

Es  wird  Amsterdam  in  erster  und  Düsseldorf  in  zweiter 
Linie  angenommen. 

Bei  Besprechung  der  Wahl  des  Vorortes  für  1888  wurde 
vorläufig  München  resp.  Weimar  ins  Auge  gefasst.  Auf  dem 
Amsterdamer  Kongress  wird  es  den  Vertretern  dieser  Städte 
hoffentlich  möglich  sein,  der  Kommission  Mitteilung  zu  machen, 
ob  die  Wahl  der  in  Vorschlag  gebrachten  Vororte  von  diesen 
auch  angenommen  werden  wird. 

Inspektor  Wulff:  Ich  höre  eben  von  Herrn  Lavanchy, 
nicht  1785  sondern  1784  ist  die  erste  BHndenanstalt  in  Paris 
eröffnet  worden.  Soll  nicht  ein  Fest  deshalb  in  Paris  sein? 

Herr  Lavanchy:  Wenn  die  Herreu  hier  es  gern  wün- 
schen, dass  zum  Andenken  daran  irgend  eine  Feierlichkeit  statt- 
finde, bin  ich  gern  bereit  darauf  hinzuwirken,  und  bin  gewiss, 
dass  ein  solcher  Antrag  Unterstützung  finden  wird. 
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Präsident  Inspektor  Schild :  Ich  frage,  ob  wir  Herrn  La- 
vanchy  bitten  sollen,  ein  solche  Feier  ins  Werk  zu  setzen? 

Inspektor  Wulff:  Ich  meine,  es  wäre  sehr  hübsch. 

Direktor  Oehlwein :  Der  nächste  Kongress  soll  aber  doch 
in  Amsterdam  sein!  Da  könnten  wir  also  in  Amsterdam  früh- 
stücken und  in  Paris  zu  Mittag  essen?  (Grosse  allgemeine 
Heiterkeit !) 

Präsident  Inspektor  Schild:  Die  Mitglieder  des  Vereins 
zur  Förderung  der  Blindenbildung  werden  gebeten,  nach  Schluss 
der  Sitzung,  heute  noch  einige  Minuten  dazubleiben,  um  das 
Protokoll  der  gestrigen  Generalversammlung  anzuhören,  das- 
selbe bedarf  der  Genehmigung. 

Direktor  Meyer :  Meine  Herren !  Es  ist  wirklich  eine 
ausserordentliche  Ehre  für  die  Hauptstadt  unsers  kleinen  Lan- 
des, dass  Amsterdam  als  Vorort  für  den  nächsten  Kongress  ge- 
wählt worden  ist.  Wir  sind  Privatanstalten,  also  kann  ich  von 
meiner  Regierung  aus  nichts  sagen.  Vorigen  Samstag  war  der 
Bürgermeister  von  Amsterdam  in  Paris,  und  da  habe  ich  ihm 
mitgeteilt,  dass  vielleicht  das  vorkommen  könnte;  da  sagte  er: 
da  müssen  wir  sehen.  Sobald  ich  zurückgekommen  bin,  will  ich 
den  Herrn  Bürgermeister  fragen ;  er  wird  wohl  sagen :  Das 
wollen  wir  sehen.  (Grosse  Heiterkeit.)  Die  Sprache  bei  uns  in 
Holland  ist  ja,  wie  sie  sein  und  bleiben  soll;  Jeder  spricht 
deutsch  in  Holland.  Also  auch  wer  zum  Kongress  kommt,  der 
wird  deutsch  reden  oder  schweigen.  (Heiterkeit.) 

Präsident  Inspektor  Schild:  Es  ist  bereits  6  Uhr,  um 
halb  8  soll  unsere  festliche  Versammlung  sein ;  lo  angenehm 
es  gewesen  wäre,  wenn  wir  heute  vollständig  zu  Ende  gekom- 
men wären,  so  ist  es  doch  wohl  nicht  möglich;  der  Vortrag 
des  Herrn  Inspektor  Wulff  wird,  wie  er  mir  sagte,  doch  immer 
^/2  Stunde  in  Anspruch  nehmen;  dann  muss  noch  ein  kurzes 
Schlusswort  gesprochen,  die  Protokolle  müssen  verlesen  werden ; 
es  wird  also  nötig  sein,  dass  wir  uns  morgen  früh  noch  ein- 
mal versammeln,  um  9  Uhr.  (Rufe  um  8  Uhr.)  Gut,  um  8  Uhr. 
Ich  erkläre  also  die  dritte  Sitzung  unseres  Kongresses  für  ge- 
schlossen. 


247     — . 


IV.  Sitzimg'stag* :  Freitag  den  28.  Juli,  Vormittags 
8V2  Uhr. 

Präsident  Inspektor  Schild:  Geehrte  Versammlung!  Ich 
begrüsse  Sie  am  letzten  Morgen  unserer  Kongresssitzungen  und 
freue  mich,  dass  noch  immer  eine  ansehnliche  Zahl  zusammen- 
gekommen ist.  Ich  gebe  Herrn  Inspektor  Wullf  zu  unserm  letzten 
Vortrage  das  Wort. 

Inspektor  Wulff: 

Des  Blindenlehrers  Trost  und  Zuversicht. 

Zu  allen  Zeiten  galt  bei  den  Völkern  die  Blindheit  als 
das  grösste  und  schwerste  unter  allen  körperlichen  Gebrechen. 
Diese  Auffassung  ist  auch  heute  noch  vorhanden  und  ist  auch 
dort,  wo  man  es  an  der  Ausbildung  der  Blinden  fehlen  lässt, 
noch  voll  berechtigt.  So  tief  und  so  schwer  erschien  der  Welt 
das  Unglück  der  Blindheit,  dass  man  meinte,  hierin  eine  Wir- 
kung feindlicher  tückischer  Dämonen  oder  die  Strafe  der  Gott- 
heit für  bestimmte  Sünden  des  einzelnen  zu  finden.  Dieser  An- 
schauung begegnen  wir  bei  allen  Völkern  des  Altertums.  Buddha, 
so  lese  ich  in  Max  Dunckers  Geschichte  des  Altertums,  eröff- 
net einem,  dem  auf  Befehl  des  Königs  die  Augen  ausgestochen 
sind,  die  Götter  hcätten  ihn  so  gestraft,  weil  er  in  einem  früheren 
Dasein  vielen  Gazellen  die  Augen  ausgerissen  habe.  Die  Gesetze 
Manus  verkünden  dem  falschen  Zeugen,  der  da  denkt,  uns  sieht 
niemand,  die  Götter,  die  ihn  sähen,  würden  ihn  zur  Strafe  des 
Augenlichts  berauben,  dass  er,  den  Scherben  in  der  Hand,  im 
Hause  seines  Feindes  um  einen  Bissen  betteln  musste.  Allge- 
mein l)ekannt  ist  aus  den  griechischen  Sagen,  wie  die  Götter 
den  Frevel  an  ihnen  mehrfach  mit  Blindheit  heimsuchen.  Nach 
dem  zweiten  Buch  der  Ilias  straften  die  Musen,  die  Zürnenden 
den  Thamyris  mit  Blindheit,  als  er  sich  vermessend  geprahlt 
zu  siegen,  und  sängen  auch  selber  gegen  ihn  die  Musen.  Bei 
den  Rabbinen  erscheint  die  Blindheit  vielfach  durch  Dämonen 
verursacht,  und  die  Frage  der  Jünger  an  den  Herrn  Christus 
im  neunten  Kapitel  des  Evangelisten  Johannes:  „Meister,  wer 
hat  gesündigt,  dieser  oder  seine  Eltern,  dass  er  ist  blind  ge- 
boren?'' setzt  die  Anschauung  als  eine  unbestrittene  Wahrheit 
voraus,  dass  das  Blindgeborensein  die  Folge  einer  persönlichen 
Schuld  und  Sünde  sein  müsse.  Alle  diese  in  ihren  Grundzügen 
übereinstimmenden  Anschauungen  beweisen,  als  was  für  einen 
Abgrund  von  Unglück  man  die  Blindheit  auffasste,  und  man 
begreift  solche  Auffassungen,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt, 
was  das  Auge  dem  Sehenden  ist,  und  was  der  Mangel  des  Augen- 
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lichtes  zu  allen  Zeiten  aus  der  grossen  Mehrzahl  der  Blinden 
gemacht  hat. 

Durch  die  Sinne  erschliesst  sich  unserem  Geiste  die  Aussen- 
welt.  Kein  Sinn  aber  trägt  so  schnell  und  so  weit,  als  der  Sinn 
des  Gesichts.  Tausenderlei  umfasst  der  Sehende  mit  einem  ein- 
zigen Blick;  die  manigfaltigsten  Vorstellungen  strömen  dem 
Geiste  nur  so  zu  durch  das  Auge.  Die  Gesamtheit  der  uns 
umgebenden  Gegenstände  mit  der  Fülle  ihrer  Eigenschaften, 
das  bunte  Gewirr  des  Lebens  mit  seinem  Schaffen  und  Treiben, 
mit  seiner  wechselvollen  Thätigkeit  in  Haus,  Hof  und  Werk- 
statt, in  Feld  und  Wald  werden  fasst  mühelos  mit  dem  Auge 
erfasst,  und  der  Sehende  mag  wollen  od«r  nicht,  er  muss  tau- 
send und  abertausend  Vorstellungen  aufnehmen,  damit  seinen 
Geist  bereichern,  sie  mehr  oder  weniger  mit  demselben  verar- 
beiten und  so  diesen  sich  bilden  lassen.  —  Und  weiter:  was 
das  Auge  des  Kindes  sieht,  darnach  greift  die  Hand,  was  es 
Vater  und  Mutter  ausüben  sieht,  will  es  selber  üben.  So  weckt 
und  ruft  das  Auge  auch  den  Körper  zur  Thätigkeit,  und  Geist 
und  Körper  werden  durch  dasselbe  in  gleicher  Weise  mächtig 
und  unablässig  angeregt,  gekräftigt  und  gebildet.  Dabei  sclrweige 
ich  ganz  von  dem  Genuss,  den  Herz  und  Gemüt  von  dem  An- 
schauen der  Wunder  der  Natur  und  der  Kunst  empfangen.  — 
Aber  mehr  noch :  das  Auge  vermag  nicht  bloss  die  Aussenwelt 
der  Innenwelt  zu  erschliessen,  es  erschliesst  auch,  wozu  keiner 
der  anderen  Sinne  fähig  ist,  dass  Innere  der  Aussenwelt.  Das 
Auge  ist  ja.  der  Spiegel  der  Seele.  Was  das  Auge  Liebes  und 
Schönes  erfasst  hat,  und  wovon  die  Seele  in  ihren  Tiefen  erregt 
und  bewegt  ist,  davon  gibt  der  Blick,  der  Glanz  des  Auges 
Zeugnis.  Was  einer  im  Sinne  hat,  das  siebet  man  ihm  an  den 
Augen  an,  sagt  Jesus  Sir  ach.  Und  so  kann  es  uns  nicht  wun- 
dern, wenn  das  Auge  nicht  selten  als  das  schönste  und  höchste 
der  irdischen  Güter  gepriesen  wird,  und  wenn  wir  das  Auge 
in  der  heiligen  Schrift  vielfach  an  die  Stelle  der  Person  selbst 
gesetzt  finden. 

Ist  das,  was  von  dem  Wert  und  der  Bedeutung  der  Augen 
und  des  Augenlichtes  gesagt  wird,  richtig,  wie  muss  es  dann 
um  den  Arrtien  stehen,  der  von  Kind  auf  zu  lebenslänglicher 
Nacht  und  Finsternis  verurteilt  ist  ?  —  Der  in  dem  jungen  Kinde 
sd  mächtige  Trieb  der  Nachahmung  des  Thuns  und  Treibens 
anderer  bleibt  infolge  des  fehlenden  Augenlichtes  ohne  Nah- 
rung. Nicht  kann  das  blinde  Kind  sich  tummeln  im  fröhlichen 
Spiel  mit  den  Genossen,  nicht  dem  Reiter  gleich  auf  hölzernem 
Ross  dahin  jagen,  nicht  knetet  es  wie  die  Mutter  den  Teig, 
um  aus  Sand  Kuchen  zu  backen :  all  die  tausend  Ereignisse, 
die  sich  in  des  Kindes  Umgebung  vollziehen,  entziehen  sich 
seiner  Beobachtung,  vermögen  in  ihm  also  keinen  Reiz  zur 
Nachahmung  zu  erwecken.  Still  sitzt  es  für  gewöhnhch  da  und 
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unthätig  ruhen  die  Hände.  In  natürlicher  Folge  dieses  Zustan- 
des  bleibt  der  Körper  in  seinen  Gliedmassen  ungelenk,  die  Mus- 
keln zeigen  sich  schlaff  und  unentwickelt,  und  es  tritt  jener 
jammervolle  Zustand  einer  körperlichen  Verkümmerung  ein,  wo- 
für wir  alle  mannigfache  Beispiele  anführen  können,  und  wo- 
rüber die  Berichte  der  Blindenanstalten  so  traurige  Zeugnisse 
beibringen.  —  Hand  in  Hand  aber  mit  dieser  mangelhaften 
körperlichen  Entwickelung  bleibt  auch  die  geistige  Entwicke- 
lung  zurück:  An  die  Anschauung  knüpft  die  intellektuelle  Bil- 
dung an.  Des  Winden  Kindes  Augen,  mit  denen  es  schaut,  sind 
die  Hände ;  ein  kleiner,  äusserst  beschränkter  Kreis  von  Gegen- 
ständen ist  es  aber,  der  sich  ihm  freiwillig  zum  Beschauen  durch 
die  Hand  darbietet.  Mit  Dingen  in  seiner  nächsten  Umgebung 
bleibt  es  nicht  selten  ganz  unbekannt.  So  muss  folgerichtig  auch 
der  Kreis  seiner  Vorstellungen  ein  eng  begrenzter  bleiben.  Und 
da  das  Beschauen  mit  der  Hand  überdies  oft  ein  unsicheres 
und  mangelhaftes  gewesen  ist,  so  ist  die  geringe  Zahl  der  Vor- 
stellungen teilweise  noch  verschwommen,  ungenau  und  fehlerhaft. 
Das  Vorstellen  aber  ist  die  Grundseelenthätigkeit,  aus  der  die 
ganze  intellektuelle  Bildung  herauswächst.  Die  Beschränktheit 
und  Unsicherheit  des  Vorstellens  führt  notwendig  zur  Begriffs- 
armut und  zu  einem  unsicheren  und  fehlerhaften  Urteilen.  Dazu 
kommt,  dass  das  Kind,  das  so  wenig  angeregt  wird,  sich  nach 
und  nach  daran  gewöhnt,  ohne  Anregung  dahin  zu  leben  und 
so  allmählig  gleichgültig  und  stumpf  wird,  ja  ich  bin  nach  mei- 
nen Beobachtungen  überzeugt,  dass  die  Blindheit  nicht  bloss  zum 
Stumpfsinn,  sondern  sogar  zum  Blödsinn  führen  kann.  Ist  der 
wesentliche  Charakter  aller  noch  so  sehr  verschiedenen  idio- 
tischen Zustände  die  Schwäche  des  Vorstellens  —  und  so  ist 
es  ja  — ,  und  kann,  wie  anderweit  festgestellt  ist,  Blödsinn  da- 
durch herbeigeführt  werden,  dass  die  geistige  Entwickelung  aus 
Mangel  an  äusserer  physischer  Anregung  und  infolge  äusserster 
Vernachlässigung  stehen  bleibt,  so  wird  schwerlich  geleugnet 
werden  können,  dass  der  Blinde  durch  seine  Blindheit  bis  zum 
Blödsinn  herabsinken  kann.  Gott  sei  Dank,  kommt  es  nicht 
allzu  oft  dahin,  aber  —  wir  alle  wissen  das  aus  der  Erfahrung  — 
zu  einer  grösseren  oder  geringeren  körperlichen  und  geistigen 
Verkümmerung  führt  die  Blindheit  naturgemäss  fast  ausnahms- 
los, wenn  nicht  eine  erziehende  Hand  helfend  eingreift,  und  das 
Wort  der  alten  Rabbinen:  „der  Blinde  gleicht  einem  Toten", 
wird  zur  Wahrheit.  Bedenkt  man  zu  alledem  nun  noch,  dass 
die  überwiegende  Mehrzahl  der  Blinden  den  ärmeren  Ständen 
angehört,  so  begreift  man,  dass  in  den  Schriften  über  Blinde 
immer  und  immer  wieder  der  Blinde  und  der  Bettler  neben 
einander  gestellt  werden.  Man  betrachtete  den  Blinden  als  ge- 
borenen Bettler,  schreibt  Klein  —  und  —  der  in  seiner  Er- 
ziehung  vernachlässigte   Blinde  ist   und  bleibt  ein   geborener 
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Bettler,  sind  Georgi's  Worte.  Wie  ein  Mensch,  dessen  Lebens- 
beruf das  Betteln  ist,  in  den  meisten  Fällen  aber  sittlich  leidet  und 
leiden  muss,  das  brauche  ich  vor  Ihnen  nicht  auszuführen  und 
zu  begründen.  „Unbeholfenheit  und  Rohheit,"  sagtKlein,  „schlies- 
sen  den  Bettelnden  von  dem  Umgang  mit  besseren  Menschen 
aus,  und  unter  einer  unwürdigen,  oft  auch  verächtlichen  und 
rohen  Behandlung  leidet  nicht  selten  die  Moralität." 

Das  ist  das  Bild  des  Blinden,  wie  es  der  Welt  Jahrhun- 
derte hindurch  vor  Augen  gestanden  hat  und  wie  es  noch  jetzt . 
leider  so  vielfach  uns  entgegentritt. 

Wenn  die  Blindheit  nun  so  traurige,  Herz  und  Gemüt 
jedes  fühlenden  Menschen  tief  bewegende  Folgen  nach  sich  zieht, 
wie  steht  es  da,  verehrte  Kollegen  und  liebe  Freunde,  um 
das  Amt  und  den  Beruf  des  Blindenlehrers?  Der  Blinde,  das 
Objekt  unserer  Thätigkeit,  dem  unser  Herz  und  unser  Leben 
gehört,  mit  dem  wir  tragen,  fühlen  und  empfinden,  für  den  wir 
sorgen,  kämpfen  und  arbeiten  müssen,  nicht  nach  unserem  Be- 
lieben, sondern  nach  unserer  vor  Gott  und  Menschen  amtlich 
übernommenen  Pflicht,  —  dieser  leidet  an  einem  Gebrechen,  das 
von  der  frühesten  Jugend  an  auf  die  Entwickelung  von  Geist 
und  Körper  in  einer  Weise  schädigend  wirkt,  dass  die  Welt 
immer  der  Überzeugung  gewesen  ist,  hier  gäbe  es  keine  Hilfe, 
an  eine  Ausnutzung  und  Bildung  etwa  in  dem  Blinden  tief  ver- 
borgener Kräfte  und  Fähigkeiten  sei  nicht  zu  denken.  Als  un- 
ser Altvater  Klein  im  Mai  1804  den  Unterricht  an  dem  neun- 
jährigen blinden  Jakob  Braun  beginnen  wollte,  da,  so  erzählt 
er,  prophezeiten  mir  fast  alle,  welchen  ich  von  meinem  Vor- 
haben sagte,  es  sei  das  vergebliche  Mühe  und  die  Ausführung 
sei  unmöglich.  —  Ich  weiss  nicht,  verehrte  Herren  Kollegen, 
wie  es  in  Ihrem  Herzen  ausgesehen  hat,  als  Sie  das  Amt  eines 
Blindenlehrers  übernommen  haben.  Von  mir  muss  ich  bekennen, 
dass  ich  mit  tief  bewegter  Seele,  mit  einem  inneren  Eingen. 
zwischen  Sorge,  Furcht  und  Hoffnung  in  diesen  Beruf  einge- 
treten bin.  Als  der  Ruf  an  mich  kam,  die  Leitung  einer  für 
Mecklenburg  in  der  Gründung  begriffenen  Blindenanstalt  zu 
übernehmen,  war  ich  zaghaft.  Ich  wollte  und  musste  erst  rei- 
sen, sehen  und  hören.  Ich  reiste.  „Der  Blinde  ist  in  hohem 
Grade  bildungsfähig,"  so  sagte  man  mir  an  einer  Stelle.  An 
einer  andern  hiess  es:  „Der  Beruf  des  Blindenlehrers  ist  ein 
traurig  verlorner;  wir  erziehen  unsere  Zöglinge  zu  Bettlern; 
haben  wir  alles  gethan,  was  wir  vermochten,  und  meinen  wir 
Grosses  geleistet  zu  haben,  bald  nach  der  Entlassung  begegnen 
uns  unsere  Zöglinge  auf  der  Strasse  bettelnd  mit  der  Drehorgel." 

Es  ist  aus  dem  Zustande  der  Blindheit  heraus  in  der 
That  zu  verstehen,  wenn  ein  Mann,  der  die  Bildung  Blinder 
übernehmen  soll,  zagend  stille  steht  und  fragt:  wie  weit  wird 
es  dir  gelingen?  Ist  wirklich  Hoffnung  vorhanden,  nicht   etwa 
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einzelne  hervorragende  Begabungen  nur,  sondern  die  Blinden 
in  ihrer  grossen  Mehrzahl  zu  einer  bürgerhchen  Selbständig- 
keit im  Leben  zu  bringen  ?  Oder  ist  das  Irrtum  und  Täuschung, 
und  ist  und  bleibt  das  Los  des  Blinden :  lebenslang  zu  essen 
das  Brot,  das  die  Barmherzigkeit  ihm  darreicht,  und  das  doch 
mit  so  viel  Kummer  und  Thräneu  genossen  werden  muss?  Wo 
liegen  die  Vorbedingungen,  aus  denen  du  Trost  und  Zuversicht 
auf  eine  von  bleibendem  Segen  getragene  Thätigkeit  schöpfen 
kannst?  Ein  solches  Zweifeln  und  Fragen  war  berechtigt  und 
ist  es  auch  heute  noch,  und  der  Leiter  einer  Blindenanstalt,  der 
in  ruhiger  Sorglosigkeit  dahinlebt  und  meint,  auf  der  Höhe  zu 
stehen  und  seinen  Zöglingen  ein  solches  Mass  des  Wissens  und 
Könnens  mitgegeben  zu  haben,  dass  deren  Lebensweg  nun  ein 
wohl  geebneter  sein  werde,  der  wird  vielleicht  alsbald  durch 
das  Pochen  seiner  Entlassenen  aus  seiner  Ruhe  aufgeschreckt 
werden,  wenn  anders  diese  glauben,  auf  Gehör  bei  ihm  hoffen 
zu  können.  Nicht  dass  ich  es  schon  ergriffen  habe  oder  schon 
vollkommen  sei,  ich  jage  ihm  al)er  nach  —  fest  und  unver- 
rückt fasse  ich  mein  Ziel  ins  Auge,  und  ich  will  unter  Gottes 
Beistand  ohne  Unterlass  ringen  und  arbeiten,  dass  ich  es  er- 
reichen möge.  Dies  Wort  gilt  in  der  That  und  Wahrheit  in 
unserer  Zeit  noch  auch  für  die  Aufgabe  und  den  Beruf  des 
Blindenlehrers. 

Die  ersten  Blindenväter,  die  den  Bann,  unter  dem  die 
Lichtlosen  Jahrhunderte  hindurch  geseufzt,  gebrochen  haben, 
haben  nicht  bloss  durch  dieses  ihr  schöpferisches  Eintreten  sich 
unverwelkliche  Verdienste  erworben;  sie  haben  in  ihrer  Thä- 
tigkeit als  Blindenbildner  auch  Erfolge  aufzuweisen,  vor  denen 
ihre  Zeitgenossen  staunend  wie  vor  Wundern  gestanden  haben, 
und  deren  Bedeutung  ganz  besonders  wir  voll  zu  würdigen  ver- 
pflichtet sind ;  vor  allem  erfordern  ihre  Treue,  ihre  Liebe  und 
Hingebung  unsere  ganze  Nacheiferung.  Aber  jede  Wissenschaft, 
ja  jede  menschliche  Thätigkeit  ist  der  Weiterbildung  fähig,  und 
jederzeit  hat  die  lebende  Generation  die  Pflicht,  an  das  über- 
kommen anknüpfend  und  dies  ausnutzend,  von  hier  aus  weiter 
zu  bauen.  —  Mit  den  successiven,  wider  alles  Erwarten  bedeu- 
tenden Erfolgen  auf  dem  Gebiete  der  Bhndenbildung  wuchsen 
naturgemäss  die  Ziele.  Je  mehr  sich  in  den  bis  dahin  für  tot 
Gehaltenen  die  Kräfte  des  Lebens  und  der  Bildungsfähigkeit 
regten,  um  so  grösser  wurden  die  Ansprüche,  die  die  Blinden- 
anstalten an  sich  stellten  und  selbstverständlich  stellen  mussten. 
Es  wuchsen  im  Fluge  die  Schwingen. 

Der  Unterricht  steckte  sich  von  seinen  ersten  Anfängen 
an  ein  doppeltes  Ziel:  die  intellektuelle  und  technische  Aus- 
bildung, und  daneben  trat,  weil  ausser  dem  Gefühl  vor  allen 
Dingen  das  Ohr  das  Medium  der  Bildung  sein  musste,  die  mu- 
sikalische Bildung.  Bald  zeigte  die  Erfahrung,  dass  die  Erfolge 
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auf  intellektuellem  und  musikalischem  Gebiete  die  auf  dem  tech- 
nischen weit  überragten.  —  Während  der  Sehende  bei  der  Fülle 
der  Gegenstände,  die  sein  Auge  erfasst,  nicht  selten  in  Ge- 
fahr ist,  es  bei  einer  oberflächlichen  Betrachtung  bewenden  zu 
lassen,  fand  man,  dass  der  angeregte  und  durch  Unterricht 
richtig  geleitete  Blinde  dem  einzelnen  Gegenstande  seine  volle 
ungeteilte  Aufmerksamkeit  zuwendete,  ihn  genau  und  gewissen- 
haft allseitig  betrachtete,  überall  durch  Fragen  das  Bestreben 
kundgab,  in  die  Natur  und  Bestimmung  des  Gegenstandes  ein- 
zudringen, und  so  zeigte  sich  bald,  dass  er  manche  Dinge  ge- 
nauer und  richtiger  kennen  lernte,  als  der  Sehende.  Und  weil 
des  blinden  Kindes  Hand  die  Dinge  zur  Zeit  nur  stückweise 
schaute  und  das  Ganze  erst  nach  und  nach  vor  seinem  inneren 
Auge  sich  aufbauen  und  Gestalt  gewinnen  konnte,  so  sah  man 
ihm  die  Spannung  an,  mit  der  es  dem  Werden  des  Bildes  folgte ; 
die  Phantasie  wurde  mächtig  angeregt,  und  überall,  wenn  eine 
äussere  Anschauung  zur  inneren  werden  sollte,  war  es  mehr, 
als  das  sehende  Kind  gezwungen,  Verstand  und  Urteilskraft  zu 
Hilfe  zu  nehmen.  So  wurden  die  Geisteskräfte  unausgesetzt  zur 
Thätigkeit  genötigt  und  die  Folge  war,  dass  sie  bald  wider 
früheres  Erwarten  wuchsen.  Namentlich  erstarkte  das  Gedächt- 
nis und  bald  blieb  darüber  kein  Zweifel,  dass  es  möglich  sei, 
fast  allen  Blinden  eine  Schulbildung  anzueignen,  wie  sie  die 
Schüler  der  Volks-  und  Bürgerschulen  mit  in  das  Leben  hinein- 
nahmen. Das  war  das  erste  grosse  Resultat.  Die  erste  grosse 
Frage  der  Blindenbildung  war  gelöst;  eine  genügende  Schul- 
bildung konnte  des  Blinden  Eigentum  werden.  Die  Lösung  der 
Frage  war  erfolgt,  weil  sich  bisher  ungeahnte  Kräfte  und  Fähig- 
keiten in  dem  Blinden  erschlossen  hatten,  die  von  dem  treuen 
Fleiss  der  ersten  Büdner  geweckt  und  zu  Tage  gefördert  waren. 
War  das  Erreichte  aber  genügend?  Man  musste  hierauf 
bald  mit  „nein"  antworten.  Zagend  sah  man  sich  vor  eine 
zweite  schwere  Frage  gestellt,  vor  die  Frage:  was  machen  un- 
sere Blinden  im  Leben.  —  Die  Schulbildung  ohne  eine  Berufs- 
bildung genügte  nicht.  Zur  Aneignung  eines  Berufes  aber  musste 
sich  das  Leben  dem  Blinden  gegenüber  nach  wie  vor  als  un- 
fähig erweisen.  Was  aus  dem  Blinden  für  das  Leben  werden 
sollte,  dazu  konnte  ihn  nur  die  Blindenanstalt  machen.  —  Hatten 
die  geistige  und  die  musikalische  Ausbildung  so  eminente  Er- 
folge aufzuweisen,  so  war  es  natürlich,  dass  die  Freunde  des 
Bünden  und  dass  diese  selbst  hierauf  ihre  ganze  Hoffnung  als 
auf  vorzugsweise,  ja  als  vielleicht  allein  geeignete  Mittel  zur 
Gewinnung  einer  Lebensstellung  und  zur  Erwerbung  des  Lebens- 
unterhaltes setzten.  Das  Ziel,  das  danüt  gesteckt  wurde,  ward 
bei  einzelnen  erreicht;  aber  nur  einzelne,  wenige  fanden  so 
eine  Existenz.  Das  erkannten  auch  bald  die  massgebenden  Per- 
sönlichkeiten selbst.   Klein   sowohl,    als   die  ihm  demnächst  in 
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Deutschland  an  die  Seite  getretenen  Mitarbeiter :  Zeune,  Knie, 
Hientsch  und  andere  sahen,  dass  die  Blindenbildung  auf  ihrem 
dermaligen  Standpunkte  das  Mittel  zur  Gewinnung  einer  ge- 
sicherten Existenz  nicht  biete,  ja  dass  sie  leider  sogar  geeig- 
net sei,  nicht  selten  dem  Blinden  seinen  Lebensweg  zu  er- 
schweren und  bitterer  zu  machen,  als  er  früher  gewesen  war." 
Fast  40  Jahre  nach  dem  Beginn  seiner  Thätigkeit  als  Blinden- 
lehrer schreibt  Klein:  Die  meisten  Entlassenen  hatten  keine 
Gelegenheit,  das  in  dem  Institut  Erlernte  zu  verwerten;  sie 
vergassen.  was  sie  erlernt,  verfielen  in  Müssiggang  und  lebten 
oft  vom  Bettel.  Knie  machte  in  Schlesien  die  Erfahrung,  dass 
seine  Entlassenen,  ohne  zum  Bettelstabe  zu  greifen,  beim  besten 
Willen  nicht  zu  leben  vermochten,  und  Hientsch  schreibt :  Nach 
der  Entlassung  gehen  der  Kummer,  das  Leiden  und  die  Not 
an.  Die  Blinden  werden  als  eine  Last  angesehen,  der  man  sich 
so  viel  als  möglich  entzieht,  und  das  Schlimme  dabei  ist,  dass 
die  empfangene  Bildung  sie  dieses  ihr  Unglück  viel  tiefer  em- 
pfinden lässt,  als  früher.  Das  sind  fast  dieselben  Worte,  die 
ich  auf  meiner  ersten  Blindenreise  aus  dem  Munde  eines  er- 
wachsenen Blinden  hörte.  Ach  wissen  Sie,  so  sagte  dieser,  was 
soll  uns  die  Bildung,  sie  macht  uns  nur  unglücklicher.  Ich  habe 
das  Glück  gehabt,  versorgt  zu  werden,  aber  meine  früheren 
Mitschüler:  der  und  der  und  der,  die  müssen  jetzt  betteln; 
hätten  sie  nichts  gelernt,  so  fühlten  sie  nicht,  wie  jetzt,  was 
für  ein  Elend  das  Bettelleben  ist.  Diese  Worte  des  armen  Blin- 
den haben  sich  mir  damals  unauslöschlich  in  das  Herz  gegraben. 
Es  darf  uns  ja  nicht  in  den  Sinn  kommen,  durch  Hinweisung 
auf  diese  Thatsache  unsere  Altmeister  meistern  zu  wollen,  als 
hätten  sie  nicht  genug  gethan  oder  ihre  Pflicht  ver^'äumt.  Ein 
junger  Baum  kann  unmöglich  schon  das  volle  Mass  der  Früchte 
bringen.  Die  Zeit  musste,  wenn  anders  die  Möglichkeit  dazu 
vorhanden  war,  das  mit  so  gutem  Erfolg  angefangene  Werk 
weiter  führen  helfen.  Bald  regten  sich  auch  aller  Orten  die 
Kräfte.  Die  Versuche  auf  technischem  Gebiete  mehrten  sich. 
Unablässige  und  sorgfältige  Übungen  in  der  Auffassung  und 
Nachbildung  der  Formen  ergaben  nach  und  nach  neue  uner- 
wartete Resultate.  Es  war  merkwürdig :  je  höher  man  die  An- 
forderungen an  die  Zöglinge  stellte,  desto  mehr  leisteten  sie; 
ein  Beweis,  dass  das  Mass  ihrer  Kräfte  immer  noch  grösser 
war,  als  man  allgemein  meinte.  Voller  Erwartung,  was  daraus 
werden  würde,  liess  ich  vor  Jahren  in  der  Korbmacherwerkstatt 
den  ersten  Versuch  mit  der  Anfertigung  eines  Lehnstuhls  machen. 
Für  den  Sitz  und  die  Rücklehne  wurden  dabei  Formen  zu  Hilfe 
genommen.  So  hatte  mir  auf  einer  Reise  ein  Blinder  gerathen. 
Längst  sind  die  Formen  fortgeworfen ;  aus  freier  Hand,  einzig 
und  allein  nach  dem  Gebilde,  das  ihm  vor  seinem  Geiste  steht, 
fertigt  der  Blinde  jetzt  den  Lehnstuhl.  Ähnlich  geht  es  ja  mit 
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anderen  Gewerben,  die  in  den  Blindenunterricht  aufgenommen 
sind.  —  Unsere  Zeit  hat  es  erreicht,  den  Blinden  technisch  so 
zu  fördern,  dass  er  auch  auf  diesem  Gebiet  es  wagen  darf, 
seine  Arbeiten  neben  die  des  Sehenden  zu  stellen,  und  zwar 
in  der  Art,  dass  dies  nicht  bloss  von  einzelnen  Begabteren  gilt, 
sondern  von  der  übergrossen  Zahl  der  Gesamtheit  der  Zög- 
linge, sofern  ihnen  die  richtige  Leitung  und  Führung  zu  teil 
wird.  Wir  haben  auf  Wunsch  des  Komitees  ja  Proben  von  der 
Leistungsfähigkeit  entlassener  und  noch  in  den  Instituten  be- 
findlicher Zöglinge  auf  technischem  Gebiete  in  diesen  Tagen 
hier  ausgestellt,  und  ich  habe  absichtlich  meine  sämtlichen  ent- 
lassenen Arbeiter  aufgefordert,  ein  Erzeugniss  ihrer  Hand  ein- 
zusenden. (Anmerkung :  Ich  schwankte  an  dieser  Stelle  bei  der 
Wahl  des  Ausdrucks.  „Zöglinge'^  konnte  ich  nicht  sagen,  denn 
nicht  alle  Entlassenen  waren  aufgefordert,  „Hand werker''  auch 
nicht,  denn  es  war  auch  an  Nichthandwerker  geschrieben.  Zu 
dem  gewählten  Ausdruck  „Arbeiter"  bemerke  ich  erklärend, 
dass  von  sämtlichen  Zöglingen  zwei,  die  Handel  treiben,  einer, 
der  krank  ist,  und  zwei  schwache  leistungsunfähige  Mädchen 
nicht  aufgefordert  sind.)  —  Schon  vor  drei  Jahren  konnte  ich 
Ihnen  auf  Grund  Ihrer  brieflichen  Mitteilungen  an  mich  be- 
richten, dass  unsere  Blinden  mit  mittlerer  Begabung  bei  rech- 
tem Fleisse  wöchentlich  im  Durchschnitt  6 — 12  M.  Reinver- 
dienst  haben  könnten.  Ist  dem  so  —  und  es  muss  dem  doch 
so  sein ;  es  wäre  ja  unverantwortlich  und  eine  schwere  Versün- 
digung, wenn  wir  in  dieser  so  ernsten  Sache  uns  selbst  und  an- 
dere täuschen  wollten  —  ist  dem  aber  so,  dann  ist  auch  die  zweite 
grosse  Frage  auf  dem  Gebiete  der  Blindenbildung  gelöst,  das 
will  sagen :  es  sind  die  Massen  unserer  Blinden  nicht  bloss  in- 
tellektuell und  musikalisch  zu  bilden,  sondern  es  können  diese 
auch  durch  technische  Ausbildung  in  dem  Grade  erwerbsfähig 
gemacht  werden,  dass  sie  bei  bescheidenen  Ansprüchen  ihren 
Lebensunterhalt  zu  verdienen  im  stände  sind.  Und  wodurch 
ist  auch  dies  wieder  möglich  geworden?  Nicht  in  erster  Linie 
durch  unsern  Fleiss  und  unsere  Bemühungen.  Wir  werden  nim- 
mer einen  Toten  zum  Sprechen  bringen.  Wo  die  für  eine  Lei- 
stung erforderliche  natürliche  Kraft  und  innere  Befähigung 
fehlt,  da  wird  alle  Mühe  umsonst  aufgewendet.  Die  von  Gott 
dem  Herrn  auch  dem  Blinden  eingepflanzte  Befähigung,  die 
seinem  Geiste  und  seinen  Händen  innewohnende  Bildsamkeit 
sind  es  auch  hier  wieder,  die  diese  Resultate  haben  zu  Tage 
fördern  lassen. 

Wir  wissen  aber,  verehrte  Herren  Kollegen,  wir  sind  hier- 
mit nicht  am  Ziel.  Eine  neue  dritte  inhaltschwere  Frage  legt 
sich  uns  auf  die  Seele.  Diese:  dass  unsere  entlassenen  Zög- 
linge nicht  bloss  verdienen  können,  sondern  auch  wirklich  ver- 
dienen, dass  sie  dauernd  eine  ihrer  Befähigung  und  Kraft  ent- 
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sprechende  Thätigkeit  finden,  und  dass  sie  in  solcher  Thätig- 
keit  mit  Treue  und  Fleiss  ausharren.  Wer  die  Lage  und  die 
Verhältnisse  der  Blinden  kennt,  dem  wird  von  vorneherein  dar- 
über kein  Zweifel  sein,  dass  auch  diese  Frage,  ebensowohl  wie 
die  beiden  ersteren  Fragen,  nur  mit  Hilfe  der  Blindenanstalten 
sicher  und  in  befriedigender  Weise  gelöst  werden  kann.  Bleibt 
sie  ungelöst,  dann  ist  unsere  Arbeit  in  gewissem  Sinne  auch 
jetzt  noch  eine  vergebliche,  und  das  von  mir  bereits  ange- 
führte Wort  eines  verstorbenen  Kollegen :  der  Beruf  des  Blin- 
denlehrers ist  ein  traurig  verlorener,  könnte  zur  Wahrheit 
werden.  Die  Hoffnung  und  die  Zuversicht,  dass  unsere  Arbeit 
für  das  Leben  unserer  Zöglinge  bleibend  zum  Segen  werde, 
beruht  wesentlich  mit  auf  der  Lösung  dieser  Frage.  Uns  allen 
ist  darüber  längst  kein  Zweifel  mehr.  Vorbedingung  ist  selbst- 
verständlich ein  dauernder  Zusammenhang  der  Blindenanstalten 
mit  der  Gesamtheit  ihrer  Entlassenen.  Wie  weit  wir  in  Deutsch- 
land aber  noch  von  einer  befriedigenden  Lösung  dieser  Frage 
entfernt  sind,  beweist  die  Thatsache,  dass  noch  vor  drei  Jahren 
erst  etwa  die  Hälfte  der  deutschen  Blindenanstalten  es  hatte 
erreichen  können,  in  geordneter  planmässiger  Weise  für  die 
Entlassenen  thätig  zu  sein,  und  dass  mehrere  dieser  Anstalten 
die  Fürsorge  für  die  Entlassenen  damals  erst  vor  ganz  kurzer 
Zeit  hatten  aufnehmen  können. 

In  dem  Blinden  wohnt,  wie  in  jedem  Menschen,  das  Be- 
dürfnis nach  einem  gewissen  Mass  persönlicher  Unabhängigkeit 
und  Freiheit.  Und  je  mehr  in  unseren  Zöglingen  die  geistige 
Kraft  erstarkt  und  ihre  Leistungsfähigkeit  ihnen  zum  Bewusst- 
sein  kommt,  desto  mehr  erwächst  auch  die  Sehnsucht,  aus  der 
Nötigung  und  Gebundenheit  des  Willens  horauszukommen,  und 
die  Hoffnung  und  das  Verlangen,  sich  dem  Sehenden  gleich 
das  Leben  in  freier  Selbstthätigkeit  gestalten  zu  können.  Sie 
zur  Selbstthätigkeit  und  durch  diese  zur  Selbständigkeit  im 
bürgerlichen  Leben  zu  führen,  ist  und  bleibt  darum  ja  un- 
ser Ziel.  Sagt  man  uns,  die  Selbständigkeit  des  Blinden  wird 
immer  nur  eine  relative  bleiben,  so  antworten  wir:  „natürlich 
wird  sie  das^^;  aber  eine  absolute  Selbständigkeit  gibt  es  in 
der  Welt  überhaupt  nicht.  Das  bekennen  wir  dabei  selbstver- 
ständlich, dass  die  Abhängigkeit  des  Blinden  in  allen  Verhält- 
nissen und  Leben-Klagen  grösser  ist  und  bleibt,  als  die  des 
Sehenden. 

Vor  drei  Jahren  habe  ich  versucht,  auf  Grund  der  Re- 
sultate der  Blindenbildung  vor  Ihnen  den  Nachweis  zu  liefern, 
dass  abgesehen  von  Ausnahmen  nach  oben  und  unten,  von  hoch- 
begabten und  ganz  schwach  begabten  Zöglingen,  abgesehen  auch 
von  besonderen  nach  dieser  oder  jener  Seite  hin  günstigen  oder 
ungünstigen  Verhältnissen  —  das  Handwerk  der  am  meisten 
geeignete  Beruf  sei,  unsere  Zöglinge  in  ihrer   grossen  Mehr- 
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zahl  selbständig  zu  machen.  Es  liegt  seitdem,  wie  mir  scheint, 
nichts  vor,  was  diese  Meinung  hätte  umstimmen  können.  Wie 
suchen  wir  nun  unser  Ziel  zu  erreichen?  —  Die  Bildungszeit 
ist  beendet.  Die  Tüchtigkeit  und  Arbeitskraft  unseres  Zöglings 
reicht  nach  unserem  Dafürhalten  aus,  seinen  Unterhalt  zu  ver- 
dienen. Uns  hat  auch  während  der  Bildungszeit  stets  vor  Augen 
gestanden,  in  welche  Verhältnisse  der  Zögling  zurückzukehren 
hat,  welche  Schwierigkeiten  ihn  in  seinem  Leben  in  und  mit 
der  Welt  erwarten,  darum  ist  es  uns  ein  heihger  Ernst  ge- 
wesen mit  allem  Fleiss  auf  die  Bildung  seines  inneren  Menschen, 
auf  die  Festigung  seines  Charakters  und  Willens  hinzuarbeiten. 
Wussten  wir  auch,  dass  die  Erziehung  an  dem  Menschen  nicht 
alles  vermöge,  so  war  es  uns  doch  gewiss,  dass  der  Geist,  der 
eine  Erziehungsanstalt  durchdringt,  das  Leben  und  Streben, 
das  diese  beherrscht,  zu  einer  Macht  werden,  die  bildend  und 
gestaltend  auf  Sinn,  Charakter  und  Willen  des  jungen  Men- 
schen einwirkt,  und  so  haben  wir  uns  denn  bemüht,  ihm  durch 
Gewöhnung :  Fleiss,  Treue,  Bescheidenheit  und  ein  allezeit  dank- 
bares Herz  anzuerziehen,  und  sein  Inneres  gewiss  zu  machen, 
dass  es  einen  lebendigen  Gott  im  Himmel  gibt,  der  auch  des 
armen  Blinden  Vater  ist,  und  der  seiner  nicht  vergisst,  wenn 
selbst  die  eigene  Mutter  ihn  versäumen  und  verlassen  würde. 
—  Nun  soll  er  hinausziehen  und  selbständig  thätig  sein.  Den 
Platz,  wo  er  in  seiner  Heimat  arbeiten  soll,  haben  wir  ihm 
bereiten  helfen,  mit  Geräten  und  Materialien  ist  er  ausge- 
rüstet. Er  weiss  auch,  die  Anstalt  wird  ihm  ein  Vaterhaus 
bleiben,  das  ihm  mit  Rat  und  That  zur  Seite  stehen  soll.  So 
geht  er  denn  hinaus  und  beginnt  die  Arbeit.  Wir  machen  die 
Erfahrung,  dass  er  gewöhnlich  voll  Mut,  Selbstvertrauen,  mit 
guter  Zuversicht  und  ernstem  Willen  von  dannen  zieht.  In  den 
meisten  Fällen  aber  erkennt  er  bald,  dass  ohne  unsere  Hilfe 
sein  Mut  erlahmen  müsste.  Ein  lebendiger  Verkehr  zwischen 
ihm  und  der  Anstalt  tritt  ein.  Durch  Einwirkung  auf  einfluss- 
reiche Persönlichkeiten  suchen  wir  ihm  Abnehmer  für  seine 
Arbeiten  zu  gewinnen,  einen  Teil  der  bei  uns  eingegangenen 
Bestellungen  geben  wir  an  ihn  ab,  er  erhält  von  uns  Baar- 
vorschüsse,  wenn  ausserordenthche  Notstände  eintreten,  eine 
Unterstützung;  wir  stärken  ihn  durch  unser  Wort  und  unsere 
Gegenwart ;  erweist  sich  sein  Wohnort  dauernd  für  ihn  als  un- 
geeignet, so  suchen  wir  ihm  einen  anderen,  passenderen  und 
dergl.  mehr.  —  Unser  Herz  ist  beglückt  und  erfreut,  wenn  wir 
sehen,  dass  unsere  Bemühungen  nicht  ohne  Segen  bleiben,  dass 
die  Verhältnisse  der  Zöghnge  sich  konsolidieren,  dass  die  Baar- 
vorschüsse  nach  und  nach  zurückgezahlt  werden,  das  Betriebs- 
kapital, das  bei  den  Seilern  mit  wachsendem  Geschäftsbetrieb 
auf  500  bis  900  M.  gestiegen  ist,  frei  wird,  dass  Ersparnisse 
zur  Aufbewahrung   und   zinsbaren  Belegung   uns   zugesendet 
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werdeu,  ja  dass  einzelne  einen  Hausstand  gründen  und  Frau 
und  Kinder  ernähren.  So  leicht  und  glatt  aber,  wie  sich  das 
sagen  lässt,  entwickeln  sich  die  Verhältnisse  nicht.  Die  Herz 
und  Gemüt  erfrischenden  und  zu  immer  neuer  Thätigkeit  spor- 
nenden Erfahrungen  sind  durchflochten  von  Sorgen  und  Zwei- 
feln mancherlei  Art,  namentlich  bei  den  Anfängern ;  und  es 
kommt  vor,  dass  wir  selbst  in  Gefahr  sind,  von  der  bangen 
Sorge  überwältigt  zu  werden,  ob  wir  denn  da  oder  dort  das 
rechte  getroffen,  ob  es  dem  oder  jenem  gelingen  wird,  den  Mut, 
die  Kraft  und  die  Treue  festzuhalten  und  sich  emporzuarbeiten. 
Mit-sorgen  und  Mit-kämpfen,  Mit-freuen  und  Mit-danken,  das 
ist  unser  Los.  Aber  wir  sind  glücklich  in  unserer  Thätigkeit 
und  halten  fest  an  dem  Wort,  dass  es  dem  Aufrichtigen  ge- 
lingen soll. 

Eine  Beobachtung  der  Verhältnisse  der  Entlassenen  zeigt, 
dass  die  in  deren  Leben  hervortretenden  Übelstände  einem  nicht 
unwesentlichen  Teile  nach  nicht  in  der  Blindheit  an  sich,  son- 
dern in  der  zu  frühen  Selbständigkeit  ihren  Grund  haben.  Un- 
sere Zöglinge  verlassen  im  Alter  von  etwa  18  bis  20  Jahren 
die  Anstalt,  um  von  da  ab  meistens  selbständig  zu  arbeiten. 
Aus  der  Stellung  der  Lehrburschen  treten  sie  sofort  gewisser- 
massen  in  die  Stellung  des  Meisters  über,  aus  der  vollen  Ge- 
bundenheit des  Anstaltslebens  in  die  oft  fast  volle  Freiheit  des 
eigenen  Heims,  aus  der  Zeit  der  vollsten  Sorglosigkeit  um  die 
täglichen  Lebensbedürfnisse,  um  Wohnung,  Kleidung,  um  den 
Ankauf  des  Arbeitsmaterials,  den  Absatz  der  Arbeiten  in  eine 
Zeit,  wo  sie  für  ihre  Bedürfnisse  selber  sorgen,  sich  um  den 
Vertrieb  ihrer  Arbeiten  bemühen,  die  volle  Verantwortung  für 
deren  Brauchbarkeit  dem  Publikum  gegenüber  übernehmen  und 
vertreten  sollen.  Sie  müssen  ein  Lager  von  Arbeiten  halten, 
Buch  führen,  dem  Käufer  Kredit  geben;  rechtzeitig  aber  soll 
ihrerseits  das  Kostgeld  und  die  Miete  für  die  Wohnung  da 
sein.  Das  ist  ein  so  plötzlicher,  ich  möchte  sagen :  unnatür- 
licher Wechsel  der  Lage  und  Verhältnisse,  dass  ohne  Hilfe, 
Leitung  und  Weisung  auch  ein  Sehender  ihn  nicht  ertragen 
würde,  ein  Wechsel,  wie  er  keinem  Sehenden  zugemutet  wird. 
—  Bei  dem  sehenden  Handwerker  vollzieht  sich  der  Übergang 
allmählig.  Des  Gesellen  Stellung  dem  Meister  gegenüber  bleibt 
die  einer  beschränkten  Freiheit  und  einer  beschränkten  Ver- 
antworlichkeit.  Einem  einzigen  nur,  dem  Meister,  hat  er  über 
seine  Arbeit  Rechenschaft  zu  geben,  das  sich  oft  widersprechende 
Urteil,  der  nicht  selten  ganz  unmotivierte  Tadel  des  Publikums 
verwirrt  ihn  nicht,  mit  dem  Vertrieb  der  Arbeiten  hat  er  nichts  zu 
thun,  Kreditgeben  kennt  er  nicht.  Ist  die  Arbeit  fertig  oder  die 
Woche  abgelaufen,  so  fällt  ihm  von  selbst  der  bedungene  Lohn 
in  barem  Gelde  zu.  Darum,  dass  unserm  blinden  Handwerker 
diese  Übergangszeit  fehlt,  dass  wir  ihn  nicht  als  Gesellen  rei- 
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sen  lassen  und  ihn  nicht  allmählig  heranreifen  lassen  können, 
ehe  wir  ihm  die  Verantwortlichkeit  und  die  Sorgen  des  Mei- 
sters auf  die  Schultern  legen,  darin  liegt  eine  Fülle  von  Übel- 
ständen, ebenso  eine  Fülle  von  Gefahren,  die  zu  jung  erlangte 
Freiheit  zu  missbrauchen.  In  anbetracht  dieser  Sachlage'habe 
ich  in  den  letzten  Jahren,  wenn  ein  Entlassener  noch  etwas 
Schein  hatte  und  ich  hoffen  durfte,  ihn  allein  reisen  lassen  zu 
können,  diesen  in  die  Welt  hinausziehen  lassen,  indem  ich 
selbst  ihm  den  ersten  Meister  suchte,  und  ich  habe  gefunden, 
dass  dies  für  die  Entwickelung  der  Persönlichkeit  von  grosser 
Bedeutung  gewesen  ist.  Einer  meiner  Zöglinge  wagte  sich  im 
Osten  bis  Würzburg,  im  Westen  bis  Marburg.  Jetzt  ist  er  ver- 
heiratet. Für  einen  Zögling,  der  nur  ein  Jahr  in  der  Werk- 
statt eines  sehenden  Meisters  arbeitete,  bevor  er  selbständig 
wurde,  ist  dies  eine  Jahr  schon  für  die  Schärfung  seines  Ur- 
teils von  Bedeutung  geworden.  —  Aber  nur  bei  wenigen  Zög- 
lingen ist  dies  ja  durchführbar,  und  unsere  Sorge  wird  es 
bleiben,  ihnen  durch  die  Schwierigkeiten,  die  diese  Lage  in 
sich  birgt,  hindurchzuhelfen,  und  das  wird  und  muss  auch  ge- 
lingen. 

Unserer  Zeit  ist,  so  sagte  ich,  auf  dem  Gebiete  der  Blin- 
denbildung  die  Aufgabe  zugefallen,  Weg  und  Bahn  zu  schaffen, 
dass  unsere  Zöglinge  sich  durch  eigene  Kraft  und  Thätigkeit 
eine  selbständige  Stellung  im  bürgerlichen  Leben  erringen.  Wird 
das  gelingen?  Ich  sage  aus  innerster  Überzeugung:  ich  habe 
die  feste  Zuversicht,  dies  Ziel  wird  erreicht  werden,  und  ich 
bin  aus  der  bisherigen  Entwickelung  der  Blindenbildung  her- 
aus, auf  die  ich  unsere  Aufmerksamkeit  hinzulenken  mir  er- 
laubt habe,  durchaus  berechtigt,  solche  Zuversicht  zu  hegen. 
Wie  zuerst  bei  der  intellektuellen  und  dann  bei  der  technischen 
Ausbildung  es  der  Treue,  dem  Fleisse  und  der  Beharrlichkeit 
der  Lehrenden  und  Lernenden  gelaug,  die  schlummernden  Kräfte 
zu  ungeahnter  Entfaltung  und  zu  vollständig  unerwarteten  Lei- 
stungen zu  bringen,  so  werden  sich,  des  getröste  ich  mich,  in 
unsern  Pflegebefohlenen  immer  mehr  auch  die  Fähigkeiten  und 
Kräfte  offenbaren,  ihre  Stellung  nach  den  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  im  Leben  auszufüllen.  Wie  diese  Kräfte  sich  mehi' 
und  mehr  erschliessen,  heraustreten  und  zu  voller  Wirkung 
kommen  können,  darüber  zu  sinnen,  darf  unsere  Liebe  nicht 
müde  werden,  dafür  immer  neue  Hebel  in  Bewegung  zu  setzen, 
unsere  Kraft  nicht  erlahmen.  Harren  wir  aber  aus  in  der  Liebe 
und  Treue,  so  wird  unserer  Arbeit  der  Segen  des  allmächtigen 
Gottes  nicht  fehlen,  des  getröste  ich  mich  in  vollster  Zuver- 
sicht, denn  den  Aufrichtigen  lässt  Er  es  geUngen.  (Wird  mit 
Beifall  aufgenonmien.) 

Präsident  Inspektor  Schild :  Ich  spreche  dem  Herrn  In- 
spektor Wulff  für  seinen  gedankenreichen  Vortrag  auch  meinen 
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Dank  aus  und  hoffe,  dass  das,  was  wir  gehört  haben,  uns  zur 
ferneren  Arbeit  mit  Berufsfreudigkeit  erfüllen  wird. 

Direktor  Meyer:  Was  unser  verehrter  Kollege  Wulff  zu 
uns  gesprochen  ist  uns  allen  aus  dem  Herzen  genommen  und 
somit  auch  in  das  Herz  gegossen.  Sie  haben  mir  gestern  die 
Ehre  angethan,  und  sind  aufgestanden.  Meine  Herren  ich  glaube, 
dass  dieser  Mann  es  wert  ist,  dass  Sie  alle  sich  erheben  und 
ihm  nochmals  danken  für  die  schönen  Worte,  die  er  uns  aus 
der  Seele  herausgesprochea.  (Bravo!)  Geschieht. 

Präsident  Inspektor  Schild:  Ich  habe  noch  drei  Ange- 
legenheiten zu  erwähnen.  Herr  Wittich,  der  Nachfolger  Rohnkes 
zu  Bromberg  in  der  Herausgabe  der  Erholuugsstunden  hat 
mich  gebeten,  den  Herren  Kollegen  das  Blatt  zu  fernerem  Be- 
stellen zu  empfehlen.  Zugleich  ergreife  ich  diese  Gelegenheit, 
diejenigen,  welche  sich  etwa  noch  nicht  am  Blindenfreund, 
unserm  Organ  beteiligt  haben,  dazu  aufzufordern;  denn  wer  ihn 
gelesen  hat,  wird  gefunden  haben,  dass  er  sich  vorzüglich  be- 
währt hat,  auch  bei  Vorbereitung  dieses  Kongresses.  Ferner 
hat  mir  Herr  Pablasek  eine  Abhandlung  zugeschickt  über  die 
Ausbildung  Blinder  zu  Lehrern,  als  Seitenstück  zu  meinem  Vor- 
trag mit  der  Bitte,  dasselbe  in  dem  Kongressbericht  aufzu- 
nehmen. Soviel  ich  gesehen  habe,  ist  dieselbe  schon  der  Haupt- 
sache nach  im  Referat  des  Herrn  Direktor  Roesner  im  III.  Kon- 
gressbericht enthalten. 

Lehrer  Krüger:  Ich  wollte  mich  dagegen  aussprechen, 
da  der  Bericht  an  und  für  sich  schon  sehr  umfangreich  wer- 
den wird. 

Präsident  Inspektor  Schild:  Ich  fordere  zur  Abstimmung 
auf.  (Die  Aufnahme  in  den  Kongress-Bericht  wird  abgelehnt.) 
Direktor  Lavanchy :  Meine  Herren  Kollegen !  Wir  sind 
an  das  Ende  unserer  Arbeit  gekommen  und  ich  will  diese  Ge- 
legenheit benützen,  wie  es  bisher  geschah,  um  Anerkennungs- 
zeichen  von  unserm  internationalem  Verein  an  unsere  Kollegen 
zu  verteilen.  Aber  ich  möchte  zuerst  Ihnen  bemerken,  dass  die 
französische  Regierung  durch  viele  Zeichen  unserem  internatio- 
nalen Verein  den  Beweis  gegeben  hat,  dass  wir  ihr  ganzes 
Vertrauen  haben.  Die  französische  Regierung  schätzt  sehr  viel 
unser  Werk.  So  hat  sie  uns  gleich  nach  dem  Pariser  Kongress 
das  schöne  Lokal  im  Palais  des  Tuilleries  gegeben  für  unser 
Museum  und  nächste  Woche  werden  wir  ein  anderes  im  Palais 
du  Louvre  erhalten ;  wir  haben  hier  auch  Herrn  Claveau  als 
Stellvertreter  des  Ministers  des  Innern.  Wir  haben  in  der  Blin- 
denbildung  viele  Fortschritte  gemacht  in  Frankreich,  und  in 
der  letzten  Zeit  ist  allen  Blinden  in  Frankreich  gesetzUch  ge- 
sichert worden  der  Unterricht,  und  es  ist  eine  Kommission  er- 
nannt worden  zur  Prüfung  dieses  Gegenstandes  und  Herr  Cla- 
veau,  der  Mitglied  dieser  Kommission  ist,  wird  einen  Bericht 
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bringen  und  ich  will  lioifen,  dass  bald  kein  Blinder  mehr  in  Frank- 
reich ist,  der  nicht  Unterricht  hat.  Für  die  Werkstätten  hat 
der  internationale  Verein  die  Sache  in  die  Hand  genommen; 
wir  haben  eine  in  Paris,  eine  in  Marseille  und  sind  bereit  sol- 
che in  Reims  und  Langres  zu  errichten.  Doch  ich  will  nicht 
zu  lange  werden.  Se.  Excell.  der  Herr  Minister  des  Unterrichts 
hat  mir  gestern  durch  ein  Telegramm  mitgeteilt,  dass  er  die 
Herren  Pablasek,  Moldenhaver,  Meyer,  Johnson  und  Armitage, 
Raineri,  Hirtzel,  Büttner  und  Mecker  zu  Officiers  d'Acad^mie 
et  d'instruction  publique  ernannt  habe.  Ausserdem  hat  der  in- 
ternationale Verein  zur  Verbesserung  des  Loses  der  Blinden 
die  Herren  Dr.  v.  Harnier,  Schäfer,  Schild,  Buckle,  Heller,  Bütt- 
ner, Kerfstedt,  Riemer  die  grosse  goldene  Medaille  und  das 
Diplom  als  Ehrenmitglied ;  Herr  Wulfi",  die  grosse  goldene  Me- 
daille und  das  Diplom  als  Ehrenpräsident;  Herr  Schwarz,  Li- 
bansky  und  Makowsky  die  Verdienstmedaille  verliehen.  Ich 
möchte  noch  einmal  Sie  daran  erinnern,  soviel  wie  möglich 
Unterichtsgegenstände  und  sonstiges,  was  die  Bhndenbildung  be- 
trifft uns  in  unser  Museum  zu  geben.  Zum  Schluss  noch  die 
Bitte,  dass  wir  möglichst  zahlreich  jetzt  zum  Besuch  der  hie- 
siegen Blindenanstalt  kommen  und  heute  Mittag  unserm  Herrn 
Kollegen  Schäfer  einen  Besuch  abstatten. 

Direktor  Mecker:  Ich  habe  eben  auch  meinen  Namen 
nennen  hören  unter  denen,  welche  eine  Auszeichnung  erhalten 
haben.  Jedenfalls  ist  das  mir  deshalb  geschehen,  weil  ich  den 
^Blindenfreund"  herausgebe,  dann  bin  ich  aber  nicht  allein 
ausgezeichnet,  sondern  auch  alle,  die  mit  mir  arbeiten  und  das 
sind  zum  grössten  Teil  die  Herren  Kollegen,  die  hier  versam- 
melt sind  und  im  Namen  derselben  und  natürlich  auch  für 
mich  danke  ich  sehr  für  die  Ehre  und  benütze  zugleich  die 
Gelegenheit  alle  Mitarbeiter  an  diesem  Werk,  die  beigetragen 
haben  und  noch  beitragen  werden,  zu  bitten,  dass  all  das  Gute 
und  Schöne,  was  irgend  wo  entsteht,  allgemein  werde  und  die 
Verbindung  aufrecht  erhalten  werde  mit  allen  Lehrern,  mit 
allen  Blinden,  mit  dem  Ausland,  das  uns  so  sehr  geehrt  hat 
durch  die  Absendung  von  Vertretern  der  Regierung  und  durch 
Dekorationen.  Ich  habe  schon  in  der  Vorrede  zuniBIindeufreund 
ausgesprochen,  dass  immer  mein  ganzes  Bestreben  sein  wird, 
auch  die  Interessen  der  societe  international  zu  vertreten  und 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  Blindensache  immer  eine  allgemeine 
sei,  dass  das,  was  hier  bei  uns  erfunden  wird  auch  im  Auslande 
bekannt  wird  und  einkehrt. 

Präsident  Inspektor  Schild :  Auch  bei  mir  liegt  die  Sache 
ähnlich  wie  bei  Hen'n  Direktor  Mecker,  auch  ich  betrachte 
die  mir  gewordene  Auszeichnung  nur  in  dem  Sinne,  dass  ich 
als  Leiter  des  IV.  Kongresses  hier  stehe  und  in  diesem  Sinne 
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mehme  ich  sie  dankbar  an,  aber  ich  denke  dem  ganzen  Kon- 
gress  ist  dadurch  eine  Ehre  erwiesen. 

Vize-Präsident  Direktor  Büttner:  Wir  müssen  dem  ge- 
ehrten Herrn  Lavanchy  danken,  dass  er  uns  diese  erfreuliche 
Mitteilungen  gemacht,  vor  allen  Dingen  aber  dem  Herrn  ün- 
terrichtsminister  von  Frankreich,  dass  er  mit  solchem  Interresse 
unsere  Bestrebungen  verfolgt  und  demselben  in  einer  für  uns 
so  ehrenden  Weise  Ausdruck  gibt.  Für  uns  ist  es  sehr  er- 
freulich zu  sehen,  dass  gerade  Frankreich  unsere  Arbeit  auf 
diesem  Gebiete  schätzt  und  dass  es  uns  deustcheu  Blinden- 
lehrern seine  Aufmerksamkeit  zuwendet.  Es  ist  die  Wiege  der 
Blindenerziehung,  sein  Blindenwesen  hat  eine  lange  gesellschaft- 
liche Entwickelung.  Im  vorigen  Jahre  habe  ich  erfahren  durch 
das  Reichskanzleramt,  dass  die  französische  Regierung  eine 
Aussprache  gewünscht  hat  von  deutschen  Anstalten,  in  welcher 
Weise  die  Erziehungsanstalten  für  blinde  Kinder,  die  später 
technisch  ausgebildet  werden  sollen,  eingerichtet  werden  möchten, 
und  es  wird  jetzt  in  Frankreich  auch  nach  dieser  Seite  hin 
bereits  gearbeitet,  und  dass  wir  einen  Vertreter  haben  auf 
diesem  Kongress  vom  Ministerium  des  Innern  und  den  Präsi- 
denten einer  Vereinigung,  welche  die  technische  Ausbildung  der 
Blinden  namentlich  in  die  Hand  nimmt,  ist  für  uns  sehr  er- 
freulich, und  wir  finden  darin  eine  gewisse  Gewährleistung,  dass 
in  Frankreich  sehr  bald  viel,  ja  recht  viel  für  die  Blinden  ge- 
schehen wird,  welche  zu  Musikern  nicht  ausgebildet  werden 
können.  Wenn  man  diesen  Weg  einschlägt,  in  dieser  Weise  von 
hoher  Stelle  aus  seine  Aufmerksamkeit  auf  alle  Blinden  lenkt, 
dann  wird  Frankreich  den  Ruhm  wesentlich  vermehren,  den  es 
sich  im  Blindenfach  längst  erworben  hat.  Ich  glaube  dass  wir 
dem  Herrn  Minister  und  dem  Herrn  Lavanchy  dadurch  am 
besten  danken  können  für  die  uns  Deutschen  erwiesene  Ehre, 
dass  wir  jenen  französischen  humanen  Bestrebungen  so  recht 
von  ganzem  Herzen  einen  gesegneten  Erfolg  wünschen  !  (Beifall.) 

Ehrenpräsident  Dr.  v.  Harnier :  Wie  ich  zu  meiner  grossen 
Überraschung  gehört  habe,  ist  auch  mir  eine  Anerkennung  zu 
Teil  geworden  und  meine  Herren,  ich  muss  sagen,  eine  völlig 
unverdiente.  Wenn  ich  mir  die  Frage  vorlege,  in  wiefern  ich 
in  der  Lage  sei  sie  anzunehmen,  so  muss  ich  sie  mir  auffassen 
als  eine  Anerkennung  für  jemanden,  der  ausserhalb  des  Kreises 
der  Fachleute  stehend,  für  die  Sache  etwas  Interesse  gezeigt 
hat.  Von  diesem  Standpunkte  aus  nehme  ich  diese  Dekoration 
mit  Dank  an  und  ich  will  daran  den  Wunsch  knüpfen,  dass 
die  Blindensache,  auch  ausserhalb  des  Kreises  der  Fachleute 
immer  mehr  Interesse  finden  möge. 

Direktor  Schäfer :  Auch  mir  ist  eine  Dekoration  in  Aus- 
sicht gestellt.  Die  Herren  Kollegen  sind  eingeladen  worden 
heute  Mittag  nach  meiner  Anstalt  zu  kommen.  Das  macht  mir 
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so  viel  Freude,  dass  ich  es  nicht  aussprechen  kann.  Allerdings, 
was  ich  Ihnen  bieten  kann,  das  ist  nichts  als  eine  kleine  An- 
stalt und  einen  alten  Mann. 

Direktor  Meyer:  Bevor  unser  geachteter  Vorsitzender 
und  Vorstand  diesen  Kongress  schliesst,  gebührt  es  uns,  so 
wie  am  Anfang,  auch  am  Ende  noch  ein  Wort  zu  reden,  ein 
Wort  des  herzlichsten  Dankes.  Diesen  Dank  haben  wir  geglaubt 
schuldig  zu  sein  am  Anfang.  Wie  viel  mehr  noch  jetzt,  wo 
wir  die  Thätigkeit  und  Beharrlichkeit  gesehen,  wo  wir  wissen, 
wie  viel  Arbeit  dieser  Kongress  gehabt  hat;  wie  gross  die 
Leistungen  in  dieser  Sache  seitens  des  Vorstandes  sind,  wie- 
viel Mühe  er  sich  gegeben  und  wie  gut  es  ihm  gelungen  ist, 
den  IV.  Kongress  merkwürdig  zu  machen  und  Vorteil  und 
Nutzen  ihm  zu  bringen.  Wir  haben  gearbeitet  viel  und  lange 
und  ich  darf  sagen,  wir  haben  lange  Tage  gemacht,  auch  sind 
wir  froh  und  glücklich  zusammen  gewesen,  wir  sind  von  der 
guten  und  hohen  Regierung  dieses  Landes  ausserordentlich 
freundlich  aufgenommen,  die  städtische  Behörde  ist  uns  sehr 
freundlich  entgegen  gekommen  und  gestern  Abend  haben  wir 
einen  Abend  gehabt,  den  wir  in  unserem  Leben  nicht  ver- 
gessen werden ;  ich  glaube,  dass  ich  noch  einmal  aus  dem  Her- 
zen aller  der  deutscheu  und  aller  hohen  und  niedrigen  Vertreter 
des  Auslandes  spreche,  wenn  ich  Sie  bitte,  dass  die  Kongress- 
Mitglieder  sich  erheben,  dass  wir  Frankfurt  nicht  verlassen 
ohne  mit  uns  zu  nehmen  die  tiefsten  Gefühle  des  Dankes  für 
die  schöne  Stadt,  die  hohe  Regierung,  den  arbeitsvollen  Vor- 
stand, der  uns  vier  Tage  so  glücklich  zusammengeführt  hat. 
(Die  Versammlung  erhebt  sich  unter  grossem  Beifall.) 

Dr.  Armitage :  Meine  Herren !  Ich  möchte  noch  ein  paar 
Worte  namens  des  Auslandes  hier  aussprechen.  Herr  Direktor 
Meyer  ist  der  Vertreter  Hollands  und  Holland  ist  ja,  wenn 
auch  nicht  politisch,  so  doch  in  der  Bevölkerung  beinahe  ganz 
deutsch.  Der  nächste  Kongress  wird  in  Amsterdam  sein  und 
schon  da  zeigt  es  sich,  wie  nahe  Holland  mit  Deutschland  ver- 
knüpft ist  und  von  Herzen  kann  ich  Ihnen  versichern,  dass 
auch  England  sehr  nahe  mit  Deutschland  in  Verbindung  steht 
und  ich  möchte  nun  doch  dem  Vorstande  dieses  Vereins,  den 
geehrten  Kollegen  und  Freunden  meinen  Dank  aussprechen  für 
die  sehr  angenehme  und  belehrungsreiche  Zeit,  die  ich  hier  zu- 
gebracht habe.  Es  hat  mir  ausserordentlich  viel  Freude  ge- 
macht hier  die  vielen  Freunde  persönlich  kennen  zu  lernen, 
die  ich  bis  jetzt  nur  dem  Namen  nach  und  durch  die  Korre- 
spondenz kannte,  und  ich  hoffe,  dass  von  dieser  Zeit  an  die 
Verknüpfung  zwischen  uns  in  England  und  Ihnen  in  Deutsch- 
land immer  fester  sein  wird.  Und  was  die  Versorgung  der  Blin- 
den anbetrifft,  für  die  noch  bei  uns  sehr  wenig  gethau  ist,  und 
wobei    wir   noch   unendlich   viel   von  Ihnen  in  Deutschland  zu 
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lernen   haben,    so   hoffe   ich,  dass  die  englischen  Blinden  auch 
von  diesem  Kongresse  recht  viel  profitieren  werden, 

Direktor  Schäfer :  Meine  Herren !  Denken  Sie  nicht,  das 
Alter  ist  geschwätzig ;  aber  es  ist  so,  ich  weiss  nicht,  wie  ich 
zu  der  Ehre  gekommen  bin.  Sehen  Sie  einmal  hier?  Ich  weiss 
nicht  womit  ich  diese  Anerkennung  verdient  habe.  Etwa  weil 
ich  ein  alter  Mann  bin?  Glaub  ich  kaum,  dass  die  Herren  in 
Frankreich  wissen,  dass  ich  alt  bin.  Vielleicht  darum,  dass  mir 
der  liebe  Gott  die  Gnade  g^eben  hat,  eine  Blindenanstalt  zu 
gründen.  Wenn  noch  Zeit  wäre,  meine  Herren,  ich  wollte  Ihnen 
mein  ganzes  Herz  ausschütten.  Ich  habe  es  wahrlich  nicht  ge- 
than  aus  irgend  welchen  äusseren  Gründen  und  ich  stehe  hier 
vor  Ihnen  und  vor  meinem  Gott  im  Himmel,  ich  darf  es  sagen, 
ich  habe  es  gethau  um  den  armen  Blinden  zu  helfen  und  dass 
ich  das  habe  thun  dürfen,  dafür  danke  ich  meinem  Gott  und 
ich  rufe  aus :  „  Gloria  in  excelsis  Deo ! ! "  (Grosser  Beifall.) 

Direktor  Meyer :  Meine  Herren !  Ich  hal)e  noch  die  Ehre 
mitzuteilen,  dass  die  Summen  für  das  Braille-Denkmal,  welche 
die  Kougress-Mitgheder  gezeichnet  haben,  345  Mark  beträgt. 
Es  wird  das  für  die  Regierung  des  Ortes  ein  angenehmer  Be- 
richt sein,  dass  auch  der  IV.  Kongress  in  Frankfurt  a.  M.  nicht 
die  grossen  Verdienste  vergessen  hat,  die  Braille  sich  um  die 
Blinden  erworben  hat.  —  Und  wenn  nun  alles  fertig  ist,  so 
haben  wir  noch  ein  grosses  Wort  von  Dank  zu  bringen  der 
hiesigen  Presse,  die  eine  Freundlichkeit  gezeigt  hat,  die  wir 
alle  sehr  tief  empfunden  haben,  dass  nicht  uns,  wie  das  ge- 
wöhnlich geschieht,  von  diesem  Kongress  ein  Bericht  gegeben 
worden  ist  in  den  wohlbekannten  Frankfurter  Zeitungen,  son- 
dern dass  uns  derselbe  auch  jedesmal  so  höflich  in  die  Hand 
gegeben  wurde.  Wir  haben  der  Presse  im  allgemeinen  und  be- 
sonders dem  Herrn  Vertreter  der  Frankfurter  Zeitung  den  herz- 
lichsten Dank  zu  bringen. 

Stenograph  Geig*er :  Meine  Herreu  und  Damen  !  Ich  weiss 
nicht  wie  ich  zu  dieser  Ehre  komme,  so  hier  angesprochen  zu 
werden.  Gestatten  Sie  mir  einige  Worte  zu  erwiedern.  Auch 
wir  Journalisten  sind  Menschen  und  ein  jeder,  ein  guter  we- 
nigstens, hat  das  Bedürfnis  seinen  unglücklichen  Mitmenschen 
zu  helfen.  Die  Presse  insbesondere  ist  ja,  wenn  sie  ihre  Auf- 
gabe erfüllt,  auch  eine  Anstalt  für  Blinde ;  denn,  wenn  der 
richtige  Blick  fehlt,  so  ist  die  Presse  dazu  da,  den  richtigen  Blick 
zu  schaffen.  Dass  sie  diese  ihre  Aufgabe  recht  erfasse  und  in 
dieser  richtigen  Erfassung  auch  den  Vereinen  und  Anstalten 
zur  Erziehung  der  Blinden  zur  Seite  stehe,  das  ist  der  Wunsch, 
den  ich  hier  ausspreche;  und  in  diesem  Sinne,  nehme  ich  den 
Dank  an,  den  Herr  Direktor  Meyer  so  freundlich  war,  der  Presse 
und  speziell  mir  auszusprechen. 
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Präsident  Inspektor  Schild:  Wir  eilen  nun  zum  Schlüsse! 
Gestatten  Sie  mir,  eine  kurze  Übersicht  unserer  Arbeiten  zu 
geben.  Ausser  unserer  Vorversammlung  haben  wir  vier  Sitzungs- 
tage gehabt,  von  denen  der  zweite  und  vierte  nur  Vormittags- 
sitzungen hatten.  Die  12  Vorticäge,  welche  wir  hörten,  verbrei- 
teten sich  über  das  gesamte  Gebiet  der  Blindenbildung ;  zwei 
über  die  Psychologie,  einer  über  die  Prophylaxis,  einer  über  die 
Blindenvorschule,  drei  führten  in  die  Unterrichtstheorie,  zwei 
in  die  Berufsbildung,  drei  hatten  die  Blindenfürsorge  im  all- 
gemeinen zum  Gegenstände,  sechs  Referate  wurden  drei  Kom- 
missionen zur  Vorberatung  überwiesen.  Ausserdem  wurden  vier 
Anträge  erledigt,  von  welchen  drei  geeignet  sind,  das  materielle 
Wohl  der  Blinden  zu  verbessern,  ein  Antrag  betraf  die  wirk- 
same Förderung  unserer  Kongressarbeiten.  —  Diese  kurze  Über- 
sicht zeigt,  dass  die  Kongresstage  Arbeitstage  waren,  die  wir 
im  Schweisse  unseres  Angesichts  verlebten.  Neben  den  statt- 
gefundenen Beratungen  war  noch  die  sehr  reichhaltige  Aus- 
stellung zu  besichtigen.  Wir  haben  die  Freude,  dass  dieselbe 
auch  seitens  eines  grösseren  Publikums  grossen  Beifall  fand, 
welcher  durch  zahlreichen  Besuch  und  bedeutende  Ankäufe  von 
Gegenständen  sich  dokumentierte.  Bezüglich  der  ausgestellten 
Lehrmittel  spreche  ich  die  Bitte  aus,  dass  die  Herren  Aussteller 
mir  über  solche,  welche  neu  oder  einer  besonderen  Hervor- 
hebung ijn  Ausstellungsberichte  würdig  sind,  kurze  Beschrei- 
hungen  zukommen  lassen  möchten. 

Wenn  das  Lokalkomitee  schon  das  Vergnügen  hatte,  durch 
Ihr  zahlreiches  Erscheinen  zum  IV.  Kongresse  seine  Bemüh- 
ungen zur  Vorbereitung  desselben  belohnt  zu  sehen,  so  hat  die 
Ausdauer,  mit  welcher  Sie  das  so  reichhaltige  Programm  er- 
ledigten, unsere  Erwartungen,  die  wir  bei  Eröffnung  unserer 
Verhandlungen  hegten,  bestätigt  und  ich  kann  Sie  dazu  be- 
glückwünschen. Zugleich  darf  ich  auch  die  Hoffnung  aussprechen, 
dass  die  Ergebnisse  des  IV.  Kongresses  dem  obersten  Zwecke 
desselben  —  das  Los  der  Blinden  zu  verbessern  —  reichlich 
dienen  und  auch  in  weiteren  Kreisen  die  Berücksichtigung  finden 
möchten,  welche  dieselbe  in  anbetracht  der  humanitären  Ziele 
beanspruchen  dürfen.  Ich  will  mit  Genugthuung  konstatieren, 
dass  wir  in  letzterer  Beziehung  eine  dankenswerte  Hilfe  er- 
fahren haben  durch  die  hiesige  Presse ;  ich  werde  derselben 
auch  meinerseits  noch  den  Dank  des  Kongresses  übermitteln. 
Für  die  Anerkennung,  die  Sie  dem  Bureau  gezollt  und 
für  die  Nachsicht,  die  Sie  speziell  mir,  dem  Ungeübten  in  der 
Leitung  der  Geschäfte,  bekundeten,  fühle  ich  mich  zu  verbind- 
lichstem Danke  verpflichtet. 

Nachdem  das  Protokoll  der  letzten  Sitzungen  durch  den 
Schriftführer  Merle  verlesen  und  genehmigt  war,  und  der  Prä- 
sident zum  Besuche  der  hiesigen  Blindenanstalt  nochmals  ein- 
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geladen  hatte,  schloss  er  den  IV.  Blindenlehrer-Kongress  mit : 
Auf  Wiedersehen  in  Amsterdam ! 

Am  Abend  des  27.  Juli  versammelten  sich  auf  Einladung 
des  Lokalkomitees  die  Mitglieder  des  Kongresses  —  unter  ihnen 
auch  die  Vertreter  der  hohen  Regierungen,  der  Stadt,  der  Poly- 
technischen Gesellschaft,  und  der  Direktion  der  Blindenan- 
stalt zu  einer  zwanglosen  Vereinigung  in  dem  Banketsaale  des 
zoologischen  Gartens.  Nach  den  Anstrengungen  in  den  Plenar- 
und  Kommissioussitzungen  war  es  den  Eingeladenen  gewiss  zu 
gönnen,  dass  sich  das  Wort  des  Frankfurter  Dichterfürsten  be- 
währte : 

„Tages  Arbeit!  Abends  Gäste! 
„Saure  Tage!  (Wochen)  Frohe  Feste!" 

Und  ein  frohes  Fest  war  es !  Die  freudige,  gehobene  Stim- 
mung äusserte  sich  in  vielen  Toasten,  deren  erster  —  ausge- 
bracht von  dem  Ehrenpäsidenten,  Herrn  Dr.  E.  v.  Harnier, 
seiner  Majestät  unserem  Kaiser,  dem  hohen  Förderer  und  Be- 
schützer aller  humanitären  Bildung  galt.  Auch  diese  Stunden 
werden  den  geehrten  Gästen  in  freundlicher  Erinnerung  bleiben. 
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V.  BericJit  über  die  Ausstellung  von  Lehr- 
mitteln und  Blindenarbeiten 
des  IV.  Blindenlehrer-Kongresses  zu   Frankfurt  a.  M. 
von  W.  Schild. 

In  Würdigung  der  hohen  Bedeutung,  welche  eine  Aus- 
stellung von  Lehrmitteln  und  Blindeuarbeiten  bei  Gelegenheit 
unserer  Blindenlehrer-Kongresse  hat,  erachtete  sich  das  Komitee 
für  den  IV.  dahier  tagenden  Kongress  als  verpflichtet,  eine 
solche  zu  veranstalten.  Schon  im  November  1881,  bei  Gelegenheit 
der  Versendung  der  Einladungen  zu  demselben,  machte  es,  in 
Berücksichtigung  der  auf  dem  III.  Kongress  ausgesprochenen 
Wünsche,  den  Eingeladenen  Mitteilung  imd  regte  durch  seine 
Veröffentlichungen  im  Blindenfreunde  wiederholt  zur  Beschickung 
an.  In  der  den  Mitgliedkarten  angefügten  Beilage  brachte  es 
ferner  verschiedene  Wünsche,  welche  ihm  behufs  Komplettierung 
der  Ausstellung  zugegangen  waren,  zur  allgemeinen  Kenntnis. 
Das  Komitee  hat  die  Genugthuung  gehabt,  sein  Vorhaben  bei 
Blindenanstalten,  bei  einzelnen  Blinden  und  bei  mit  der  Bhn- 
denbildung  in  Beziehung  stehenden  Personen  grossen  Beifall  und 
Unterstützung  finden  zu  sehen.  Die  Anmeldungen  zur  Beschickung 
der  Ausstellung  mehrten  sich  in  der  Folge  so,  dass  der  dem 
Komitee  von  der  Direktion  der  Kunstgewerbeschule  im  Poly- 
technikum gütigst  zur  Verfügung  gestellte  Saal  als  zu  klein 
erschien.  In  den  geräumigen  Sälen  des  Herrn  Restaurateurs 
Stern  im  Saalbau,  welche  dem  Komitee  freundhchst  überlassen 
wurden,  glaubte  es  nun  ausreichenden  Platz  zur  Auslegung  der 
angemeldeten  Gegenstände  gefunden  zu  haben.  Erst  bei  Auf- 
stellung des  Materials  zeigte  sich,  dass  den  Ausstellern  doch 
nicht  der  in  Aussicht  genommene  Raum  zugeteilt  werden  konnte. 
Das  Komitee  war  indessen  bemüht,  die  Übersichtlichkeit  der 
Ausstellung  nicht  durch  die  Menge  der  Gegenstände  beein- 
trächtigen zu  lassen.  Es  glaubte,  dass  durch  die  Verteilung  der 
Gegenstände  nach  den  beiden  Hauptgesichtspunkten:  Lehr- 
mittel und  technische  Arbeiten  in  zwei  verschiedene  Säle  jenem 
Erfordernis  Rechnung  getragen  würde.  Bei  einer  Anstalt  (Dreden) 
musste  es  infolge  des  im  zweiten  Saale  nicht  mehr  vorhan- 
denen Raumes  mit  Zustimmung  der  Ausstellerin  eine  Ausnahme 
machen.  Zwei  weitere  Aussteller  fanden  noch  im  Vorsaale  Un- 
terkunft. Zufälliger  Weise  berührten  sich  in  deren  Ausstellungs- 
objekten,  die   in  den  zwei  Hauptsälen  auseinander  gehaltenen 
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Thätigkeiten  der  Blindenbikhiiig  —  Unterricht  und  Arbeit  — 
in  schönster  Harmonie.  Der  eine  Aussteller,  Herr  Buchdrucker 
Schulze  von  Berlin  präsentierte  seine  schön  ausgestatteten, 
mit  anerkennenswerter  Sympathie  für  den  Blindenuuterricht 
hergestellten  Drucke.  Die  Firma  H.  Förster  von  hier  hatte  da- 
neben ihre  verschiedenen  wohlrenommierten  Sorten  von  Stuhl- 
flechtrohr  ausgehängt. 

Beim  Betreten  des  Lehrmittelsaales  bot  sich  dem  Beschauer 
ein  Bild  reicher  Mannigfaltigkeit  dar,  das  freilich  dem  Nicht- 
fachmanne  ziemlich  unverständlich  bleiben  musste.  Dem  Blin- 
denlehrer jedoch  zeugten  diese  Apparate,  Modelle,  Bücher,  Kar- 
ten etc.,  deren  der  Unterrichtende  bei  den  Lichtlosen  bedarf, 
von  den  humanen  Bemühungen  derer,  die  in  oft  jahrelangem 
Sinnen,  Forschen,  Probieren  und  Darstellen  die  Möglichkeit 
schufen,  den  Blinden  die  Quellen  des  geistigen  Lichtes  zu  er- 
öffnen, ihnen  mittelst  der  Belehrung  zu  einem  menschenwür- 
digen Dasein  zu  verhelfen.  Ferner  sagten  sie  ihm,  dass  die 
Piepräsentanten  des  Auslandes  mit  ihren  nach  den  Bedürfnissen 
und  Erfahrungen  ihrer  Länder  angefertigten  Unterrichtsmitteln 
den  Beweis  geliefert  haben,  dass  sie  wohl  ausgerüstet  sind  mit 
dem  in  Deutschland  und  Österreich  in  so  regem  Wetteifer  her- 
vorgetretenen Bestreben,  neue  Hilfsmittel  für  den  Blindenunter- 
richt  zu  den  vorhandenen  erprobten  zu  erfinden,  in  eine  höchst 
erfreuliche  Konkurrenz  zu  treten. 

Den  verehrten  Kollegen  zur  freundlichen  Erinnerung  möge 
eine  orientierende  Skizze  des  charakterisierten  Bildes  hier  fol- 
gen. Rechts  am  Saaleingange  hatte  Meyer  die  interressanten  in 
Holland  angewendeten  Schulutensilien  in  reiclier  Auswahl  aufge- 
stellt; an  demselben  Tische  liess  sich  auch  sein  Freund  La- 
vanchy  mit  seinen  neuen  Schreibapparaten  nieder.  Daneben 
blühten  unverblühbare  Blumen  aus;  Breslau,  während  ein  Zög- 
ling dortiger  Anstalt  selbsterfundene  Schreibvorrichtungeu  vor- 
legte. Durfte  Meckers  „Blindenfreund'',  das  Organ  des  Kon- 
gresses, sich  mit  Fug  und  Recht  inmitten  derer,  die  er  als 
Herold  aus  so  vielen  Gauen  Europas  zum  Heerbanne  der  Typhlo- 
pädagogen  gerufen,  vorstellen,  so  war  es  den  weither  über 
das  Meer  gekommenen,  sehr  instruktiven  Karten,  Stenographie- 
proben, Schreibapparaten  und  Druckplatten  der  Foreign  and 
British  Association,  vertreten  durch  Dr.  Armitage,  gestattet, 
sich  in  dessön  Nähe  auszubreiten.  Von  warmem  Literesse  für 
das  Wohl  seiner  Schicksalsgenossen  beseelt,  hatte  Herr  Lehmann 
aus  Berlin  seine,  mehrere  wichtige  Fragen  behandelnden  Ma- 
nuskripte und  statistischen  Erhebungen  vorgelegt,  während  ne- 
benan Willmers  Mathematikum  bewies,  dass  alte  Liebe  nicht 
rostet.  Auf  doppelter  Tischbreite  stellte  Oehlwein  eine  vortreff- 
liche Auswahl  von  heiteren  Spielen  für  Blinde  dar.  Daneben 
brachte  Schoen  eiserne  Werkzeuge  für  die  Bürstenbinderei  zur 
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Anschauung.  Die  bekannten  und  bewährten  Bücher  der  Steg- 
litzer Anstalt  nebst  Hebold's  Zeicheutafel  fanden  sich  in  der 
Nähe  von  den  Schriften  und  von  dem,  wie  ein  Brand  aus  dem 
Feuer  der  Hygieneausstellung  geretteten  grossen  Stadtplane  der 
deutscheu  Reichshauptstadt  Kulis,  des  Vertreters  der  Nachbar- 
Anstalt.  Die  linke  Saalseite  zeigte  die  anerkannt  wohlgelunge- 
nen geographischen  Karten  Libansky's  nebst  den  interessanten 
Schriften,  Lesebüchern  und  praktischen  Maschinen  Entlichers. 
Ihnen  zur  Seite  hatte  Sackmann  seine  schönen  Bibel-  und  Kir- 
chenliederdrucke, sowie  mehrere  Blindenspiele  ausgelegt.  Der 
Elsässer  Geographe  Kunz  wusste  sich  mit  seinen  preisgekrönten 
Karten  in  gutes  Licht  zu  setzen;  nebenan  hatten  dänische 
Schreibapparate,  Notendrucke,  Lesebücher  —  darunter  Ander- 
son's  Mährchen,  sowie  ein  Kasten  mit  Modellen  und  Werkzeu- 
gen für  Schumacherei  Platz  gefunden.  Während  Schäfers  An- 
staltsmodell und  Stachel  typen  zum  Klein' sehen  Druckapparat 
in  festem  Material  sich  präsentierten,  suchten  die  elastischen 
Gummikarten  der  Firma  Heitmann  in  Leipzig  sich  auch  Freunde 
zu  erwerben.  Zwei  Tische  und  eine  grosse  Wandfläche  bean- 
spruchten die  in  vortrefflicher  Anordnung  und  Ausführung  sich 
darstellenden  Fröbel'schen  Spiele  und  Beschäftigungsarbeiten  der 
Blindenvorschulen  Moritz-  und  Hubertusburg,  um  die  sich  die  in- 
teressanten Zeitschriften,  Lese-  und  Lehrmittel  der  Hauptau- 
stalt  Dresden  nebst  reichhaltigen  technischen  Arbeiten  gruppier- 
ten. In  der  Mitte  des  wohlgelungenen  Tableaus  zeigte  sich  in 
photographischer  Aufnahme  das  vielen  Blindenlehrern  wohlbe- 
kannte Haus,  in  welchem  ein  Georgi  und  Reinhard  ihr  unsterb- 
liches Werk  der  Fürsorge  für  die  Entlassenen  begründeten  und 
ausbreiteten.  Riemer  hatte  hier  auch  seinen  kunstvollen  Relief- 
globus und  J.  Bürger  seine  vortrefflichen  Schreibapparate  in 
schönster  Ausstattung  beigesellt.  Jedenfalls  hatte  auch  Dresden 
das  Recht,  die  neuen  Lesebücher  des  Vereins  zur  Förderung 
der  Blindenbildung  hier  den  Kongressmitgliedern  zur  Empfeh- 
lung vorzulegen.  In  Dresden  wurde  ja  der  Verein  1876  durch 
den  II.  Kongress  gegründet  und  der  Vorstand  desselben  hatte 
bis  dahin  auch  seinen  Sitz  daselbst.  Die  zwei  ersten  Teile  des 
Lesebuchs  sind  von  J.  Bürger  in  Dresden  in  Punktschrift,  die 
beiden  letzten  Teile  von  Schulze  in  Berhn  in  Unzialen  gedruckt. 
Verfasser  sind  Riemer,  Ferchen,  Metzler  und  Schild.  Während 
in  der  Mitte  des  Saales  Heller  durch  seine  Zeichenpolster  und 
Thonfiguren,  als  Früchte  seines  mit  Recht  gepriesenen  Model- 
lierens, die  Besucher  anzog,  hatte  Frankfurt  am  Main  ein 
bescheidenes  Plätzchen  an  der  linken  Seite  des  Eingangs  be- 
nutzt, seine  praktischen  Modelle  (darunter  mehrere  für  den 
physikalischen  Unterricht),  Reliefkarten,  geometrischen  Figu- 
ren und  Spiele  als  Repräsentanten  seiner  nicht  unbedeutende:! 
Sammlung  aufzustellen.  Proben   in  Relief-  und  Flachschrift  — 
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ausgelegt  von  mehreren  Anstalten  —  gaben  überdies  dem  Fach- 
mann Anlass  zu  Vergleichungen. 

Doch  betreten  wir  den  zweiten  grösseren,  mit  den  tech- 
nischen Arbeiten  gefüllten  Saal.  Wer  sich,  ohne  das  Plakat  an 
der  Thüre  des  Ausstellungslokales  gelesen  zu  haben,  plötzlich 
in  diesen  Raum  versetzt  gefunden  hätte,  würde  nicht  auf  den 
Gedanken  gekommen  sein,  hier  die  Erzeugnisse  des  Fleisses 
Blinder  vor  sich  zu  haben.  Vier  die  ganze  Länge  des  Saales 
einnehmende  Tischreihen  waren  bedeckt  mit  einer  Menge  von 
interessanten,  nützlichen  Fabrikaten  aus  gediegenem  Material, 
in  entsprechender  Form  und  solider  Ausführung.  Kaum  wird 
der  Kenner  einen  Unterschied  zwischen  diesen  Erzeugnissen 
und  denen  der  in  gleicher  Branche  arbeitenden  Sehenden  be- 
merkt haben.  Gegenüber  den  fragenden  Blicken  der  Nichtfach- 
leute  soll  es  indessen  ausgesprochen  sein,  dass  bei  dieser  und 
jener  Arbeit  der  sehende  Lehrer  die  letzte  Hand  angelegt  haben 
wird,  die  Hauptarbeit  aber  war  von  Nichtsehenden  geschehen. 
Wer  sich  davon  überzeugen  will,  besuche  die  nächste  Blinden- 
anstalt; in  den  Werkstätten  der  Zöglinge  wird  er  sehen,  wie 
fleissig  und  geschickt  ihre  tastenden  Finger  sind,  vermöge  sinn- 
reich erfundener  Maschinen  und  Formen  die  einfachsten,  wie 
kompliziertesten  Arbeiten  zu  fertigen. 

Welche  Summe  von  Nachdenken,  Beobachten  und  Erfin- 
den seitens  der  Lehrenden,  aber  mehr  noch,  welche  Geduld 
und  Ausdauer  derselben  und  der  Blinden  mussteu  vorausgehen, 
um  deren  technische  Fertigkeit  auf  die  Stufe  zu  heben,  von 
welcher  die  ausliegenden  Gegenstände  Zeugnis  zu  geben  beru- 
fen waren !  Wie  viele  fleissige  Hände,  die  sich  jetzt  in  mun- 
terem Bunde  regen,  würden  der  bürgerlichen  Gesellschaft  als 
unthätige  verloren  gegangen  sein,  wenn  nicht  auch  für  die 
mangelhaft  Organisierten  die  barmherzige  Nächstenliebe  Veran- 
staltungen getroffen  hätte,  sie  zu  nützlichen  Bürgern  auszu 
bilden !  Unbeeinflusst  von  den  oft  im  Winde  verhallenden  Re- 
den der  politischen  Parteien  arbeiten  die  Apostel  der  Menschen- 
liebe in  der  Stille  ihrer  Blindeuhäuser  —  sich  des  zu  erstre- 
benden Zieles  wohl  bewusst  —  auch  mit  an  der  sozialen  Frage. 
Durch  die  Ausbildung  in  verschiedenen  Handwerken,  die  sie 
ihren  Zöglingen  geben,  machen  sie  dieselben  erwerbsfähig;  das 
in  denselben  liegende  Kapital  von  Kraft  und  Geschicklichkeit 
wird  zinstragend;  die  bürgerliche  Gesellschaft  braucht  nicht 
mehr  ohne  Gegenleistung  die  Blinden  zu  ernähren.  Die  Signa- 
tur der  Blindenfürsorge  unserer  Zeit  —  das  „belehrt"  —  er- 
hält eine  volkswirthschaftliche  Bedeutung  in  seiner  Frucht,  in 
dem  „selbst  ernährt!" 

Nur  wenig  bekannt  und  beachtet  scheint  diese  wichtige 
Thatsache  zu  sein.  Stellen  sich  doch  dieser  Thätigkeit  der  Blin- 
denanstalten oft  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen ;  bei- 
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spielsweise  bezüglich  des  notwendigen  Verschleises  der  bei  dem 
Arbeitsbetrieb  erzielten  Produkte.  Das  Öffnen  der  Erwerbs- 
quellen für  einzelne,  selbständig  arbeitende  Blinde  erst  bedürfte 
oft  des  felsenspaltenden  Mosisstabes.  Auffallend  ist  dem  blinden 
Arbeiter  nicht,  der  Konkurrenz  sehender  Erwerbsgenossen  zu 
begegnen;  darauf  war  er  vorbereitet,  weil  sie  in  der  bürger- 
lichen Gleichberechtigung  begründet  ist ;  ihn  drückt  vielmehr  in 
ungeahnter  Schwere  das  Vorurteil,  als  könne  er  nichts  Genü- 
gendes leisten,  als  müsste  er  seine  Produkte  um  einen  Gottes- 
lohn verwerten.  Nicht  bloss  der  mit  den  humanitären  Bestre- 
bungen unseres  Jahrhunderts  Unbekannte  macht  sich  dadurch 
der  Härte  gegen  seine  Winden  Mitmenschen  schuldig,  auch  solche, 
deren  Stand  und  Beruf  diese  Kenntnisnahme  voraussetzen  las- 
sen, gehen  wie  der  Priester  und  Levit  mitleidslos  vorüber.  Der 
berufene  Schützer  und  Pfleger  der  Blindeubildung,  der  Staat, 
lässt  in  den  Gefängnissen  auch  noch  Arbeiten  betreiben,  die  in 
anbetracht  des  engen  Gebietes,  welches  für  Blinde  zu  beschrei- 
ten möglich  ist,  denselben  billig  überlassen  bleiben  sollten.  Welch 
ein  grosses  Absatzgebiet  könnte  der  Staat  den  Erzeugnissen 
der  Blinden  öffnen,  wenn  er  die  Stühle  der  Gerichtszimmer, 
die  Bänke  der  Wartesäle,  die  Kohlenkörbe  der  Lokomotiven- 
heizer, die  Taue  für  die  Marine,  die  Bodenbürsten  und  Stroh- 
vorlageu  für  die  Staatsgebäude  von  den  Blindenanstalten  an- 
fertigen liess! 

Dass  trotz  der  Schwierigkeiten  ringsum  der  Mut  der  Blinden- 
bildner  noch  ungebrochen,  dass  ihr  Sinnen  und  Denken  noch 
hoffnungsvoll  der  Auffindung  neuer  Erwerbsquellen  für  ihre  Pflege- 
befohlenen zugewendet  ist,  sollte  auch  unsere  diesmalige  Kongress- 
Ausstellung  beweisen  und  hat  es  meines  Erachtens  bewiesen. 
Möchten  die  weiteren  von  den  Veranstaltern  und  Beschickern 
desselben  gehegten  Erwartungen  sich  erfüllen !  Einen  den  Ver- 
hältnissen angemessenen  Anfang  bezüglich  der  Erfolge  der  mit 
dem  IV.  Blindenlehrerkongress  verbundenen  Ausstellung  dürfen 
wir  konstatieren.  Trotz  der  Ferienzeit,  in  welcher  viele  Be- 
wohner Frankfurts,  die  ein  Interesse  an  der  Blindeubildung 
nehmen  und  an  der  Ausstellung  im  Saalbau  auch  sicher  ge- 
nommen hätten,  besuchten  doch  zirka  1800  Personen  dieselbe. 
Sollte  jemand  die  Mehrzahl  der  Besucher  auf  das  Konto  der 
Neugierigen  setzen  wollen,  da  der  Eintritt  frei  war,  so  beweisen 
wohl  die  nahe  800  Mark  betragenden  Einnahmen  für  verkaufte 
Blindenarbeiten,  dass  das  Publikum  die  Gegenstände  gut  und 
preiswürdig  fand. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  in  einigen  Zügen  das  interes- 
sante Bild  dieses  besuchtesten'  Saales  aus  der  Vogelperspektive. 
Eingangs  rechts  wurden  die  Sessel,  Seile,  Bürsten  und  auch  die 
Schuhe  der  Kopenhagener  Anstalt  als  solid  gearbeitet  bewun- 
dert; gegenüber  fanden  die  seidenen  Börsen  Amsterdams  Lieb- 
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haber,  welche  indessen  ihre  Kauflust  erst  bei  den  verkaufbaren 
Artikehi  dieser  Branche  an  den  wohlausgestatteten  Tischen  der 
Fräulein  Berger  und  Kämmerling  befriedigen  konnten.  Bedau- 
erten mehrere,  den  ebenso  guten  als  billigen  Korbsessel  aus 
Barby  nicht  mit  der  Schlummerrolle  aus  Frankfurt  dekorieren 
und  benutzen  zu  können,  denn  ersterer  war  schon  in  der  ersten 
Stunde  nach  der  Ausstellungseröffnung  mit  dem  Vermerk  „ver- 
kauft" bezeichnet,  so  überlegten  andere,  ob  sie  nicht  ihr  Reise- 
gepäck den  nach  Form  und  Material  gleich  trefflichen  Korb- 
koffern von  Breslau  anvertrauen  sollten.  Einige  junge  Damen 
konnten  sich  von  den  künstlichen  in  geschmackvollstem  Genre 
gehaltenen  Puppenmöbeln  —  Wiege  und  Wagen  mit  reizenden 
Einlagen  —  gar  nicht  trennen  und  hätten  diese  niedlichen,  von 
der  Kunstflechterschule  Brünn's  ausgestellten  Sachen  wohl  gerne 
ihrem  Boudoir  einverleibt,  während  die  Mütter  sie  unter  den 
nächsten  Weihnachtsbaum  für  ihre  kleinen  Lieblinge  wünschten. 
Hier  musterte  eine  Kennerin  die  feinen  Spitzen,  welche  indes- 
sen nicht  allein  zum  Schmucke  profaner,  sondern  in  den  Rhein- 
landen auch  zur  Verzierung  geistlicher  Gewänder  gesucht  sind, 
gefertigt  in  der  Anstalt  zu  Düren,  hart  an  der  Strasse,  wo 
man  nach  Brüssel  fährt ;  dort  fand  man  die  Strick-  und  Häkel- 
muster der  Kouvert-  und  Tischdecken,  der  Tücher  und  Kapo- 
ten,  welche  die  Künstlerinnen  des  Galiziers  Makowski  gearbeitet 
hatten,  höcht  bewundernswert.  Der  Schriftsteller  über  die  Bürsten- 
biuderei  vom  Kieler  Kriegshafen  imponierte  durch  die  Quanti- 
tät und  Qualität  des  beschriebenen  Artikels  —  voran  standen 
neun  Kardätschen :  ihm  ebenbürtig  zur  Seite  hatte  die  Anstalt 
in  der  alten  Krönungsstadt  Preussens  ihre  Bürsten-  und  Seiler- 
waaren —  letztere  aus  hochfeinem  Königsberger  Reinhanf  und 
russischem  Kronflachs  —  ausgelegt.  Purkerdorf  nannten  11 
Glanzbürsten  den  Ort,  wo  sie  gefertigt  worden  waren,  jede 
hatte  zu  einem  Buchstaben  die  Haare  weiss  in  schwarz  zu  tra- 
gen; zu  Dutzenden  fanden  ausserdem  die  Zahn-  und  Nagel- 
bürsten derselben  Anstalt  Beifall.  Nicht  minder  guten  Absatz 
hatten  die  Bürstenfabrikate  des  Kongress-Demonstrateurs  dieser 
Brauche  —  Hellers,  der  in  früher  Morgenstunde  seine  neuen 
Werkzeuge  vorführte;  auch  dessen  Korbarbeiten  fanden  guten 
Abgang.  Waren  auch  die  in  Material  und  Ausführung  durch- 
aus musterhaften  neuen  Sessel  und  Stühle  in  Rohr-  und  Stroh- 
geflecht aus  den  Anstalten  Illzach  und  Frankfurt  a.  M.  sehr  begeh- 
renswert, so  schienen  doch  die  Besucher  auf  grösseren  Möbelkauf 
nicht  eingerichtet  zu  sein,  wogegen  diverse  Korbwaaren  beider 
Anstalten  «wud  ein  Puppensessel  und  eine  Kinderwagendecke,. 
von  den  weiblichen  Alumnen  Frankfurts  gefertigt,  sehr  befrie- 
digte Abnehmer  hatten.  Die  Vogelnester  und  Möbelausklo])fer 
Friedbergs,  die  Strohsohlen  und  Stroh-Tischdeckchen  Wiesbadens 
wurden  als  zweckmässig  gar  bald  erkannt  und  gekauft.  Hatte 
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das  Glockenseil  der  blinden  Seiler  Friedberg's,  wie  das  Tau 
derer  von  Breslau  auch  nicht  sofortige  Verwendung  finden  kön- 
nen, vielleicht  in  anbetracht  dessen,  dass  die  Glocken  Frank- 
furts noch  ziehbar  waren  und  der  Kanal  für  die  Mainschifffahrt 
noch  nicht  gebaut  ist,  so  genossen  andere  derartige  Artikel  jener 
Anstalten  desto  grösseren  Zuspruch.  Dem  Notenkorb  und  Nähtisch 
Wiesbadens  erging  es,  wie  dem  Blumentisch  und  den  Korb- 
sesseln Neuklosters,  sie  wurden  bewundert,  aber  —  nicht  an- 
gekauft. Auch  die  Bestellungen  auf  die  von  bhnden  Mädchen 
zu  Frankfurt  und  Wiesbaden  ausgestellten  Muster  diverser  Fla- 
schenhülsen für  den  Weiuversandt  gingen  nicht  sofort  ein,  im 
Sommer  ist  in  dieser  Branche  kein  Geschäft.  Die  von  den  weib- 
lichen Zöglingen  des  Mecklenburgers  Wulff,  der  die  Zukunft 
der  Blinden  nur  auf  dem  goldenen  Boden  des  Handwerks  sich 
verheissungsreich  gestalten  sieht,  vortrefflich  gefertigten  Bürsten 
fanden  bei  den  praktischen  Hausfrauen  grossen  Beifall,  des- 
gleichen die  Seilerwaaren,  besonders  eine  Schutzdecke  für  Pferde 
von  früheren  Zöglingen  desselben.  Durften  wir  uns  freuen,  dass 
die  zum  ersten  Male  auf  unseren  Kongressen  vertretene  Anstalt 
zu  Soest  durch  Beteiligung  an  der  Ausstellung  sich  Beifall  er- 
warb, so  konnte  es  nur  unsere  Freude  erhöhen,  dass  auch  die 
kunstvollen  Arbeiten  des  blinden  Fräuleins  Kämmerling  aus 
Stettin  durch  vielfachen  Ankauf  verdiente  Anerkennung  fanden. 
Trotzdem  die  Freijagd  im  Frankfurter  Stadtwald  aufgehoben 
ist,  hätte  ein  Nimrod  aus  Sachsenhausen  seinem  Liebhngsver- 
gnügen  ein  Opfer  gebracht,  wenn  die  netten  Jagdtaschen  aus 
Amsterdam  verkäuflich  gewesen  wären.  Nicht  besser  erging  es 
der  vorsorglichen  Hausfrau,  welcher  einige  Körbe  aus  Dresden 
so  gut  gefielen,  dass  sie  dieselben  gerne  in  Frankfurt  behalten 
hätte,  jedoch  waren  sie  ohne  Preisbestimmung  und  mussten, 
was  die  Liebhaberin  noch  kürzlich  bedauerte,  zurückgehen. 
Klüger  war  eine  Dame  aus  Sachsenhausen,  welche  eine  Sorte 
schon  verkaufter  Handschuhe  aus  Berlin  so  besitzenswert  fand, 
dass  sie  sich  bei  Fräulein  Berger  mehrere  Paare  bestellte.  Die 
flinken  Hände  der  blinden  Schülerinnen  der  dortigen  Blinden- 
schule haben  rasch  solche  gefertigt  und  jetzt  ist  die  Bestellerin 
schon  längst  in  deren  Besitz. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  erhellt  und  das  nachfolgende  Ver- 
zeichnis der  Ausstellungsobjekte  des  IV.  Kongresses  beweist,  dass 
dieselbe  wohl  als  die  reichhaltigste  bezeichnet  werden  darf,  welche 
bisher  mit  unseren  Kongressen  verbunden  war.  Unter  den  43  Aus- 
stellern sind  23  Blindenanstalten,  3  Blindenvorschulen  und  17 
Einzelpersonen.  Deutschland  und  Österreich  sind  durch  22  An- 
stalten und  14  Einzelaussteller  vertreten;  von  den  übrigen. ent- 
fallen je  eine  Anstalt  auf  Dänemark,  England,  Holland  mit 
einer  Vorschule  und  je  ein  Einzelaussteller  auf  England,  Frank- 
reich und  Russland. 
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Zur  Verteilung  während  des  Kongresses  gelangten  fol- 
gende Schriften: 

1.  Der  Jahresbericht  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Insti- 
tutes  in  Wien  pro  1881 — 82  von  dem  Direktor  Pa- 
blasek  mit  einer  Abhandlung  desselben  über:  „Der 
Blindenunterricht  in  der  Volksschule  der  Sehenden."* 

2.  Les  aveugles  utiles  par  Maurice  de  la  Sizerantie, 
Paris-Auteuil.  Der  Herr  Verfasser  richtet  dabei  eine 
Zuschrift  an  den  Präsidenten,  worin  er  bedauert,  nicht 
nach  Frankfurt  kommen  und  dem  Kongress  beiwohnen 
zu  können.  Auch  habe  er  für  diese  Versammlung  nichts 
besonderes  vorbereiten  können,  sende  aber  die  voriges 
Jahr  von  ihm  herausgegebene  obige  Schrift,  welche 
er  für  die  Bedürfnisse  der  musikalischen  Blinden  Frank- 
reichs veröffentlicht  habe  und  von  welcher  er  hoffe, 
dass  sie  auch  einigen  Mitgliedern  des  Frankfurter  Kon- 
gresses von  Interesse  sein  werde. 

3.  Die  Bürgschaft  von  Schiller  in  doppelseitigem  Drucke 
mit  Anwendung  von  Kürzungen  (stenographisch),  wie 
sie  für  die  deutsche  Sprache  passen.  Von  Dr.  Armitage 
aus  London. 

Das  Komitee  wird  diese  dem  Kongresse  bewiesenen  Auf- 
merksamkeiten durch  Zusendung  des  Kongress  -  Berichtes  er- 
wiedern. 

Verzeichnis  der  ausgestellten  Gegenstände. 

1.  Blindenanstalt  Amsterdam  mit  der  Vorschule 
ßennekom:  a)  Lehrmittel:  20  Lesebücher  in  Majuskel- 
und  Minuskeldruck,  in  deutscher,  französischer  und  holländi- 
scher Sprache,  verfasst  von  Direktor  Meyer;  2  Lesebücher  in 
Brailleschrift  und  dito  Schriftproben,  desgl.  solche  in  Flach- 
schi'ift;  4  Brailleschreibtafeln  in  englischem,  belgischem,  hol- 
ländischem und  Pablasekschem  System ;  für  Flachschrift  1  Fou- 
caud-  und  1  Guldberg-Schreibapparat,  4  Schreibmaschinen  für 
gewöhnliche  Schrift  (einer  französischen  und  drei  holländischen 
Systems) ;  1  Übersicht  verschiedener  Hochdrucktypen  für  Lese- 
bücher- und  Notendruck;  1  Reliefkarte  von  Asien  (bearbeitet 
von  einem  Lehrer) ;  2  auf  Pappendeckel  hergestellte  Karten 
von  Deutschland  und  Österreich;  6  Karten  der  Foreign  and 
British  Association.  —  b)  Fröbelar  beiten  der  Zöglinge  der 
Vorschule  Bennekom.  —  c)  Handarbeiten:  2  Jagdtäschchen, 
2  Eiersäckchen,  2  Körbchen,  2  Pfeifendeckel,  3  Matten,  1  Uhr- 
kette, 2  seidene  Börsen,  2  Rohrflechtproben  und  diverse  weib- 
liche Arbeiten. 

2.  Sächsische  Provinzial- Blindenanstalt  Barby: 
a)  Korbarbeiten:  1  Korbsessel,  2  Wasch-,  1  Reise-,  1  Schluss-, 
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2  Handkörbe.  —  b)  Seiler  arbeiten:  1  Pflug-,  3  Wasch- 
leinen (64,  48,  12  fädig),  4  Stränge,  3  Pfund  Bindfaden,  1  Sack-, 
2  Karren-,  3  Korbbänder,  1  Gartenschnur,  2  Netzbeutel,  eine 
Hängematte,  1  Fischnetz,  —  c)  Weibliche  Handarbeiten: 
6  Paar  weisse  baumwollene  Strümpfe,  3  Wickelbänder,  1  Paar 
Kindersocken,  4  Lätzchen,  2  Kinderjäckchen,  2  Unterröcke, 
1  Kopftuch, 

3.  Schlesische  Provinzial-Blindenanstalt  Breslau: 
a)  Lehrmittel:  4  zerlegbare  Blütenmodelle  von  Robert  Bren- 
del *)  in  Breslau ;  Schriftproben  der  Zöglinge.  —  b)  K  o  r  b  - 
arbeiten:  4  Rohr-,  4  Wasch-,  2  Markt-,  5  Rohr-,  2  Frucht-, 

1  Messer-,  4  Kinderkörbe,  1  Stuhlsitz,  2  Brotschüsseln,  1  Stroh- 
decke, —  c)  Seilerarbeiten:  1  Tau  (20  Klafter  lang),  2  Satz 
Stränge,  3  Stück   Kupsel,  1  Schock  Peitschen,   3  Waschleinen, 

2  Pfund  Mittelfaden,  1  Stuhlgurte,  1  Satz  Bankstricke,  4  Half- 
tern, 2  Netze.  —  d)  Bürstenarbeiten:  2  Kardätschen,  6 
Kleider-,  2  Fass-,  3  Blank-,  2  Wagen-,  2  Staub-,  2  Scheuer-, 
9  Auftragbürsten,  2  Schrubber,  —  e)  Weibliche  Handar- 
beiten: 7  diverse  Decken,  6  Shawl-,  Kopf-,  Taillen-,  Kravatten- 
tücher,  3  Kinderjäckchen,  2  Paar  Perlstützel,  2  Paar  Hand- 
schuhe, 3  Börsen,  2  Paar  Kinderschuhe,  4  Hemden,  1  Bett- 
tuch, 6  Taschentücher,  4  Paar  Strümpfe,  2  Paar  Gamaschen, 
1  Wäschebeutel,  2  Antimakassar,  1  gestrickter  Arbeitskorb, 
5  dito  Schalenkörbe,  2  Lampenteller,  1  Salbanddecke,  3  Nacht- 
hauben, resp.  Mützen,  1  Paar  Hosenträger,  1  Waschfleck  (in 
Form  eines  Kindes),  1  Fisch-,  1  Eiernetz,  1  Kinderlätzchen. 

4.  Mähinsch-Schlesische  Blindenanstalt  Brunn:  a) 
Korb  arbeiten:  7  Henkel-,  4  Strick-,  2  Arbeits-,  2  Blumen-, 
1  Wäsche-,  3  Canditen-,  2  Koff'er-,  1  Zucker-,  1  Papier-  (Fass- 
form), 2  Schlüsselkörbe,  2  Semmeltassen,  1  Wiege,  1  Kinder- 
wagen, 1  Sessel,  2  Sesselsitze  (aus  Weiden,  Lackrohr,  Stroh- 
borden, Esparto,  Peddig- Rundrohr,  vergoldet,  mit  Goldzwirn, 
montiert).  —  b)  Bürstenarbeiten:  2  Stiel-,  1  Erden-,  1  Ab- 
staub-, 1  Kehr-,  1  Hand-,  1  Stiefel-,  3  Kleider-,  1  Hut-,  1 
Kopf-,  1  Pferde-,  1  Glas-,  2  Bodenbürsten.  —  c) Weibliche 
Handarbeiten:  Vollständige  Ausstattung  einer  Puppe  in  einer 
Puppenwiege  und  ein  Puppenwagen  mit  einem  Puppenkleid, 
Wolltuch,  Muff,  Häubchen,  Jacke,  Unterrock,  2  Hemden,  2  Bett- 
tücher, 1  Paar  Strümpfe,  8  Polsterüberzüge,  4  Polstereinsätze ; 


*)  Von  R.  Brendel  sind  sieben  Serien  botanischer  Modelle,  geord- 
net nach  dem  natürlichen  System  von  Endlicher  erschienen :  5  Krypto- 
gamen  (M.  67),  5  angebaute  Pflanzen  (198),  7  Obst-  und  Gartengewächse 
(77),  8  Forstgewächse  (85),  10  Giftpflanzen  (104),  39  Blütenmodelle  (450), 
6  insektenfressende  Pflanzen  (72),  eine  Auswahl  mit  12  Modellen  für 
Volksschulen  (122);  diese  Modelle  haben  den  Vorzug,  dass  der  Tastsinn 
die  einzelnen  Teile,  weil  sehr  vergrössert,  fühlen  und  doch  nicht  leicht 
zerstören  kann;  sie  sind  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen.  Leider 
sehr  teuer ! 
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ferner  4^4  Meter  Kammgarnfransen,  1  Paar  Winterschuhe, 
1  Kinderjacke,  1  Häubchen,  1  Teppich  aus  Tuchkanten,  eine 
Wagendecke  aus  Filzabfällen,  1  Tischdecke  aus  Holzdraht,  zwei 
Strohdecken. 

5.  Königlich  Sächsiche  Blindenanstalten.  I.  Vor- 
schule Moritzburg:  a)  Spiel-  und  Beschäftigungs- 
mittel: 1—6.  Gabe,  10  Falt-,  1  Näh-,  2  Flechtblätter,  drei 
Flechtnadeln,  1  Kästchen  mit  4  Gummibällchen.  —  b)  Ar- 
beiten: 8  Tafeln  mit  Flecht-,  Falt-,  Ausnäh-,  Erbsarbeiten, 
7  Flecht-,  3  Nähblätter,  diverse  Thonformen  und  gereihte  Ket- 
ten, 1  Decke,  9  Zöpfe  aus  Tuchleisten,  1  Strohzopf,  4  Stroh- 
decken, 1  Paar  Strümpfe  und  diverse  Anfänge  im  Stricken.  — 
II.  Vorschule  Hubertusburg:  a)  Fröbelarbeiten:  2 
Tafeln  mit  Flecht-  und  Faltarbeiten  (Freimuster),  Reihe  I  bis 
IV  Schönheits-  und  Lebensformen  der  zweiten  und  dritten  Grund- 
form, Quadrate  und  Rechtecke;  1  Tafel  Erbsarbeiten,  1  Käst- 
chen diverser  Lebensformen  und  2  Kästchen  geographischer 
Nachbildungen  in  Thon;  1  Heft  Stilproben  mit  Deckel  von  feiner 
Fröbelarbeit.  —  b)  Technische  Arbeiten:   1  Markt-  und 

1  Kopfnetzfilet,  1  Tafel  mit  Strick  zu  Knüpfarbeiten,  1  Körb- 
chen, 2  Waldgrasvorlagen,  1  Rohrsitz,  1  Strohzopf.  —  III. 
Hauptstadt  Dresden:  a)  Lehrmittel:  aa)  Broschüren 
und  Zeitschriften.  Siehe  Anmerkung  zu  Krauses  Vortrag  pag.  80. 
bb)  Lese-  und  Lehrbücher :  4  Lesebücher  des  Vereins  zur  För- 
derung der  Blindenbildung  (siehe  pag.  301),  IL,  III.  Band  in 
Braille-,  IV.,  V.  Bd.  in  Unzialdruck,  3  Bde.  Tableau  chronologique, 
3  Bde.  Kosmographie,  1  Recueil  de  morgeaux  d'Orgue,  1  Chloix 
de  morgeaux  en  prose,  Attala  pai  Chateaubriand,  1  Cäsar  de 
hello  gallico,  2  Phaedri  Augusti  liberti  fabularum  Aesopiarum 
liber  primus,  1  Götz  v.  Berlichingen,  2  Hermann  und  Dorothea, 
3  Wallenstein,  2  Nathan  der  Weise,  1  Geschichtstabelle,  1  Grimms 
Mährchen,  1  Brandstaeters  Lesebuch,  1  Aus  dem  Leben  für 
das  Leben  (Kuli),  3  Hefte  doppelseitiger  Druck  in  Braillerelief, 

2  Schillers  Gedichte,  1  Formenlehre  (Schulz)  in  Unzialdruck. 
—  b)  Korbarbeiten:  4  Reise-,  1  Wasch-,  1  Trag-,  2  Hebe-, 
1  Tisch-,  2  Sesselkörbe.  —  c)  Seilerarbeiten:  2  Seile,  5 
diverse  Rollen  Bindfaden,  1  Scheibe  Gurt,  2  Wasch-,  1  Acker-, 

3  Uhrleinen,  4  Stränge,  2  Halskoppeln,  1  Mauer-,  1  Zimmer- 
schnur, 1  Paar  Korbbänder,  1  Marktnetz.  —  d)  Bürsten- 
arbeiten: 5  diverse  Scheuer-,  2  Glanz-,  1  Staub-,  1  Trippel-, 
1  Auftrag-,  3  Kleiderbürsten.  —  e)  Weibliche  Handarbei- 
ten: 1  Filettuch,  1  Schutzdeckchen,  2  Zackenspitzen,  1  Tuch 
von  Mooswolle,  1  Paar  baumwollene  Strümpfe,  Handnähereien. 

6.  Rheinische  Provinzial- Blindenanstalt  Düren: 
a)  Lehrmittel:  1  Schreibtafel  aus  Metall  für  Hebold  und 
Braille  (siehe  pag.  236),  1  Brailletafel  (englisches  System),  b) 
Weibliche  Handarbeiten:  Bekleidung  einer  Wachsfigur, 
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1  Decke,  1  Escharpe,  2  Puffs,  1  Kissen,  4  diverse  Unterröcke, 

1  Wagendeckclieu,  2  Kinderkleidchen,  2  Paar  Gamaschen,  IPaar 
rot  und  schwarze  und  1  Paar  blaue  Kinderschuhchen,  2  Lam- 
penteller,  2  Kinderjäckchen,  3  Windelschnuren,  6  Paar  Kinder- 
strümpfe, 2  Paar  Strümpfe,  2  Kinderlätzchen,  1  Paar  Hosen- 
träger; zirka  170  Meter  verschiedener  feiner  Spitzen. 

7.  Blindenanstalt  zu  Frankfurt  a.  M.  a)  Lehr- 
mittel: 1  Modell  vom  Anstaltsgebäude  und  Reliefplan  des 
Terrains,  worauf  dasselbe  gebaut  ist  (zur  Orientierung  der  Zög- 
linge), 1  Reliefplan  der  Stadt  Frankfurt  (in  Holz  geschnitten), 

2  Rehefkarten  von  Frankfurts  Umgebung  insbesondere  des  Tau- 
nusgebirgs,  1  dito  von  einem  Teil  des  Unterrheins  mit  dem 
Laacher  See,  6  kleine  Reliefkarten  von  den  5  Erdteilen  und 
Deutschland,  1  Länderspiel  von  Europa,  je  1  Modell  der  Saug- 
pumpe, des  Ohres,  1  Daches,  1  Treppe,  1  Mühlrades,  1  Feuer- 
spritze; 1  Lottospiel,  1  Kompass,  3  Kasten  mit  geometrischen 
Figuren  und  Körpern,  1  Meterstab,  1  zerlegare  Schraube;  — 

2  Hefte  Flachschriftproben,  2  Bände  lyrischer  Gedichte  und  1 
Leitfaden  der  Grammatik  von  Wetzel  als  Brailleschriftproben. 
b)  Korbarbeiten:  1  Papier-,  2  Arbeits-,  3  Hand-,  1  Waschkorb, 

3  Schliesskörbe,  1  Schlüsselkörbchen,  1  Hütte  für  ein  Schoss- 
hündchen,  3  Mähuchen,  3  Waschmahnen.  —  c)  Flechtar- 
beiten: 1  Rohrsessel,  2  Rohrstühle,  2  Puppensessel,  1  runde, 
1  ovale,  2  quadratförraige  genähte  Strohmatten,  4  gewobene 
Strohdecken,  8  Strohhülsenmuster  für  Weinflaschenversand,  2 
Waschleinen  geklöppelt.  —  d)  Weibliche  Handarbeiten: 
1  Schlummerrolle,  1  Wagendecke,  2  Unterröcke,  2  Paar  Strümpfe, 
1  Trauben-  und  2  Marktnetze. 

8.  Grossherzoglich  Hessische  Blindenanstalt  zu 
Friedberg',  a)  Lehrmittel:  Modell  des  Anstaltsgebäudes, 
1  Klein'scher  Druckapparat  mit  Setzkasten  und  2  Alphabeten 
Stacheltypen,  1  Liederbuch  von  Schäfer  Bd.  VL  —  b)  Flecht- 
arbeiten: 3  Rohrstühle,  2  Holzdrahtdeckchen,  12  Ausklopfer, 

1  ovale,  1  halbrunde,  1  quadratförmige  genähte  Strohvorlage, 

2  gewobene  Strohdacken,  2  Riedgrasdecken,  1  Strohschemel,  1 
Papierkorb,  3  Paar  Strohschuhe,  1  Bienenkorb,  1  Backschüssel, 
12  Vogelnester.  —  c)  Seilerarbeiten:  1  Glockenseil,  1  Wagen- 
seil, 3  Waschleinen,  3  Knäuel  Zimmerschnur,  3  Ring  Sägekordel, 

1  Ring  Rouleauxschnur,  2  Stränge  Zweidraht,  3  Knäuel   dito, 

2  Paar  Ackerstränge,  2  Ackerleineu,  4  Knäuel  Dreidraht,  1  Dtz. 
Stricke,  1  Netz.  —  d)  Weibliche  Handarbeiten:  1  Kleid- 
chen, 1  Jäckchen,  1  Paar  Schuhe,  1  Paar  Stauchen,  1  Nacht- 
häubchen,  1  Paar  Strümpfe,  1  Paar  Puppenstrümpfe,  1  Kapuze, 
1  Lampenteller,  1  Überzug. 

9.  Blindenanstalt  zu  Illzach  im  Elsass.  a)  Lehr- 
mittel: 1  Wandkarte  von  Asien,  1878  zu  Paris  preisgekrönt; 
1  Karte   von    Südtyrol    nach    Meyers    Alpenkarte    ausgeführt. 
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unter  dem  Thonmodell  stehen  zirka  5000  Höhenstiftchen.  Die- 
selbe wird  demnächst  von  Malliu,  Deichmanu  &  Heine  nach 
den  von  dem  IV.  Bliudenlehrerkongress  angenommenen  Grund- 
sätzen ausgeführt  werden.  1  Karte  von  Genua,  die  Plankarte, 
nach  welcher  das  Modell  ausgeführt  ist,  wurde  auf  das  G3^ps- 
modell  geklebt ;  sie  dient  als  allgemeines  Veranschaulichungs- 
mittel  zur  Erlangung  der  geographischen  Grundbegriffe  ;  Schich- 
tenatlas von  Frankreich,  Deutschland,  Österreich,  England,  der 
Balkanhalbinsel  und  Nordamerikas ;  1  deutsche  und  1  italienische 
Brochüre  über  geographischen  Unterricht.  Schriftproben  von 
deutschen  und  französischen  Diktaten  und  Rechenaufgabenlö- 
sungen. —  h)  Flechtarbeiten:  zirka  20  Rohr- und  Stroh- 
stühle, 2  Sessel,  Schemel  etc.,  5  Körbe,  2  Strohdecken,  1  Stroh- 
zopf, 2  Waschseile,  1  Sprungseil,  diverse  Bürsten,  gereinigte 
Borsten.  —  c)  diverse  weibliche  Handarbeiten. 

10.  Schleswig: -Holsteinische  Provinzial - Blinden- 
Ansalt  zu  Kiel,  a)  Schriftproben  in  Braille-  und  Hebold- 
schrift.  h)  B  ü  r  s  t  e  n  b  i  n  d  e  r  a  r  b  e  i  t  e  n :  9  Kardätschen,  4  Boh- 
ner,  5  Leitwagen,  1  Fuss-,  1  Ecken-,  5  Seifen-,  3  Fenster-,  13 
Kleider-,  5  Glanz-,  2  Schmutz-,  5  Schmier-,  2  Tassen-,  4  Möbel-, 
1  Flaschen-,  1  Öl-,  1  Hut-,  1  Fass-,  1  Messing-,  1  Gewehr-, 
1  Ziselier-,  1  Kannen-,  1  Kornreinigungs-,  6  Kopf-Bürsten,  3 
Schrubber,  5  Kammer-,  2  Gardinen-,  1  Teppichhand-,  1  Kinder- 
hand-, 6  Handfeger,  1  Rasier-,  1  Möbelpinsel,  1  Pot  de  chambre-, 
1  Müller-,  1  Kiuderkammer-,  3  Strassenbesen,  1  Tassenschrubber. 
1  Fussbodenbohner.  —  c)  Weibliche  Handarbeiten:  1 
Hemd,  1  Stopftuch. 

11.  Königliche  Blindenanstalt  zu  Kopenhagen,  a) 
Lehrbmittel:  1  Guldbergschreibapparat,  1  Schreibapparat 
fix  Punktschrift,  1  Choralbuch  mit  Register  in  Braillenotendruck, 
1  Geographiebuch  von  Dänemark  in  Brailledruck,  1  ABC-  und 
Kinderbuch,  1  Band  Erzählungen,  1  Band  Mährchen  von  An- 
derson in  lateinischem  Druck;  Schriftproben  mit  dem  Guld- 
bergschen  Apparat.  —  b)  Korbarbeiten:  2  Weidensessel, 
1  Blumentisch,  1  Nähtisch,  1  Schemel,  1  Reisekorb.  —  c)  Sei- 
lerarbeiten: 1  Doppelt-Gurt,  2  Zugriemen,  4  Seile,  1  Hand- 
schnur, 6  Flaschenschnüre,  2  Knäuel  Segelgarn.  —  d)  S  c  h  u  h- 
macl;erarbeiten:4  Paar  Schuhe,  1  Kasten  mit  Schuhmacher- 
werkzeugen nebst  Modellen.  —  e)  Bürstenbin  der  arbeiten: 
1  Kardätsche,  3  Kleider-,  1  Hut-,  1  Sofa-,  1  Dielen-,  1  Blank- 
bürste, 1  Strassen-,  1  Teppichbesen.  —  f)  Weibliche  Hand- 
arbeiten: 1  Hemd,  1  Paar  Strümpfe,  2  Decken,  1  Tuch,  1 
Lampenteller,  1  Jagdtasche,  1  Kleid  (gehäkelt). 

12.  Preussische  Provinzial  -  Blinden  -  Anstalt  zu 
Königsberg,  a)  Handwerkszeuge  zur  Bürsteubinderei: 
1  Baukschere,  2  Bürstenkämme,  1  Handschere.  —  b)  Bürsten- 
binderarbeiten:  1  Fuss-,  2  Tisch-,  1  Kopf-,  2  Taschen-,  IQ 
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Kleider-,  1  Möbel-,  3  Blankbürsten,  2  Schrubber,  2  Scheuer-, 
2  Abreib-,  4  Saihmet-,  1  Mähnen-,  2  Schmierbürsten,  2  Kar- 
dätschen. —  c)  Seilerarbeiten:  1  Flaggen-,  1  Wasch-,  1  Kreuz- 
leine, 8  Sielenstränge,  2  Gurtsielen,  2  Gurthalfter,  2  Sattel- 
gurten, 1  Pack  Sackband,  3V2  Pfund  Bindfaden,  2  Marquisen- 
schnüre.  —  d)  Weibliche  Handarbeiten:  1  Netz,  1  Paar 
Gardinenhalter,  1  Paar  Strümpfe,  1  Tuch,  1  Unterrock,  1  Paar 
Handschuhe,  1  Taschentuch. 

13.  Blinden- Anstalt  zu  Leipzig.  Schriftprobenin  Flach- 
und  Reliefschrift. 

14.  Galizische Blinden- Anstalt  zuLemberg.  a)  Korb- 
arbeiten: 3  Papier-,  9  Hand-,  1  Knäuel-,  1  Wand-,  1  Blu- 
menkörbchen, 1  Wäschkorb,  1  Tischdeckchen  aus  Holzdraht,  2 
Strohmatten.  —  b.  Weibliche  Handarbeiten:  4  diverse  Kou- 
vertdecken,  2  Tischdecken,  1  Unterrock,  14  verschiedene  Tücher, 
1  ganzer  Puppeuanzug,  3  Jäckchen,  3  Kapote,  1  Kinderüber- 
wurf, 3  Paar  Gamaschen,  1  Paar  Kinderschuhe,  1  Paar  Hand- 
schuhe, 4  Kinderjäckchen,  1  Paar  Strümpfe,  1  Körbchen  (blau 
montiert),  2  Kinderlätzchen,  1  genähtes  Hemd,  1  Wickelband,  1 
Teppich  aus  Tuchenden. 

15.  Grossherzoglich  Mecklenburgische  Blinden- An- 
stalt zu  Neukloster.  I.  Von  früheren  Zöglingen  wurden  aus- 
gestellt: a)  Korbmacherarbeiten:  1  Blumentisch,  1  Kinder- 
wagen, 3  Lehnstühle,  1  Kober,  2  Reisekörbe,  3  Binsenmatten, 

1  Schemel.  —  b)Bürstenbinderarbeiten:3  Kardätschen. —  c) 
Seilerarbeiten:  8  Halfter,  9  verschiedene  Leinen,  15  Hinter-, 
10  Vorderstränge,  4  Stück  Schnur,  1  Schutzdecke,  5  Knäuel 
Bindfaden,  2  Stück  Sackband.  IL  Von  dermaligen  Zöglingen: 
a)  Korbarbeiten:  1  Reisekorb,  2  Lehnstühle,  1  Kober. — hj 
Bürste  nbinderarbeiten:5  Haarbesen,  4  Handfeger,  2  Weber/, 

■  7  Glanz-,  4  Scheuer-,  4  Zeug-,  4  Möbelbürsten,  4  Schrubbei', 

2  Kardätschen.  —  c)  Seilerarbeiten:  4  Vorderstränge,  /2 
Stück  Schnur,  2  Leinen,  1  Hinterbinder,  6  Knäuel  Bindfaden. 

16.  Niederösterreichische  Landesblindenschule  zu 
Purkersdorf .  a)  Lehrmittel:  2  Lesebücher  von  Entlicier, 
Flandorfers  grosser  Katechismus  für  kath.  Blinden,  in  Uüzia- 
len  gedruckt,  1  Rechenapparat  und  1  Schreibmaschine  (System 
Hebold  von  Entlicher) ;  2  Pläne  der  niederösterreichischen  Lan- 
desblindenschule zu  Purkersdorf,  1  Relief  der  Umgebung  von 
Purkersdorf,  2  Karten  von  Niederösterreich,  1  Karte  von  Öster- 
reich-Ungarn, 2  geometrische  Tafeln  (von  Libansky),  photo- 
graphische  Ansicht  des  Anstaltsgebäudes ;  Schriftproben. ' —  b) 
Korbarbeiten:  1  Papierkorb,  1  ReisekofFer,  2  Arbeits-,  1 
Wand-,  1  Semmel-,  2  Blumen-,  1  Obst-,  1  Strickkorb,  1  Tasche, 

1  Butte,  1  Hanf-,  2  Strohmatten,  1  Rohrsitz.  —  c.  Bürsten- 
arbeiten: 11  Glanz-,  4  Kleider-,  3  Pferde-,  3  Hut,  2  Haar-, 

2  Möbel-,  2  Ausreib-,  2  Kot-,  2  Wasch-,  2  Anstreich-,  2  Kamm-, 


—     279     — 

12  Nagel-,  12  Zahnbürsten,  1  Rosshaar-,  1  Piassava-,  1  Wur- 
zelbesen, 1  Schrubber,  1  Bartwisch.  —  d)  Weibliche  Handar- 
beiten: 1  Jäckchen,  1  Häubchen,  2  Betteinsätze,  2  Arbeits- 
körbchen, 1  Tintenlöscher,  1  Uhrhalter,  1  Arbeitskörbchen,  1 
Fussteppich,  1  Lampenteller,  1  Paar  Strümpfe,  1  Photographie- 
rahmen. 

17.  Provinzial  -  Blinden  -  Anstalt  (von  Vincke'sche) 
Soest  (Westfalen),  a)  Bürstenarbeiten:  6  Kleider-,  4  Ab- 
seife-, 3  Ofen-,  1  Auftrag-,  1  Schmutz-,  1  Glanzbürste,  3  Schrub- 
ber, 2  Kardätschen.  —  b)  Weibliche  Handarbeiten:  Ge- 
strickte Spitzenmuster. 

18.  Königliche  Blindenanstalt  zu  Steglitz,  a)  Lehr- 
mittel: 1  Fibel,  1  Lesebuch,  I.  Thl,  1  Luthers  kleiner  Kathe- 
chismus  in  Unzialdruck,  1  Schillers  Gedichte,  Auswahl,  IL  Bd. 
(Röser),  1  Lesebuch,  I.  Bd.,  Leseübungen  in  Brailie'scher  Mu- 
sikschrift mit  2  Beilagen  (Brandstaeter),  I.  Band  Auswahl  der 
Lieder  ohne  Worte  von  Mendelssohn  für  das  Pianoforte  in  Braille- 
druck,    1  Flusskarte   von  Deutschland   (Papier),    1  Doppeltafel 
für  Flach-  und  zweiseitige  Punktschrift,  Schriftproben,  1  Hebold- 
Zeichentafel  für  den  geometrischen  Unterricht.  (Anmerkung: 
Dieselbe  besteht  aus  einer  hölzernen,  etwa  6  bis  8  Millimeter 
dicken  Scheibe  von  16  bis  18  Zentimeter  Durchmesser.  Die  Peri- 
pherie derselben  ist  durch  36  gleichweit  von  einander  entfernte 
Einschnitte  in  360  Grade  geteilt,  so  dass  zwischen  je  zwei  Ein- 
schnitten 10  Grad  gezählt  werden.  Die  vier  Einschnitte,  welche 
die  Peripherie  in  Viertelkreise  teilen,  sind  durch  erhöhte  Punkte 
am  Rande   der  Scheibe  fühlbar  bezeichnet.   In   der  Mitte  der 
Scheibe  ist  eine  kleine  runde  Metallplatte  eingelassen.  In  ihrem 
Mittelpunkte   (und  also  auch  in  dem  der  ganzen  Scheibe)   er- 
gebt sich  ein  dünner  Stift.  Auf  der  Unterseite  der  Metallplatte 
it  eine  Öse  angebracht,  in  welche  eine  dünne,  haltbare  Schnur 
bfestigt  ist,  die  zur  Zeichnung  der  Figuren  dient.  In  der  Nähe 
e.ies  der  Punkte,  welche  die  Quadranten   bezeichnen,  befindet 
sih  an  dem  äusseren  Rande  der  Tafel  noch  ein  Stift,  an  wel- 
cbn  nach  vollendeter  Zeichnung  das  unbenutzt  gebliebene  Ende 
de  Schnur  befestigt  wird.  Endlich  ist  noch  ungefähr  2  Zenti- 
meer  von  dem  Rande  der  Scheibe  entfernt  ein  konzentrischer 
Kris   durch   erhabene   Punkte   angegeben,    dessen  Grade  mit 
denn  am  Rande  der  Scheibe  korrespondieren  und  der  bei  Be- 
traotung  der  Streiflinien,  der  Winkel  zwischen  Sehnen,  die  sich 
aussrhalb  des  Kreises  schneiden  und  bei  anderen  Kapiteln  seine 
Anwndung  findet. 

Um  nun  die  zu  zeichnenden  Linien,  Winkel  und  Flächen 
genai  bestimmen  oder  diktieren  zu  können,  ist  die  Bezeichnung 
der  Inschnitte  am  Rande  der  Scheibe  von  dem  Horizont  ent- 
lehnt. Die  vier  erhöhten  Punkte,  welche  die  Quadranten  an- 
geben, erhalten  die  Benennung  und  Lage  als  Nord-,  Ost-,  Süd- 
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und  Westpunkt,  und  damit  der  Blinde  beim  Zeichnen  der  Fi- 
guren durch  Wendung  der  Scheibe  nicht  irre  wird,  auch  nach 
vollendeter  Zeichnung  ihr  immer  wieder  dieselbe  Lage  geben 
kann,  so  ist  festgesetzt,  dass  der  dem  Befestigungsstift  der 
Schnur  zunächst  gelegene  Punkt  immer  der  Südpunkt  sein  soll, 
wonach  sich  die  andern  von  selbst  bestimmen.  Vom  Nord-  und 
Südpunkte  aus  werden  die  einzelnen  Einschnitte  nach  Graden 
bis  zum  Ost-  und  Westpunkte  bestimmt,  als :  der  lOte,  20te  etc. 
Grad  nordöstlich,  der  lOte,  20te  Grad  nordwestlich;  ebenso  vom 
Südpunkt  aus.) 

19.  Blinden-Anstalt  zw  Stuttgart,  a.)  Lehrmittel: 
1  Evangelium  St.  Lucae,  IL  Bd.,  1  dito  St.  Johannes,  IL  Bd., 
1  württembergisches  evangelisches  Gesangbuch,  IL  Bd.,  in  Un- 
zialdruck.  (Beilage:  Preisverzeichnis  der  Stuttgarter  Bibelan- 
stalt). —  b)  Spiele:  1  Mühl- und  Damenspiel  (9  Mk.),  1  Brett- 
spiel (14  Mk.),  1  Schachspiel  (8  Mk.).  (Anfertiger  der  Spiele: 
Schreinermeister  Karl  Mayer  in  Stuttgart.) 

20.  [srael.  Blinden-Iustitut.  Hohe  Warte,  aj  Unter- 
richtsmittel: 10  Zeichenpolster,  Vorarbeiten  für  den  geo- 
graphischen, naturgeschichtlichen,  geometrischen  Unterricht  und 
für  Korbflechten.  —  b)  Werkzeug e:i3  Büschel-  (ä36,  24,  16  fl. 
österr.  W.),  1  Steck-  (28  fl.),  3  Baukscheeren  (ä  27,  20,  25  fl.j, 
1  Vorrichtung  (16  fl.),  1  Scheerbank  mit  2  Laden.  —  c)  Mo- 
dellierarbeiten: 10  Figuren  von  Tieren  resp .  Körperteilen 
solcher,  6  Figuren  von  Werkzeugen,  resp.  Geräten,  8  Figuren 
von  Pflanzenteilen  und  Früchten,  17  geometrische  Figuren  (Pris- 
men, Pyramiden,  Würfel  etc.j,  2  Ornamente.  —  d)  Korb  arbei- 
ten: 14  Handkörbe,  1  Arbeitskorb.  —  ej  Bürstenbinder-/ 
arbeiten:  7  Möbel-,  1  Tulpen-,  2  Kopf-,  3  Kleider-,  1  Silber-/ 
1  Tafel-,  2  Bart-,  1  Drucker-,  2  Kamm-,  2  Boden-,  1  Kot-,  1' 
Hut-,  1  Wagen-,  1  Glanz-,  3  Kühlschiff-,  1  Fass-,  1  Wasch/ 
1  Fenster-,  3  Zylinder-,  4  Puppenbürsten,  5  Bartwische,  1  Wuf 
zelbesen,  1  Abstauber,  2  Reiher,  2  Piasavabesen. 


21.  Grossherzoglich  sächsische  Blinden  -  Anstat 
zu  Weimar.  Spiele:  1  Jongleurspiel,  2  Baukasten  mit  Modl- 
len,  12  japanische  Blindenspiele,  24  deutsche  Spiele,  2  Ke^l- 
spiele,  1  zerlegbares  Haus,  1  Ringel-,  4  mathematische  Fi'u- 
ren-,  2  Schach-,  2  Damen-,  1  Mühl-,  1  Wettreun-,  1  Fünfzehuir-, 
2  Mosaik-,  1  Kugel-,  1  Belagerungs-,  1  Stäbchen-,  1  Taul?n-, 
1  Buchstaben-,  1  Kartenspiel,  1  Lotto  mit  7  Losen  und  1  ]^m- 
merbrett.   —  Blindennoten.  I 

22.  Blinden-Anstalt  zu  Wiesbaden,  a)  ,K orfer - 
beiten:  1  Näh-,  1  Markt-,  1  Noten-,  2  Fagons-,  1  Schfess-, 
1  Arbeits-,  1  Papier-,  1  Wasch-,  2  Strohkörbe,  1  Nähtish,  1 
Handkoffer.  —  b)  Flechtarbeiten:  2  Paar  Strohschne,  2 
Kokosmatten,  2  Strohmatten,  4  Binsenmatten,  2  Rohrsi^e.  — 
c)  Weibliche   Handarbeiten:  2  Schoner,    1   Paar /losen- 
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träger,  Wollenkordel,  2  Paar  Stauchen,  1  Rock,  2  Paar  Strümpfe, 
•1  Corsett,  2  Tücher,  2  Tüchelchen,  2  Lampenteller,  1  Kinder- 
jäckchen, 5  Paar  Strohsohlen,  12  Strohdeckchen,  gesponnenes 
Garn. 

23.  Yorkshirer  Blinden-Anstalt  zu  York :  a)  Ko  r  b  - 
arbeiten:  1  Stuhlsessel,  1  Stuhl,  2  Tische,  1  Bettisch,  2  Körbe 
für  Makulatur,  1  Korb  mit  Töpfen,  1  Korb,  2  Blumentopfkörbe, 
2  Blumenkörbcheu,  1  Arbeitskörbchen,  1  Karten-,  1  Handkörb- 
chen. (Leider  kamen  diese  Gegenstände  erst  an,  als  der  Kon- 
gress  geschlossen  war.) 

24.  Dr.  Armitage,  London.  Lehrmittel:  The  British 
and  Foreign  Blind-Association :  1  Primer,  4  Stereo  plate  of  the 
Burgschaft,  15  Dzd.  Burgschaft,  1  Sunday  Stories,  1  Auswahl 
Psalmen gesänge,  1  Geographie  von  England,  1  Schillers  Bürg- 
schaft in  deutsch,  3  Braillemaschinen  mit  Griffeln  (für  doppel- 
seitige Schrift),  1  The  education  and  Employment  of  the  Blind 
by  Armitage,  1  Arithmetic  Boards,  2  Card  for  Pencil  Writing, 
14  diverse  geographische  Karten  (Papierdruck),  5  Hefte  Noten- 
druck, enthaltend  Stücke  von  Donizetti,  Bellini  u.  a. 

25.  Berger,  A.,  Frl.,  Lehrerin  der  städtischen  Blinden- 
schule zu  Berlin.  Weil3liche  Handarbeiten:  1  Teppich,  3 
seidene  Börsen,  3  Paar  Filethandschuhe,  1  Paar  wollene  Socken, 
2  Paar  Kinderstrümpfe,  1  Kinderjäckchen,  1  Kinderröckchen, 
2  Paar  Dameuschuhe,  1  Paar  Kinderschuhe,  2  Tischdecken,  1 
Staubtuch,  1  Seitlappen,  2  Morgeuhauben,  1  Wasch-,  1  Aal-,  1 
Marktnetz,  1  Damenrock,  2  Paar  Gamaschen. 

26.  Bürger,  J.,  Mechaniker  in  Dresden.  1  Heboldtafel  mit 
Lineal  Nr.  3  und  Griffel,  1  dito  mit  Vorrichtung  zum  Feststellen 
des  Lineals  Nr.  4  und  Griffel,  1  Schreibtafel  für  Hebold-  und 
Brailleschrift,  1  Brailletafel,  1  dito  mit  doppeltem  Rahmen,  1 
dito  in  grossem  Format,  1  Schreibtafel  für  später  Erblindete, 
1  Pablasek'scher  Schreibapparat,  1  Karton  mit  Linealen  für  He- 
boldschrift  zum  Gebrauch  für  die  deutschen  ungarischen,  fran- 
zösischen Schriftzeichen,  desgl.  Griffel  zur  Hebold-  und  Braille- 
schrift, 1  Reliefalphabet  auf  1  Holztafel,  1  Etui  (Buchform) 
mit  doppelter  Schreibtafel,  Linealen,  Griffel  und  verbessertem 
Pablasek'schen  Lineal,  1  Packet  Druckproben  mit  doppelsei- 
tigem Drucke.  (Beilage:  Preisverzeichnis  sämmtlicher  Gegen- 
stände.) 

27.  Entlicher,  Purkersdorf.  Das  blinde  Kind  im  Kreise 
seiner  Familie  und  in  der  Schule  seines  Wohnortes,  1  Bericht 
über  die  niederösterreichische  Landesblindenschule,  pädagogische 
Reisereminiszenzen.  (Siehe  Nr.  16  Purkersdorf.) 

28.  Förster,  H.,  Rohrfabrik,  Frankfurt  a.  M.  Stuhlflech- 
terrohr  in  drei  Sorten  (prima,  mittel-,  Sekunda),  7  Nummern, 
rund,  gespalten  und  gehobelt  mit  Preisverzeichnis,  Rohrtisch- 
chen, 2  Rohrstühle  und  Rolirkernmatten. 
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29.  Heitmann,  E.  Internationale  Lehrmittelausstellung 
in  Leipzig :  5  Gummikarten  mit  Preisverzeichnis. 

30.  Jottkowitz,  Zögling  der  Blindenanstalt  zu  Breslau. 
1  Schreibvorrichtung  mit  Gradführung  (die  am  oberen  Teile 
angebrachte  Schere  hat  den  Zweck,  den  Bogen  festzustellen 
und  wird  durch  den  mit  derselben  verbundenen  Hebel  vermit- 
telst Hebung  des  unten  angebrachten  Knopfes  linienweise  auf- 
wärts geschoben.  Nachdem  das  untere  Ende  des  Bogens  durch 
die  zweite  Fuge  in  den  Doppelboden  gesteckt  ist,  wird  die  erste 
als  Schreiblinie  benutzt.  Letztere  hat  den  Zweck,  den  Bogen 
vor  dem  Zerreissen  zu  schützen.  Der  sich  in  der  3.  Fuge  fort- 
bewegende Zeiger  wird  bei  Unterbrechung  der  Zeile  an  den 
betreffenden  Punkt  geschoben  und  dient  ausserdem  als  Rand- 
messer. Der  über  dem  Hebel  angebrachte  Gummischluss  schützt 
denselben  vor  Verschiebung.  Der  an  der  Scheere  angebrachte 
Ring  dient  zum  Verschluss  derselben  nach  Einspannung  des 
Bogens,  Preis  8,50  Mk.),  1  zusammenrollbare  Schreibvorrichtung 
(in  dem  obern  Teil  dieser  leicht  transportablen  Vorrichtung  wird 
der  Bogen  eingeschraubt,  die  darunter  laufenden  Fugen  bilden 
die  Linien.  Der  Drahtstab,  dessen  Enden  in  die  in  den  senk- 
recht laufenden  Rinnen  sich  befindenden  Löcher  eingreifen,  be- 
zeichnet dem  Schreiber  die  zuletzt  geschriebene  Linie.  Der  da- 
ran angebrachte  Zeiger  hat  denselben  Zweck  wie  der  bei  Vor- 
richtung mit  Gradführung  befindliche,  Preis  3,50  Mk.),  1  Post- 
karten-Schreibvorrichtung mit  Marken  für  die  Adresslinien. 

31.  Kämmerling',  Frl.  (blind),  Stettin,  a)  Strickereien: 
1  Lampenteller,  Handschuhe,  Pulzwärmer,  Strumpfbänder,  Da- 
menbörse. —  b)  Netzarbeiten:  Tuch,  Kragen,  2  Morgenhau- 
ben, Shlips,  grauseidne  Handschuhe,  Garnhandschuhe,  1  Paar 
schwarzseidne  Halbhandschuhe.  —  c)  Drahtarbeiten:  1 
Schale,  1  Blumen-,  1  Schmuck-,  1  Fingerhutkörbchen,  1  Paar 
Leuchtermanchetten,  1  Cylinderhütchen,  2  Paar  Haarnadeln, 
7  Brochen,  6  Kinderringe,  1  Perlnetzkragen.  —  d)  Mosaik- 
arbeit: Gardinenhalter,  Schutznetzdecke  (zur  Ansicht). 

32.  Krohn,  Lehrer,  Kiel.  Stenographie  für  Blinde. 

33.  Kuli,  Dirigent  der  städtischen  Blindenschule  in  Berlin, 
a)  Lehrmittel:  1  Rehefplan  der  Reichshauptstadt  Berlin 
(derselbe  ist  1,50m  lang  und  1,20m  breit;  auf  eine  massig 
starke  Bretterfläche  mit  Rahmen  umgeben  wurde  eine  dünne 
Pappe  und  darüber  ein  Pappelholzfurnier  gelegt ;  darauf  wurde 
ein  gedruckter  Plan  aus  der  Kartenhandlung  von  Reimer  Ber- 
lin geklebt  und  demnächst  die  Strassen  durch  Herausschneiden 
des  Furniers  (bei  Wasserteilen  auch  der  Pappe)  vertieft  dar- 
gestellt. Die  herrorragendsten  Gebäude  wurden  durch  aufge- 
klebte Holzklötzchen,  die  Parkanlagen  durch  rundköpfige  Nägel, 
die  Kirchhöfe  durch  mit  Nägeln  umkränzten  Plätze,  in  der  Mitte 
ein  Kreuz,  die  Stadtbahn  durch  eine  aus  Kreide  und  Leim  her- 
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gestellte  Linie  bezeichnet.  Zur  besseren  Orientirung  wurden  hier 
und  da  Unzialbuchstaben  von  Makulaturbogen  entnommen,  auf 
der  Rückseite  mit  Kreidemasse  ausgefüllt,  aufgeklebt.  Nach  und 
nach  wurde  die  Papierkarte  entfernt,  das  ganze  Bild  abgeputzt 
und  zur  besseren  Konservierung  mit  einem  dreimaligen  Öl- An- 
strich koloriert.  Ein  Tischlermeister  besorgte  nach  den  gegebe- 
nen Bestimmungen  die  Ausführung,  Preis  Mk.  90),  1  geometri- 
scher Zeichenapparat  (derselbe  gestattet  eine  schnelle  Herstel- 
lung tastbarer  planimetrischer  Figuren  in  grösster  Mannigfal- 
tigkeit, welche  durch  Braillebuchstaben,  auf  Knöpfen  angebracht, 
bezeichnet  werden.  Er  ist  aus  starkem  Eisenblech,  deshalb  un- 
verwüstlich, Preis  Mk.  4),  1  Hebelvorrichtung  (dieselbe  ge- 
stattet dem  blinden  Schüler  eine  vollkommen  selbständige  Ope- 
ration, um  zur  klaren  Kenntnis  sämmtlicher  Hebelgesetze  zu 
gelangen,  ist  ganz  aus  Eisen  gearbeitet,  Preis  Mk.  20).  — 
b)  Broschüren  und  Bücher:  zirka  60  ältere  und  neuere 
Schriften  der  deutschen,  französischen  und  englischen  Littera- 
tur  nebst  Kongress-  und  Anstaltsberichten  des  In-  und  Aus- 
landes, sowie  Jahrgänge  des  Organs.  Diese  Blindenlehrerbiblio- 
thek zu  einer  möglichst  umfassenden  nach  und  nach  herauszu- 
bilden, wird  von  dem  Sammler  fortwährend  angestrebt  und  ver- 
pflichtet man  denselben  zu  grösstem  Danke  durch  Zusendung 
typhlopädagogischer  Schriften  in  Flach-  und  Reliefdruck  älte- 
ren und  neueren  Datums,  die  man  für  Geld  und  gute  Worte 
abgeben  kann,  1  „Aus  dem  Leben  für  das  Leben",  Biographieen 
in  doppelseitigem  Brailledruck,  Preis  Mk.  4,  bei  dem  Heraus- 
geber, für  alleinstehende  Blinde  Bewilligung  von  Rabatt;  zwei 
weitere  Teile  desselben  folgen  nach. 

34.  Lavanchy,  Paris:  1  Brailletafel  in  Taschenformat, 
1  Brailleschreibapparat  mit  6teiliger  Klaves,  welche  auf  der  zu 
schreibenden  Zeile  fortbewegt  werden  kann. 

35.  Lehmann  (blind),  Berlin,  a)  Manuskripte:  Vor- 
schläge zur  Organisation  des  Blindenwesens,  Statistik  über  die 
in  Berlin  wohnhaften  Blinden  mit  einem  Karton,  enthaltend  550 
Belege,  Statistik  der  Unterrichtsverhältnisse  blinder  Kinder  in 
Berhn  im  Alter  bis  19  Jahren  pro  1877,  Vorschläge  zur  Fest- 
stellung einer  Normalblindheitsgreuze  (1880),  das  Farbenfühlen 
Blinder  (Daheim,  Jahrgang  XVH  Nr.  44). —  b)  Lehr  mittel: 
1  Gauss'sche  Logarithmentafel  in  Punktschrift,  Unterlage  und 
Papier  zur  Arend'schen  Blindenstenographie  mit  Schriftprobe, 
Vorlage  einer  Punktkurzschrift,  1  in  Metall  gearbeitetes  Mo- 
dell eines  Taschenapparates  für  Flach-  und  Punktschrift  nebst 
Bleistift  und  Stecher,  1  elfenbeinernes  Metermass,  Stuhlflechter- 
nadeln  nach  Wendisch,  Stuhlflechter  in  Berlin,  Auswahl  Fröbel- 
scher  Spiele. 

36.  Libansky,  Lehrer,  Purkersdorf.  Über  Erziehung 
blinder  Kinder.  (Siehe  Nr.  16). 
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37.  Mecker,  Direktor  und  Redakteur,  Düren.  6  Exem- 
plare des  „Blindenfreund".  (Siehe  Nr.  6). 

38.  Riemer,  Oberlehrer,  Hubertusburg.  1  Reliefglobus  für 
Blinde.  Derselbe  ist  eine  Überarbeitung  des  Repetions- Relief globus 
aus  dem  Schott'schen  Verlag  in  Berlin.  An  der  Darstellung  der 
Gebirge  und  an  den  für  den  Tastsinn  nicht  ganz  genügend  mar- 
kierten Abgrenzungen  der  Erdteile  konnte,  da  der  Globus  aus 
Papiermasse  fabriziert  und  hohl  ist,  leider  nichts  geändert  werden. 

Die  Umgestaltung  des  Unterrichtsmittels  besteht  im  Auf- 
legen eines  tastbaren,  mit  ßraille'schen  Ziffern  bezeichneten 
Gradnetzes,  in  der  Gravierung  der  für  die  Gestaltung  der  Kon- 
tinente wichtigsten  Stromläufe  und  der  tastbaren,  topographi- 
schen Bezeichnung.  Letztere  weicht  von  der  bisher  auf  Bliuden- 
karten  üblichen  dahin  ab,  dass  sie  jederzeit  nach  Belieben  und 
Bedarf  entfernt  und  wieder  angebracht  werden  kann.  Der  Preis 
des  nicht  präparirten  Globus  beträgt  excl.  Fracht  24  Mark; 
die  Kosten  für  Umgestaltung  dürften  mindestens  das  Doppelte 
des  ursprünglichen  Preises  erreichen.  Oberlehrer  Riemer  ist  zur 
Auskunftserteilung  an  Berufsgenossen  über  das  von  ihm  ange- 
wendete Verfahren  jederzeit  bereit. 

39.  Schulze,  Buchdrucker,  Berlin.  Lesebücher,  IV.  u.  V. 
Teil,  herausgegeben  vom  Verein  zur  Förderung  der  Blinden- 
bildung,  verfasst  von  Riemer,  Fercher,  Metzler,  Schild;  Katechis- 
mus, Notenieseübungen,  herausgegeben  von  der  Blindenanstalt 
zu  Steglitz ;  Aus  dem  Leben  für  das  Leben,  von  Kuli ;  —  1  Erd- 
kunde, 1  Formenlehre,  1  russische  Reliefschrift  (von  dem  Ver- 
fasser und  Aussteller  als  Studien  und  graphische  Unterlagen  für 
pädagogische  Arbeiten  bezeichnet;  dieselben  können  der  Beach- 
tung der  Fachmänner  sehr  empfohlen  werden),  1  Karte  von 
Deutschland,  3  Druckplatten  für  Landkarten,  1  Zinnplatte  für 
Punktschriftdruck. 

40.  Skrebitzky,  Dr.,  Augenarzt  in  Petersburg.  Russische 
Relief  druckproben . 

41.  Wilmers,  Dr.,  früher  Blindenlehrer,  Waldbröl.  „Ma- 
thematikum'^',  ein  plastischer  Zeichenapparat  nebst  Massstock. 
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VI.  Anhang. 

Beilage  1. 

Über  die  Notwendigkeit,  Zweck  und  Einrichtung  von 
Blindenschulen 

von  Peters -Düren. 

Der  Zweck  meiner  kleinen  Arbeit  konnte  kein  anderer 
sein,  als  eine  Frage  zu  erörtern,  die  zwar  hin  und  wieder  durch 
Errichtung  von  Vorschulen  thatsächhch  gelöst  ist,  die  aber  den- 
noch vielfachen  Widersprüchen  begegnet  und  zwar  von  denen, 
welche  das  blinde  Kind  in  der  Volksschule  heranbilden  wollen. 
Unsere  Zeitschrift,  der  „Blindenfreund",  hat  unter  meinem 
Namen  seit  Anfang  des  Jahres  über  die  Notwendigkeit  von 
besondern  Blinden -Vorschulen  eine  Reihe  von  Artikeln  gebracht, 
die  ich  bei  Ihnen  als  bekannt  voraussetzen  darf. 

Wenn  ich  aus  der  Anerkennung,  die  mir  darüber  in 
diesen  Tagen  von  vielen  Seiten  ausgesprochen  worden  ist,  auch 
die  Überzeugung  schöpfen  darf,  dass  meine  Bestrebungen  zeit- 
gemäss  erachtet  worden  sind,  so  ist  die  private  Meinung  ein- 
zelner doch  nicht  entscheidend;  e'<  wird  vielmehr  notwendig 
sein,  die  in  der  Kongress -Vorlage  enthaltene  Resolution  hier 
in  der  3.  Kommission  eingehend  zu  beraten,  um  dann  das 
Resultat  dem  Plenum  des  IV.  Blindenlehrer-Kongresses  in  seiner 
Eigenschaft  als  nächste  kompetente  Behörde  zur  Entscheidung 
vorzulegen. 

Wenn  Herr  Riemer  in  der  Vor-Versammlung  die  von 
mir  aufgestellten  Thesen  als  dem  Inhalte  seines  auf  dem  ersten 
Koiigresse  1873  gehaltenen  Vortrages  über  denselben  Gegen- 
stand fast  gleichlautend  bezeichnet  hat,  so  bin  ich  genötigt, 
hier  zu  erklären,  dass  mir  jener  Vortrag  zu  meinem  Bedauern 
bis  jetzt  unbekannt  geblieben  war. 

Ich  gehe  nun  dazu  über,  die  erste  These  der  Resolution 
näher  zu  begründen:  (Siehe  pag.  210.) 

1.  Ein  jedes  Kind  tritt  bei  seiner  Geburt  mit  dem  Rechte 
in  die  Welt,  dass  das  ihm  anerschaffene,  göttliche  Ebenbild 
möglichst  vollständig  herausgebildet  werde.  Dieses  Recht  schliesst 
in  sich: 

a)  den  Anspruch  der  Fortexistenz  durch  Gewährung  der 
natürlichen  Bedürfnisse ; 

b)  die  Entwickelung  und  Ausbildung  seiner  Anlagen  und 
Fähigkeiten  durch  Erziehung  und  Unterricht;  aus  letz- 
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terem  Anspruch  folgt  dann  konsequenter  Weise:  Schul- 
zwang für  dasselbe  und  eventuell  unentgeltlicher  Un- 
terricht in  der  Volksschule. 

Das  von  hartem  Geschick  betroffene  blinde  Kind  hat  durch 
sein  unverschuldetes  Unglück  von  seinen  Naturrechten  keines 
eingebüsst ;  wenn  es  aber  ebenso,  wie  das  vollsinnige,  zu  einem 
nützlichen  Gliede  der  Familie,  zu  einem  gesitteten  Menschen, 
einem  brauchbaren  Bürger  des  Staates  herangebildet  werden 
soll,  dann  stellt  seine  Erziehung  und  speziell  seine  geistige  und 
technische  Ausbildung  weit  grössere  Ansprüche  an  seine  An- 
gehörigen und  zugleich  an  die  Unterrichts-Anstalten  als  die 
des  Sehenden. 

Aber  auch  diese  grössern  Ansprüche  dürfen  ihm  deshalb 
nicht  versagt  werden,  weil  etwa  die  Familie  eine  angemessene 
Erziehung  nicht  geben  kann;  oder  wenn  die  beteiligte  Schul- 
Anstalt  den  Unterricht  nicht  zu  übernehmen  im  stände  ist; 
denn  sonst  würde  es  im  höchsten  Masse  hilfsbedürftig  und  ab- 
hängig bleiben  und  niemals  in  den  Stand  gesetzt  werden,  seinen 
Lebensunterhalt  auch  nur  teilweise  zu  erwerben;  es  würde  viel- 
mehr in  diesem  Falle  der  mangelnden  Ausbildung  sein  ganzes 
Leben  hindurch  auf  das  Mitleid  seiner  Angehörigen  angewiesen 
sein,  oder  aber  der  Gemeinde  eventuell  dem  Staate  zur  Last 
fallen.  Anstatt  durch  Erziehung  und  Unterricht  ein  nützliches 
Glied  der  Gesellschaft  zu  werden,  würde  es  durch  lebensläng- 
liche Verpflegung  weit  grössere  Anforderungen  an  die  Ge- 
meinschaft stellen,  als  durch  spezielle  Ausbildung  zur  Erwerbs- 
fähigkeit. 

Die  Notwendigkeit  der  besondern  speziellen  Ausbildung 
des  blinden  Kindes  durch  geeignete  Anstalten  wird  um  so  mehr 
einleuchten,  wenn  man  erwägt,  dass  das  vollsinnige  Kind  über- 
all von  einer  Menge  von  Bildungselementen  umgeben  ist,  die 
unmittelbar  auf  dasselbe  wohlthuend  und  fördernd  einwirken: 
die  Betrachtung  der  Natur,  die  Anschauung  des  ganzen  ge- 
sellschaftlichen Lebens  mit  all  seinen  Vorgängen  und  Ereig- 
nissen ;  die  Kenntnisnahme  mancherlei  Veranstaltungen  auf  dem 
Gebiete  der  Industrie,  der  Kunst  und  Wissenschaft. 

All  diese  Bildungsfaktoren  sind  für  das  blinde  Kind  nur 
in  geringer  Bedeutung  vorhanden  und  der  ganze  Einfluss  der 
sichtbaren  Schöpfung  auf  sein  Geistesleben  geht  zum  grössten 
Teile  verloren ;  aber  in  demselben  Masse,  wie  es  von  der  Na- 
tur stiefmütterlich  behandelt  worden,  wie  es  von  Freuden  und 
Genüssen  aller  Art  durch  sein  Gebrechen  ausgeschlossen  wird, 
wächst  sein  Anrecht  auf  eine  seinem  Zustande  angemessene 
besondere  Erziehung  und  spezielle  Ausbildung.  Bisher  ist  ein 
solches  unzweifelhaftes  Recht  der  Blinden  kaum  anerkannt  wor- 
den; man  hat  im  Gegenteil  die  Ausbildung-  blinder  und  taub- 
stummer Kinder  als  ein  Werk  der  Barmherzigkeit  betrachtet 
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und  dasselbe  vielfach  den  christlichen  Vereinen  oder  einzelnen 
begüterten  Menschenfreunden  überlassen,  und  die  Blinden-  und 
Taubstummen -Anstalten  erschienen  an  der  Seite  der  Waisen- 
häuser und  Kettuugs- Anstalten  als  Denkmäler  hervorragender 
christlicher  Nächstenliebe. 

Wenn  nun  auch  viele  Blinden-  und  Taubstummen -An- 
stalten ihre  Entstehung  und  Unterhaltung  dem  wohlthätigen 
Sinne  verdanken,  so  kann  doch  darüber  kein  Zweifel  mehr  ob- 
walten, dass  Gemeinde,  Kreis  und  Provinz  und  zuletzt  der  Staat, 
ebensowohl  zur  Ausbildung  der  Blinden  und  Taubstummen,  wie 
der  Vollsinnigen  verpflichtet  ist. 

Diese  noch  ungeschriebene  Verpflichtung  dokumentiert  sich 
auch  in  der  erfreulichen  Erscheinung,  dass  in  der  zweiten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  eine  Menge  neuer  Blindenanstalten 
gegründet,  andere,  bereits  bestehende,  erweitert  und  vervoll- 
kommnet worden  sind. 

Nehmen  wir  hinzu,  dass  auch  die  Staats-Regierungen  in 
ihrer  Fürsorge  für  das  allgemeine  Volkswohl  die  Bestrebungen 
auf  dem  Felde  der  Blindeubildung  nach  allen  Seiten  unter- 
stützen und  fördern,  so  darf  die  Behauptung  wohl  nicht  mehr 
gewagt  erscheinen,  dass  das  natürliche  Recht  der  Blinden  auf 
eine  allgemein  menschliche  Erziehung  sowie  auf  eine  spezielle 
Fachbildung,  zur  Anerkennung  gelangt  ist. 

2.  Nun  fragt  es  sich,  wo  soll  das  blinde  Kind  seine  Er- 
ziehung und  spezielle  technische  Ausbildung  erhalten? 

Was  zunächst  die  Erziehung  betrifft,  so  ist  diese  die  na- 
türliche Pflicht,  wie  auch  das  Recht  der  Eltern,  Die  allgemeine 
Erfahrung  lehrt,  dass  die  Volkserziehung  und  Volksbildung 
durch  die  öff"enthchen  Schulaustalten  nur  auf  dem  Fundamente 
eines  gesunden  Familienlebens  gedeiht  und  dass  die  Wirksam- 
keit der  Schule  nur  dann  von  wirklichem  Erfolge  ist,  wenn 
das  Haus  sie  in  ihren  Bestrebungen  unterstüzt,  wenn  beide  Er- 
ziehungsfaktoren Hand  in  Hand  gehen. 

Wie  sieht  es  nun  aus  mit  den  Familienverhältnissen  der 
meisten  blinden  Kinder;  haben  wir  hier  eine  naturgemässe  Er- 
ziehung und  damit  eine  Vorbildung  für  die  Aufnahme  in  die 
Anstalt  zu  erwarten? 

Es  ist  Ihnen  hinlänglich  bekannt,  und  die  Statistik  be- 
legt es  mit  Zahlen,  dass  '^h  aller  Blinden  den  ärmeren  Bevöl- 
kerungsklassen angehören  und  dass  unsere  ZögHnge  im  Eltern- 
hause durchschnittlich  unter  sehr  ungünstigen,  häufig  beklagens- 
werten Verhältnissen  aufwachsen. 

Ist  die  Blindheit,  wie  das  Sprichwort  sagt,  eine  Tochter 
der  Armut,  so  geht  schon  daraus  hervor,  dass  eine  naturge- 
mässe Erziehung  des  blinden  Kindes  im  Elternhause  nicht  er- 
wartet werden  darf. 

Wenn  eine  Familie  unter  den  Sorgen  für  die  notwendig- 
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sten  Lebensbedürfnisse,  mit  Entbehrungen  aller  Art  zu  kämpfen 
hat,  so  ist  sie  auch  nicht  im  stände,  ihren  Kindern  eine  an- 
gemessene Erziehung  zu  geben.  Von  ungebildeten  Eltern  der 
niedern  Volksklassen  darf  man  aber  am  wenigsten  verlangen, 
dass  sie  die  speziellen  Bedürfnisse  eines  blinden  Kindes  kennen, 
und  die  Folge  davon  ist,  eine  Verkümmerung  der  ganzen  leib- 
lichen und  geistigen  Entwickelung  (des  blinden  Kindes)  desselben. 

Wenn  die  Zöglinge  im  8.— 10.  Lebensjahre  in  die  Anstalt 
eintreten,  so  sind  sie  oft  kaum  bildungsfähig  zu  nennen;  nicht 
bloss  arm  an  Vorstellungen  und  Begriffen,  und  nicht  im  stände, 
die  hochdeutsche  Sprache  zu  verstehen  und  sich  darin  ver- 
ständlich auszudrücken,  entsprechen  auch  ihre  körperlichen 
Kräfte  nicht  ihrem  Alter. 

Die  natürliche  Beweglichkeit  und  Gelenkigkeit,  wie  wir 
sie  bei  einem  gesunden  sehenden  Kinde  finden,  ist  hier  in  das 
Gegenteil  umgeschlagen:  ihr  Körper  ist  kraftlos,  matt,  steif, 
ungelenkig,  verknöchert  und  die  angeborene  Lebhaftigkeit  der 
Kindesnatur,  wie  sie  sich  im  Hüpfen  und  Tanzen,  Springen 
und  Singen,  in  Plaudern  und  Erzählen  gewöhnhch  kund  gibt, 
ist  durch  das  ewige  Stillsitzen,  Hocken  und  Kauern  zu  einem 
Zustande  trägen  Schweigens,  dumpfen  Hinbrütens  herabgesunken, 
und  die  natürlichen  Triebe  der  Erkenntnis :  Neugier  und  Wiss- 
begier sind  eingeschlummert. 

3.  Bei  dieser  verkümmerten  leiblichen  und  geistigen  Ent- 
wickelung der  meisten  Zöglinge  kann  die  Unterrichts-Anstalt 
ihre  grosse  und  schöne  Aufgabe  nur  unvollkommen  und  erst 
in  einem  längeren  Zeitraum  lösen. 

Sie  hat  unter  diesen  ungünstigen  Verhältnissen  ihr  Augen- 
merk zunächst  darauf  zu  richten,  vieles  Abgestorbene  wieder 
zum  Leben  zu  erwecken,  Krankes  gesund  zu  machen,  Verlorenes 
wieder  zu  gewinnen. 

Was  aber  in  einer  Reihe  von  Jahren  durch  Vernach- 
lässigung an  körperlichen  und  geistigen  Gaben  des  blinden  Kin- 
des zu  Grunde  gegangen,  was  abgestorben  und  verdorben  ist, 
das  kann  zum  Teil  nicht  wieder  gewonnen  werden,  und  viele 
Verluste  erweisen  sich  für  das  ganze  künftige  Leben  als  un- 
ersetzlich. 

Der  Anstalt  erwächst  hieraus  die  Pflicht,  ihre  Aufgabe 
möglichst  zu  vereinfachen,  den  Schwerpunkt  ihrer  Wirksamkeit 
in  den  Unterricht  und  oft  vorzugsweise  in  die  technische  Be- 
fähigung ihrer  Zöglinge  zu  legen,  damit  dieselben  recht  bald 
in  den  Stand  gesetzt  werden,  sich  durch  Kenntnisse  und  Fer- 
tigkeiten eine  eiuigermassen  erträgliche  Existenz  zu  begründen. 

Die  in  dem  Elternhause  versäumte  Erziehung,  die  Ge- 
müts- und  Herzensbildung,  kann  dann  auch  hier  nicht  in  der 
richtigen  Weise   gepflegt  werden   und   auch   der  körperlichen 
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Kräftigung  durch  Spiel  und  turnerische  Übungen  wird  dann 
meistens  zu  wenig  Berücksichtigung  zu  teil. 

Mit  diesen  Bestrebungen  steigen  aber  die  Unterrichts- 
Anstalten  von  ihrem  idealen  Standpunkte  herab,  werden  teil- 
weise zu  Werkstätten  der  Arbeitsbefähigung,  die  sich  nicht  mehr 
mit  der  Frage  befassen:  Wird  das  Lebensglück  des  Blinden 
auf  diese  Weise  gefördert,  sondern  die  nur  noch  darnach  trach- 
ten, ihn  in  den  Stand  zu  setzen,  das  äussere  Leben  zu  fristen, 
sich  möglichst  selbst  zu  ernähren. 

Diese,  in  gewissem  Sinne  materialistische  Richtung  der 
Anstalt  hat  allerdings  das  Gute,  dass  den  Zöglingen  eine  mög- 
lichst unabhängige,  selbständige  Stellung  verschafft;  aber  sie 
kann  in  diesen  Bestrebungen  das  wahre  Lebensglück  der  Blin- 
den nicht  begründen;  dazu  gehört  eine  naturgemässe,  der  Ei- 
gentümlichkeit des  Gebrechens  angemessene  Erziehung,  eine 
Gemüts-  und  Herzensbildung,  die  kein  geringeres  Ziel  hat,  als 
dem  Blinden  eine  neue,  geistige  Welt  zu  schaffen,  in  welcher 
er  sich  heimatlich  und  wohl  fühlt. 

4.  Es  sind  nun,  wie  Ihnen  bekannt,  Versuche  gemacht  wor- 
den, die  Eltern  blinder  Kinder  in  der  ersten  Erziehung  zu  un- 
terstützen, ihnen  mit  Rat  und  Hilfe  an  die  Hand  zu  gehen. 
Wir  besitzen  verschiedene  treffliche  Anleitungen  zur  Behandlung 
blinder  Kinder,  namentlich  von  Klein,  Knie,  Georgi,  Hebold, 
Entlicher  etc.,  aber  diese  Anleitungen  erreichen  in  der  Hand 
der  ungebildeten,  dabei  oft  armen,  notleidenden  Eltern  nicht 
ihren  Zweck ;  teils  wurden  die  Schriften  nicht  verstanden,  teils 
stösst  die  Ausführung  der  gegebenen  Vorschriften  auf  unüber- 
windliche Hindernisse  und  eine  verbesserte  häusliche  Erziehung 
ist  davon  auch  in  der  Folge  kaum  zu  erwarten.  Nun  wird  eine 
anderweitige  Unterstützung  der  häuslichen  Erziehung,  nament- 
lich aber  der  geistigen  Entwickelung  des  blinden  Kindes  von 
den  Elementarschulen  erwartet,  und  es  ist  auch  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  der  Besuch  der  öffentlichen  Schulen  mit  man- 
cherlei Vorteilen  verbunden  sein  wird ;  dass  die  blinden  Kinder 
dort  manches  lernen  können,  wenn  sie  einigermassen  vorge- 
bildet, geistig  aufgeweckt  sind,  und  wenn  der  Lehrer  im  stände 
ist,  sich  mit  denselben  besonders  zu  beschäftigen. 

Aber  der  Schulbesuch  der  Blinden,  überhaupt  wenn  der- 
selbe nicht  durch  Landesgesetz  obligatorisch  gemacht  wird, 
bleibt  immerhin  problematisch,  und  wird  nur  in  seltenen  Fällen, 
namentlich   im  zarten  Kindesalter,    ein  regelmässiger  werden. 

In  dem  Jahresbericht  des  Kaiserlichen  Blindenerziehungs- 
Instituts  in  Wien  (1882)  sind  in  sechs  Punkten  die  Ursachen 
davon  angegeben. 

Wenn  aber  auf  einen  regelmässigen  Schulbesuch,  als  erste 
Grundbedingung  aller  Vorteile  nicht  gerechnet  werden  darf,  so 
kann   von    einer  wirklichen  Teilnahme  am  Unterrichte  in  der 
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Volksschule  und  von  Fortschritten  in  geistiger  Erkenntnis  um 
so  weniger  die  Rede  sein,  als  nur  in  den  seltensten  Fällen  die 
Lehrer  im  stände  sind,  sich  mit  einem  einzelnen  blinden  Kinde 
eingehend  zu  befassen. 

Bei  einem  unregelmässigen  Schulbesuche  würden  auch 
die  allgemeinen  in  Aussicht  gestellten  Vorteile  problematisch 
werden.  (Siehe  Pablasek  pag.  10.) 

Welche  Bedeutung  die  Elementarschule  für  die  Blinden- 
bildung  überhaupt  zu  gewinnen  vermag,  zeigt  uns  auch  der 
Pariser  Kongress  von  1878.  Aus  dem  eingehenden  Berichte  des- 
selben werden  Sie,  meine  Herren,  erfahren  haben,  dass  die  viel- 
fachen Versuche,  die  vorhandenen  Schulen  in  den  Dienst  der 
Blindenbildung  herein  zu  ziehen,  nur  in  einzelnen  wenigen  Fällen 
von  Erfolg  gewesen  sind. 

Dieses  Resultat  war  auch,  der  Natur  der  Sache  nach,  nicht 
anders  zu  erwarten. 

Dem  blinden  Kinde  fehlt  der  wesentliche  Faktor  der  all- 
gemeinen geistigen  Bildung  und  die  Quellen  seiner  Erkenntnis 
beruhen  (nicht  im  Auge,  sondern)  im  Ohre  und  in  dem  Ge- 
fühle seiner  Fingerspitzen.  Die  Schule  der  Vollsinnigen  hat  da- 
gegen vorzugsweise  den  Gesichtssinn  zur  Vermittelung  von  An- 
schauungen und  Begriffen  zu  benutzen  und  muss  deshalb  da- 
hin streben,  dass  dieser  Sinn  geschärft  und  verfeinert  werde ; 
die  vollsinnigen  Kinder  müssen  angeleitet  werden,  die  Dinge 
mit  Aufmerksamkeit  anzuschauen,  alle  Vorgänge  und  Erschei- 
nungen, die  in  den  Gesichtskreis  fallen,  zu  beobachten  und  sich 
darüber  auszusprechen. 

Wie  wäre  es  nun  möglich,  dass  diese  beiden  verschiede- 
nen Unterrichts-Subjekte  zu  gleicher  Zeit  und  in  gleicher  Weise 
geschult  würden ;  dass  diese  beiden  ganz  verschiedenen  Unter- 
richtsziele an  den  verschiedenen  Kindern  auf  demselben  Wege 
erreicht  werden  könnten  !  ?  Aber,  meine  Herren,  man  hat  die 
Elementarschule  doch  auch  bisher  nur  als  Unterrichts- Anstalt 
zu  benutzen  gestrebt,  so  dass  die  blinden  Kinder  dieselbe  etwa 
vom  8.  Lebensjahre  an  besuchen  sollten. 

Damit  wäre  aber  ein  Verlust  von  4  bis  5  Jahren  der  be- 
sten Bildungszeit  verbunden  und  dieser  Verlust  bleibt  für  im- 
mer unersetzlich.  —  Es  handelt  sich  auch  dabei  noch  nicht 
allein  um  die  positiven  Resultate,  die  in  dieser  Zeit  gewonnen 
werden  können,  sondern  um  die  Nachteile  für  Körper  und  Geist, 
die  mit  einem  dumpfen  Hinbrüten,  mit  einer  jahrelangen  Un- 
thätigkeit  des  Kindes  unzertrennlich  verbunden  sind. 

Das  bhnde  Kind  bedarf  vor  allem  einer  besseren  Jugend- 
erziehung ;  es  geht  dabei  vorzugsweise  um  die  Pflege  und  Kräf- 
tigung des  zarten  Körpers,  damit  derselbe  vor  Verkümmerung 
und  Verknöcherung  bewahrt  bleibe;  sodann  um  Weckung  und 
EntWickelung  aller  geistigen   Anlagen   und  Fähigkeiten.  Diese 
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Hilfe  auf  dem  Gebiete  der  ersten  Erziehung  kann  uns  die  Ele- 
mentarschule niemals  gewähren  und  wir  müssen  uns  für  diesen 
Zweck  nach  einem  anderen  Mittel  umsehen. 

So  habe  ich  denn  die  Kinder-Bewahr- Anstalt  in  Vorschlag 
gebracht. 

Dieselbe  ist,  wie  allgemein  bekannt,  aus  der  Notwendig- 
keit hervorgegangen,  die  häusliche  Erziehung  der  geringeren 
Volksklassen  zu  unterstützen ;  den  Eltern  die  Sorge  für  die  Be- 
wahrung ihrer  Kinder  für  einen  Teil  des  Tages  abzunehmen; 
den  Kindern  gleichzeitig  einen  gesunden  Aufenthaltsort  zu  bie- 
ten und  ihnen  Gelegenheit  zu  geben,  im  Vereine  mit  ihren 
Altersgenossen  ihre  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  durch 
Spiel  und  andere  Leibesübungen  zu  stärken   und   zu  erhöhen. 

Aber  auch  in  der  Bewahr-Anstalt  tritt  der  spezifische 
Unterschied  beider  Kinder  hervor ;  die  Erkenntnisquellen  beider 
liegen  auseinander,  wie  in  der  Elementarschule;  daher  erfordert 
der  Anschauungs-Unterricht  füi"  das  blinde  Kind  eine  speziell 
berechnete  Methode  und  auch  die  körperlichen  Bewegungen  in 
Spiel  und  anderweitigen  gymnastischen  Übungen  müssen  in  an- 
derer Weise  vorgenommen  werden,  als  beim  Vollsinnigen.  Dann 
bleiben,  ausser  der  Bewahrung  und  einem  gesunden  Aufenthalts- 
orte, keine  erheblichen  Vorteile,  als  einige  Gedächtnisübungen 
durch  Memorieren  von  Sprüchen,  Gebeten  und  Liedern  und  die 
Pflege  der  Gemeinschaft  mit  seinen  sehenden  Genossen.  Zu  den 
geringen  Vorteilen,  welche  dem  blinden  Kinde  aus  der  Benut- 
zung der  öffentlichen  Schulen  einerseits  erwachsen,  tritt  aber 
auch  noch  andererseits  ein  Bedenken,  dasselbe  mit  den  sehen- 
den gemeinschaftlich  zu  unterrichten,  nämlich  die  Pietät  gegen 
sein  Unglück. 

In  No.  5  des  Blindenfreundes,  Seite  72,  habe  ich  bereits 
angeführt,  was  der  Pariser  Kongressbericht  im  10.  Anhang 
Seite  279  in  dieser  Beziehung  sagt ;  indem  ich  heute  auf  diese 
Worte  hinweise,  erlaube  ich  mir,  jetzt  noch  Folgendes  hinzu- 
zufügen. — 

Die  Pietät  gegen  das  blinde  Kind  verlangt,  dass  von  sei- 
nem Gebrechen  wenig  gesprochen  werde;  denn  da  es  selbst 
nicht  weiss,  was  ihm  fehlt,  so  soll  ihm  sein  Gebrechen  auch 
nicht  detailliert  zum  Bewusstsein  gebracht  werden.  In  der  Schule 
der  Vollsinnigen,  wo  es  an  dem  Unterrichte  derselben  Teil 
nehmen  soll,  müssen  aber  an  dasselbe  Anforderungen  gestellt 
werden,  die  den  Gesichtssinn  voraussetzen  und  die  es  daher 
entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  unvollkommen  fühlen  kann. 

Nicht  bloss  bei  Schilderungen  von  der  Herrlichkeit  der 
Schöpfung,  oder  der  Pracht  der  aufgehenden  Sonne,  den  Reizen 
einer  schönen  Landschaft,  sondern  bei  jedem  Unterrichte  der 
Vollsiniiigen  wird  es  in  die  Lage  kommen,  zu  hören,  was  ihm 
fehlt,  es  wird  empfinden,  was  es  durch  das  mangelnde  Augen- 
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licht  entbehren  muss,  und  was  es  mit  demselben  alles  erreichen 
könnte;  es  wird  dann  ahnen  und  allmählich  bitter  erfahren, 
wie  unglücklich  es  als  Blinder  ist,  wie  glücklich  es,  als  Sehen- 
der sein  würde.  Wie  sehr  es  sich  nun  auch  im  Übrigen  zu  den 
Vollsinnigen  wegen  seines  eigenen  Vorteils  hingezogen  fühlt; 
glücklich  und  zufrieden  wird  es  unter  sehenden  Kindern  nicht 
sein,  sondern  sich  nur  wohl  und  heimisch  unter  seinen  Leidens- 
genossen finden. 

5.  Und  nun,  meine  Herren,  gestatten  Sie  mir  zum  Schlüsse 
noch  ein  Wort  an  Ihr  Herz  zu  richten.  Das  Los  des  blinden 
Kindes  von  seiner  Geburt  an  bis  zum  Eintritt  in  die  Anstalt 
ist  ein  höchst  trauriges  und  erregt  unser  tiefes  Mitleid;  und 
indem  ich  mich  zum  Anwalt  derselben  mache,  möchte  ich  mich 
der  Worte  unseres  grossen  Dichters  bedienen :  „Fühlt  kein  Gott 
mit  ihm  Erbarmen  etc." 

Das  blinde  Kind  kann  nur  aus  seinem  Elende  emporge- 
rissen  werden  durch  frühzeitige  Aufnahme  in  die  Vorschule. 
Hier  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  es  wirklich  zu  erziehen,  die 
körperliche  Eutwickelung  zu  fördern,  den  Geist  anzuregen,  Herz 
und  Gemüt  zu  veredeln.  Frömmigkeit  und  Gottesfurcht  in  seine 
Seele  zu  pflanzen.  Und  wenn  ich  in  einem  Artikel  des  Blinden- 
freund,  Seite  106,  die  Anforderung  an  die  Erzieher  gestellt  habe: 
„Den  Kindern  mache  ihre  Jugend  schön"  (Schefer),  so  ist  nur 
die  Vorschule  im  stände,  diese  Forderung  zu  erfüllen,  nur  sie 
kann  dem  Kinde  eine  neue  Welt  aufbauen,  in  der  es  glücklich 
wird.  Und  nun,  hochgeehrte  Herren,  zweifle  ich  nicht,  Sie  wer- 
den sich  heute,  nach  den  löblichen  Vorgängen  von  Sachsen, 
Hannover,  Holland,  Österreich  und  Dänemark  für  die  Notwen- 
digkeit von  Bhndenvorschulen  überhaupt  aussprechen.  Ihr  Vo- 
tum wird  der  erste  Stein  sein  zur  weiteren  Gründung  derselben. 
Sie  werden  dadurch  das  Lebensglück  vieler  blinder  Kinder,  die 
heute  noch  im  Elende  schmachten  und  verkümmern,  befördern, 
ihr  Los  erträglicher  machen  und  sie  mit  ihrem  harten  Geschick 
aussöhnen. 

Auf  dem  Fundamente,  welches  eine  gut  eingerichtete  Vor- 
schule legt,  kann  die  Unterrichts-Anstalt  mit  Erfolg  weiter- 
bauen; es  wird  ihr  nun  leichter  wie  bisher,  ihr  schönes  Ziel 
zu  erreichen  und  sie  wird  sich  allmählig  unter  den  Volksbildungs- 
Anstalten  diejenige  ehrenvolle  Stellung  erringen,  die  ihr  ge- 
bührt; dadurch  wird  denn  auch  das  Ziel  erreicht,  was  unser 
Blindenfreund  allen  unseren  Bestrebungen  vorhält:  Ars  pietas 
que  dabunt  lucem,  coecique  videbunt. 
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Beilage  2, 

Blinden-Vorscliule  in  Bennekom 

von  Meyer- Amsterdam. 

Ich  habe  schon  im  Blindenfreund  No.  7  des  vorigen  Jahr- 
ganges deutlich  meine  Meinung  ausgesprochen  über  die  Not- 
wendigkeit der  Vorschulen  für  Blinden-Institute  und  in  dem 
Vortrag,  welchen  ich  der  grossen  Menge  der  Vorträge  wegen 
die  Ehre  nicht  haben  kann  zu  halten:  „Über  die  anfängliche 
Erziehimg  des  blinden  Kindes  in  der  Volksschule",  habe  ich 
auch  darauf  hingewiesen,  dass  unsere  Institute  mehr  ate  Fort- 
bildungs-Anstalteu  arbeiten  sollten  und  nicht  die  besten  Kräfte 
der  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  die  ganz  kleinen,  an  die  un- 
erzogenen Kinder  spenden  sollten,  an  diejenigen,  welche  kaum 
ihres  Daseins  bewusst,  eine  ungeheure  Anstrengung  fordern, 
bevor  sie  von  dem  Unterrichte  etwas  begreifen  und  mittragen 
können  und  hemmend  und  störend  auf  die  Wirkung  des  Ganzen 
einwirken.  Ich  weiss  zwar,  dass  man  in  den  meisten  Anstalten 
Deutschlands  die  blinden  Kinder  nicht  so  jung  aufnimmt,  aber 
in  manchen  Ländern  ist  dies  dennoch  der  Fall  und  jedenfalls 
je  früher  die  bessere  Entwickeluug  anfängt  als  die  Eltern,  welche 
meistens  selbst  zu  den  weniger  Entwickelten  gehören,  im  stände 
sind  denselben  beizubringen,  um  so  glücklicher,  um  so  mehr 
wünschenswert  für  die  Zukunft  des  blinden  Kindes.  Die  Er- 
ziehung soll  aber  durchaus  harmonisch  sein  und  desshalb  sind 
die  Vorschulen  eine  Notwendigkeit,  welche  nicht  genug  em- 
pfohlen werden  kann.  Nachdem  ich  während  eines  Jahres  die 
Leitung  des  Institutes  in  Amsterdam  geführt  hatte,  war  gerade 
der  Umstand,  dass  die  kleinen,  welche  ich  fand  und  andere, 
die  zugleich  mit  mir  ihren  Eintritt  machten,  des  Unterrichts 
völlig  unfähig  und  für  männliche  Führung  ungeschickt  waren. 
Ich  fühlte  damals  schon  den  Mangel,  der  aber  nicht  ohne  ei- 
nen kräftigen  Sporn  auszufüllen  war.  Was  Herr  Riemer  uns 
1873  über  Blindenvorschulen  in  Wien  und  1879  in  Berlin  über 
die  Abgrenzung  des  Unterrichtsfeldes  in  den  Blindenschulen 
mitteilte  und  was  ich  nachher  über  die  Vorschule  in  Hubertus- 
burg in  der  deutschen  illustrirten  Zeitschrift  „Über  Land  und 
Meer"  fand,  befestigte  mich  in  der  Meinung,  dass  unserer  An- 
stalt eine  wohleingerichtete  Vorschule  fehlte.  Auf  dem  Pariser 
Kongress  machte  das  nämliche  Bedürfnis  einen  Hauptgegen- 
stand der  Beratschlagungen  und  Überlegungen  aus  und  als 
alles  gehörig  vorbereitet  und  die  Notwendigkeit  der  Gündung 
einer  solchen  Anstalt  in  den  Zeitungen  wiederholt  besprochen 
worden  war,  habe  ich  die  Sache  vorgebracht  da,  wo  ich  über- 
zeugt war,  dass  sie  am  besten  aufgenommen  und  mit  der  Be- 
harrlichkeit, welche  für  das  Wohlgelingen  unerlässlich  war,  durch- 
geführt werden  würde.   Ich  wusste,   dass  eine  unserer  Logen 
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der  Freimaurer  etwas  zu  leisten  suchte,  dass  die  Mitglieder 
sich  nach  einer  Gelegenheit  umsähen,  um  einen  neuen  dauer- 
haften Beweis  ihrer  Thätigkeit  zu  geben  und  ich  Ihat  dies  mit 
um  so  viel  grösserer  Zuversicht,  weil  auch  unser  Institut  1808 
deren  Wohlthätigkeits-Sinn  seinen  Ursprung  verdankte.  Mit  un- 
glaublicher Ausdauer  haben  die  Herren,  welche  die  Verwirk- 
lichung meiner  Ideen  zu  befördern  suchten,  sich  über  alle  Hin- 
dernisse, Beschwerden  und  allen  Widerstand  hinweggesetzt  und 
schliesslich  triumphierend  überwunden.  Nicht  aber  ohne  sich 
zu  einem  tollkühnen,  verzweifelten  Wagestück  entschlossen  zu 
haben,  welches  darin  bestand,  dass  sie  ungefragt  eine  Villa  an- 
kauften, welche  ihrem  Zwecke  völlig  zu  entsprechen  schien. 
Die  Kugel  war  jetzt  durch  die  Kirche;  man  wollte  von  nach- 
lassen und  aufgeben  nichts  mehr  hören,  schritt  ruhig  voran, 
fand  Hilfe  und  Unterstützung  und  bald  war  aus  eigenen  und 
anderen  Mitteln  das  Kapital  gefunden,  um  das  Besitzrecht  über- 
schreiben zu  lassen  auf  den  Namen  einer  Gesellschaft  oder  eines 
Vereins,  an  dessen  Spitze  sich  S.  K.  H.  der  Kronprinz  Alexander 
stellte,  mit  der  Erlaubnis,  der  neuen  Anstalt  seinen  königlichen 
Namen  beizulegen  und  dieselbe  Prinz-Alexander-Stiftung  nennen 
zu  dürfen.  Seitdeni  hat  es  der  neuen  Stiftung  nicht  an  Teil- 
nahme gefehlt.  Die  Bauherren,  welche  den  Entwurf  fassten, 
prüften  und  ausführten,  haben  ihre  mächtigen  Freunde,  die  alle 
gerne  ihre  Hilfe  boten  und  das  junge  Asyl  kräftig  emporarbei- 
teten, nachdem  es  dauerhaft  gegründet  war.  Wie  aber  alles 
fertig  und  zur  Aufnahme  der  Kleinen  bereit  war,  da  haben  die 
Stifter  die  Sache  frischen  Händen  übergeben  und  nur  die  Be- 
dingung gestellt,  dass  in  der  neuen  Verwaltung,  die  Brüder- 
derschaft  der  Freimaurer  immer  durch  zwei  ihrer  Mitglieder 
sollte  vertreten  sein,  während  fünf  die  kleinste  Zahl  des  Vor- 
stands sein  sollte;  sie  haben  also  eben  die  Idee  der  Majorität 
weit  von  sich  geworfen  und  im  allgemeinen  einen  Beweis  von  Hin- 
gebung und  Entsagung  geleistet,  der  sehr  geschätzt  worden  ist. 
Dass  die  Hauptperson,  die  eigentliche  Seele,  der  Schöpfer  so 
zu  sagen,  der  alte,  ruhige  Freund  der  Jugend,  mein  hochge- 
schätzter Freund  Herr  L.  P.  van  Son,  die  meisten  Stimmen 
auf  sich  vereinte  bei  der  Wahl  des  neuen  Konsistoriums,  das 
versteht  sich  und  war  die  beste  Anerkennung  seines  Verdienstes. 
Kurz  vor  der  Eröffnung  hatte  ich  mit  unserm  Mitglied,  Herrn 
Lavanchy,  die  Anstalt  besucht,  welche  ich  wie  unser  Institut 
innig  liebe  und  unser  werter  Freund  fand  die  Lage  so  reizend 
und  alles  so  wohl  vorbereitet  und  ausgeführt,  das  er  den  Vor- 
stand unseres  internationalen  Vereins  zur  Blindenförderung  in 
Paris  veranlasste,  die  grosse  goldene  Medaille  und  dazu  ge- 
hörende Diplom  am  Tage  der  offiziellen  Eröffnung  den  Stiftern 
feierlich  anbieten  zu  lassen  und  der  jugendlichen  Anstalt  selbst 
eine  zweite  zu  verehren.  Die  Knaben  der  Gewerbeschule  in  der 
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Hauptstadt,  welche  die  gesamten  Schul-  und  viele  Hausmöbeln 
unentgeltlich  verfertigt  und  dadurch  der  Anstalt  eine  grosse 
Summe  ersparten,  haben  aus  eigener  Anregung  einen  sehr 
schön  gearbeiteten  Rahmen  darum  gemacht,  so  dass  jetzt  eins 
und  das  andere  eine  Zierde  des  Empfangszimmers  ausmacht, 
worauf  die  Anstalt  völlig  recht  hat  stolz  zu  sein. 

Seitdem  geht  alles  nach  Wunsch.  Sobald  das  Asyl  sei- 
nem Zwecke  gewidmet  war,  fehlten  auch  die  kleinen  Zöglinge 
nicht.  Man  hatte  eine  glückhche  Wahl  gethau,  indem  man  die 
Direktion  einer  kundigen,  erfahrenen  Frau  anvertraute,  welche 
seit  neun  Jahren  mit  der  ersten  Fröbelschule  der  Hauptstadt 
verbunden,  dazu  Lehrerin  an  unserm  Institut  war  und  wir  haben 
mit  völliger  Sicherheit  die  Leitung  in  ihre  Hände  gelegt,  sie 
führt  die  Anstalt  mit  vielem  Takt  und  Fräulein  M.  C.  Verny's 
Namen  ist  schon  mit  ihr  zusammengewachsen.  Bald  war  schon 
die  junge  Anstalt  zu  klein  für  die  vielen  jungen  Blinden,  für 
welche  um  eine  Stelle  gefragt  wurde,  und  wie  wir  in  allem 
glücklich  waren,  so  fanden  wir  auch  hier  Segen,  indem  eine 
wohlthätige  Frau  die  Kosten  des  Ausbaues  fl.  3500  ausschliess- 
lich für  ihre  Rechnung  nahm  unter  dem  einzigen  Beding,  dass 
auch  immer  ein  blindes  Kind  ganz  unentgeltlich  einen  Platz  in 
der  Anstalt  finden  möge. 

Wie  Sie  wohl  denken  können,  meine  Herren,  hat  man 
mich  selbst  auch  mit  einer  bescheidenen  Stelle  in  dem  Kon- 
sistorium beauftragt  und  obgleich  das  Asyl  sich  nicht  unmittel- 
bar dem  Institute  anschliesst,  gehen  die  beiden  Anstalten  schwes- 
terlich zusammen  und  fühlen  sich  zu  einander  gehörig,  so  dass 
die  Vorschule  in  Bennekom,  das  Institut  innerhalb  und  die 
Anstalt  für  erwachsene  Blinde  ausserhalb  der  Stadt  samt  der 
Arbeitsanstalt  für  hilfsbedürftige  Blinde  ganz  in  der  Nähe  des 
Institutes  mit  seinem  Gewerbeladen  ein  Ganzes  bilden,  welches 
dem  Wohl  unserer  Blinden  dient  und  sowohl  sein  Bestehen,  wie 
seinen  Gang  ausschliessend  der  allgemeinen  Wohlthätigkeit  ver- 
dankt, indem  der  Staat  bei  uns  zu  Lande  auch  keinen  einzigen 
Heller  an  die  Bünden  spendet.  —  Und  dennoch  ist  ihr  Los 
vielleicht  weniger  drückend,  ihr  Zustand  weniger  bedauerns- 
wert, als  in  jenen  Ländern,  wo  dem  Staat  die  Sorge  für  ihre 
Erziehung  anvertraut  ist.  Ich  war  noch  vorige  Woche  in  Paris 
und  besuchte  die  Ateliers  oder  Werkstätten,  die  unser  Freund 
Lavanchy  mit  einigen  Freunden  der  „Societe  internationale"  ge- 
stiftet hat  und  welche  er  ohne  die  geringste  Hilfe  persönlich 
führt  und  leitet,  wo  er  zugleich  der  Lehrmeister  und  der  Freund 
des  armen  Erblindeten  ist,  der  sonst  als  Bettler  das  Brot  sich 
zuwerfen  lassen  musste ;  der  jetzt  ein  gutes  Mahl,  eine  geräu- 
mige, im  Winter  gutgeheizte  Werkstatt  findet,  täglich  wenigstens 
2V2  Mark  durch  eigene  Arbeit  verdient  und  eine  Arbeit  liefert, 
worüber  man  nicht  genug  sich  erstaunen  kann.  Das  ist  der  Ein- 
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fluss  einer  Beharrlichkeit,  die  nicht  genug  anerkannt  werden 
kann  und  der  glücklicke  Erfolg  der  Privatsorge. 

Die  Menge  Minder  Bettler,  welche  dem  Fremden  keine 
Ruhe  lassen  und  ihr  Unglück  zu  exploitieren  suchen,  das  sind 
die  Leute,  über  welche  der  Staat  seine  sorgende  Hand  nie  aus- 
zudehnen gesucht  hat. 

Es  ist  mir  ein  Erholungstag,  wenn  ich  Zeit  finden  kann, 
meine  kl(?inen  Blinden  in  ihrem  Paradies  zu  besuchen,  sie  froh- 
locken zu  hören,  sie  spielen  zu  sehen  und  sie  unbedingt  glück- 
lich zu  finden.  Was  sie  fürchten,  ist,  dass  sie  aufgerufen  werden, 
um  eine  leere  Stelle  im  Institute  auszufüllen  und  anderen  Platz 
machen  zu  müssen.  Das  Konsistorium  hat  von  der  Eröffnung 
an,  auf  meinen  Vorschlag,  sogleich  die  kleinsten  und  schwächsten 
unserer  eigenen  Zöglinge,  mit  Erlaubnis  ihrer  Eltern  oder 
Versorger,  in  Genuss  des  geräumigen  Hauses,  des  herrlichen 
Gartens,  des  stärkenden  und  kräftigenden  Tannenwaldes  gesetzt 
und  benutzt  die  Prinz-Alexander-Stiftuug  zugleich  als  Kurort 
für  unsere  Zöglinge,  welche  in  Gottes  schöner  und  lieblicher 
Natur  eine  grössere  und  mächtigere  Heilkraft  finden  als  die 
sorgfältigste  Pflege  und  liebreiche  Hilfe  unseres  Arztes  ihnen 
geben  kann. 

Alle  unsere  Hilfsmittel  stehen  der  Anstalt  zu  Diensten,  die 
körperliche  Entwicklung  geht  aber  vor  der  geistigen  Ernährung, 
welche  dennoch  nicht  vernachlässigt  wird.  Alles  ist  aber  be- 
rechnet auf  die  Jugend  der  Zöglinge,  denn  das  angewiesene 
Alter  ist  zwischen  4—8  Jahren,  und  Fröbelarbeiten  und  Strickeu 
ist  das  einzige,  womit  bisweilen  das  Spiel  im  Freien,  die  Spazier- 
gänge mit  dem  treuen  Hunde,  das  häufige  Turnen  und  das 
lustige  Singen  abgewechselt  werden. 

Die  Kleinen  werden  aber  gebildet,  kommen  zu  ihrem  Selbst- 
bewusstsein,  lernen  sich  ausdrücken,  gewöhnen  sich  an  unsere 
Sprache,  haben  Idee  von  Ordnung  und  Gehorsam  bekommen, 
können  sich  an-  und  auskleiden,  haben  sich  der  Gabel  und 
Löffel  zu  bedienen  gelernt,  und  soviel  von  dem  ganzen  elemeu- 
tarischen  Unterricht  gewonnen,  dass  sie  im  Institute  in  einem 
halben  Jahre  weiter  kommen,  als  diejenigen,  deren  Eltern  aus 
übertriebener  Zärtlichkeit  sich  nicht  von  ihnen  haben  scheiden 
können.  Diese  Eltern,  diese  Mütter  überaus  sind  keine  Selten- 
heiten. Die  holländische  Abteilung  des  Internationalen  Vereins, 
die  recht  schön  voran  geht,  hat  sich  zum  Minister  des  Innern 
gewendet,  um  eine  Statistik  von  denjenigen  blinden  Kindern 
(und  auch  von  den  sogenannten  Halbblinden)  zwischen  4 — 8 
Jahren  von  sehr  hilfsbedürftigen  Eltern,  deren  Mittel  es  nicht 
erlauben  zu  der  speziellen  Erziehung  ihrer  Kinder  etwas  zu 
spenden  und  die  durch  ihren  Mangel  den  Genuss  des  öffent- 
lichen sowohl,  als  des  privaten  Unterrichts  entbehren  müssen. 
Mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  ist  das  verlangte  Material  ge- 
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gesammelt  worden,  obgleich  dies  schon  grosse  Schwierigkeiten 
darbot.  Die  Zahl  der  Blinden  dieser  Kategorie  beträgt  47,  und 
ich  habe  persönlich  an  23  Bürgermeister  geschrieben  und  sie 
gebeten,  die  Eltern  der  aufgeführten  Kinder  vor  sich  kommen 
zu  lassen  und  ihnen  vorzustellen,  ihre  Kinder  der  Prinz-Alexan- 
der-Stiftung anzuvertrauen,  in  welchem  Falle  unser  Verein 
den  Pfleggeld-Beitrag  von  ungefähr  170  Mark  und  im  Notfall 
auch  die  100  Mark  für  die  Kleider-Ausstattung  für  seine  Rech- 
nung nehmen  würde.  —  Alle  diese  Herren  haben  mit  liebens- 
würdiger Geduld  die  Bedenken  der  Mütter  angehört  und  die- 
selben zu  widerlegen  gesucht  und  nur  drei  Eltern  haben  den 
gesunden  Sinn  gefasst,  die  Zukunft  ihrer  Kinder  über  ihre  kurz- 
sichtige und  beschränkte  Zärtlichkeit  zu  setzen  und  die  dar- 
gebotene Wohlthat  ohne  Vorbehalt  angenommen.  Wenn  die 
guten  Leute  erst  über  die  erste  Trennung  hinaus  sind,  so 
fügen  sie  sich  bald  darin  und  wenn  ihre  Kinder  mit  Eosen 
auf  den  Wangen,  stark  gewachsen  ihre  Herbstferieu  bei  ihnen 
zubringen  und  immer  erzählen  von  dem  Genüsse,  den  sie  draus- 
sen  haben,  von  dem  Spiele  und  der  Freude  woran  sie  ihre  Lust 
und  ihr  Leben  haben  und  nachdem  die  ersten  Tage  der  Abwechs- 
lung vorüber  sind,  sich  bald  wieder  nach  ihrem  Paradiese  zu- 
rücksehtien,  dann  fühlt  eben  das  Mutterherz  sich  glücklich  in  der 
Freude  des  blinden  Kindes  nnd  dankt  im  Stillen  dem  guten 
Gotte,  der  durch  liebreiche  Menschenfreunde  ihrem  Kinde  so 
viel  Gutes  teilhaftig  werden  lässt. 

Beilage  3. 


Generalversammlung  des  Vereins  znr  Förderung  der 
Blindenbildung. 

Die  Generalversammlung  des  Vereins  zur  Förderung  der 
Blindenbildung  wurde  am  26.  Juli,  nachmittags  3  Uhr  im  Saale 
der  Polytechnischen  Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.  abgehalten. 
Nachdem  der  Vorsitzende  des  Vereinsvorstandes,  HeiT  Direktor 
Büttner,  die  Versammlung  eröffnet  und  begrüsst  hatte,  er- 
suchte er  Herrn  Inspektor  Schild  ihm  in  Leitung  der  Verhand- 
lungen zu  assistieren  und  erstattete  darauf  folgenden  Jahres- 
und Kassenbericht. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Wenn  ich  Ihnen  heute  im 
Rückblick  auf  unsere  dreijährige  Vereinsthätigkeit  mit  innerer 
Befriedigung  über  die  Ergebnisse  derselben  im  Namen  des 
Vereinsvorstandes  Bericht  erstatten  kann,  so  danken  wir  das 
nächst  dem,  in  dessen  Hände  alle  Dinge  liegen,  sodann  Ihrer 
freundhchen  Untertützung  und  der  überaus  förderlichen  werk- 
thätigen  Teilnahme  verschiedener  Privatpersonen,  Korporationen 
und  Behörden  an  unseren  Bestrebungen.  Ich  fühle  mich  jedoch 
auch   verpflichtet,  dem  Vereinsausschusse   für  seine  Förderung 
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unserer  gemeinsamen  Arbeit  zu  danken.  Er  ist  häufig  in  An- 
spruch genommen  worden,  und  es  werden  Kur  wenige  Monate 
vergangen  sein,  wo  nicht  dieser  oder  jener  Gegenstand  seine 
Beratungen  notwendig  machte.  Wenn  der  Vorstand  den  Vor- 
schlägen des  Ausschusses  im  Anfange  der  Vereinsthätigkeit  nicht 
immer  beipflichten  konnte  und  von  seinem  ihm  im  Vereins- 
statute zugestandenen  Rechte  vollen  Gebrauch  machen  musste, 
so  befand  er  sich  später  immer  in  der  angenehmen  Lage,  mit 
den  Beschlüssen  des  Ausschusses  sich  einverstanden  erklären 
zu  können. 

Der  Vorstand  ging  anfangs  von  der  Ansicht  aus,  dass 
dem  Vereine  vor  allen  Dingen  Mitglieder  zuzuführen  seien,  und 
dass  zunächst  Bücher  für  die  Blindenanstalten  gedruckt  werden 
müssteu,  damit  den  in  der  Ausbildung  der  Blinden  vorhandenen 
Übelständen  begegnet  werden  könne,  welche  auf  dem  Mangel 
einer  ausreichenden  Zahl  guter  Lesebücher  beruhen. 

Wenn  er  nun  auch  bei  der  Werbung  von  neuen  Mitglie- 
dern von  den  Verein sbegründeru  und  namentlich  von  den  Herren 
Metzler,  Pause,  Schild,  Ferchen  und  Heller  in  vortrefflicher 
Weise  unterstützt  wurde,  so  konnte  er  sich  doch  sehr  bald  der 
Einsicht  nicht  verschliessen,  dass  mit  den  Mitgliedsbeiträgen 
ä  3  M.  allein  eine  rasche  Förderung  der  Vereinszwecke  nicht 
zu  eixeichen  sei.  Er  wendete  sich  deshalb  an  einige  besonders 
wohlwollende  Privatpersonen,  an  mehrere  deutsche  und  öster- 
reichische Städte  und  Behörden  und  durch  deren  Hilfe  wurde 
es  möglich,  dem  Vereine  eine  Grundlage  zu  schaffen,  auf  der 
alsdann  weitergebaut  werden  konnte,  und  die  dem  Vorstande 
selbst  eine  gewisse  Sicherheit  gab,  deren  er  sehr  dringend  be- 
durfte. Sie  wissen,  meine  Herren,  dass  die  Gründung  des  Ver- 
eines bereits  im  Jahre  1876  auf  meinen  Antrag  in  Dresden 
beschlossen  wurde ;  Sie  wissen  aber  auch,  dass  bis  zu  der  Ver- 
einsversammlung im  Jahre  1879  zu  Berlin  von  Seiten  des  Vor- 
standes zur  Verwirklichung  der  au  die  Gründung  geknüpften 
Hoffnungen  sehr  wenig  gethan  worden  war.  Die  Hauptursache 
dieser  Verzögerung  lag  in  der  beklagenswerten  Spaltung,  die 
auf  dem  Dresdner  Kongresse  bezüglich  des  zu  verwendenden 
Punktalphabetes  eintrat.  Der  Direktor  Reinhard  war  nun  der 
Meinung,  dass  es  ein  Fehler  sei,  den  Versuch  zu  machen, 
Freunde  für  die  Vereinssache  zu  gewinnen,  so  lange  die  Ver- 
einsvertretung nur  auf  eine  Majorität  sich  stützen  könne  und 
eine  ansehnliche  Minorität  in  der  Verfolgung  gewisser  Vereins- 
ziele einen  Schaden  für  die  Blinden  erblickte;  er  war  der  Mei- 
nung, dass  zunächst  jene  Spaltung  ausgeglichen  werden  müsse. 
Sie  erkannten  dieses  in  Berlin  an  und,  obwohl  die  Majorität 
der  Vereinsmitglieder  auch  dort  wieder  durch  eine  Abstimmung 
bekundete,  dass  sie  ihre  Überzeugung  über  das  Punktsystem 
von  1876  nicht  geändert  habe,  so  gab  sie  doch  ihren  Plan  auf, 
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schaffte  das  Schisma  aus  der  Welt,  denn  sie  glaubte,  dass  der 
Nachteil  desselben  für  die  Sache  der  Blinden  so  gross  sei,  dass 
er  durch  den  Vorteil  des  von  ihnen  vertretenen  Druckes  nicht 
aufgewogen  werden  könne. 

Voller  Hoffnungen  gingen  wir  in  Berlin  auseinander  und 
Reinhard  erhielt  noch  die  Nachricht  von  der  Beilegung  des 
Streites, 

Sie  aber  wollten  nun  Thaten  sehen,  und  mit  Recht,  denn 
dass  Ihnen  das  Bedürfnis  nach  Büchern  für  die  Blinden  am 
Herzen  lag,  hatten  Sie  durch  den  eben  erwähnten  hochherzigen 
Entschluss  in  Berlin  bekundet.  Wir  gingen  denn  auch,  ich  darf 
dieses  aussprechen,  mit  Energie  ans  Werk;  aber  die  Verhält- 
nisse wollten  sich  unseren  Wünschen  nicht  sobald  fügen;  nament- 
lich waren  uns  die  Nachrichten  hinderlich,  die  sich  während 
der  letzten  3  Jahre  über  die  Spaltung  unter  den  Blinden- 
anstalten verbreitet  hatten.  Wir  besassen  ca.  360  M.,  als  die 
ersten  Anfragen  kamen,  warum  noch  nicht  zum  Drucke  ge- 
schritten werde,  und  das  erste  Buch  sollte  2000  M.  kosten, 
Das  Drängen  wurde  lebhafter,  und  da  waren  es  einige  Damen 
und  Herren  in  Dresden,  nämlich  die  Herren  Gebrüder  Dittrich, 
Reiche,  Spiess,  Wesendonk,  Frau  Marie  Seebach,  Oberst  von 
Meerheimb,  Hofschauspieler  Pötzsch,  Fräulein  Bourwig,  die  dem 
Vereine  eine  Summe  von  ca.  1200  M.  zuwendeten.  Ihnen  hier 
besonders  zu  danken,  halte  ich  für  meine  Pflicht,  da  sie  im 
entscheidenden  Momente  unsere  Sache  stützten.  Heute  liegen 
die  Kassenverhältnisse  günstiger.  Ich  erlaube  mir,  zum  Beweise 
dessen,  Ihnen  den  von  dem  Kassierer,  Herrn  Inspektor  Dietrich, 
abgefassten  Kassenbericht  vorzulesen: 

Kassenbericilt  für  1879  bis  Ende  Juni  1882. 

Die  Kassengeschäfte  haben  am  4.  Juli  1879,  an  welchem 
Tage  die  ersten  Mitgüederbeiträge  eingezahlt  worden  sind,  be- 
gonnen. Die  Einnahmen  in  der  Berichtszeit  haben  betragen :  1720 
M.  91  Pf.  im  Jahre  1879,  2171  M.  39  Pf.  im  Jahre  1880, 
2586  M.  94  Pf.  im  Jahre  1881,  1200  M.  15  Pf.  im  ersten 
Halbjahre  1882,  zusammen  7679  M.  39  Pf. 

Die  Ausgaben  haben  betragen :  153  M.  29  Pf.  im  Jahre 
1879,  2379  M.  96  Pf.  im  Jahre  1880,  2291  M.  28  Pf.  im  Jahre 
1881,  1934  M.  76  Pf.  im  ersten  Halbjahre  1882,  zusammen 
6759  M.  29  Pf. 

Die  Einnahmen  zerfallen  in  folgende  Posten:  1508  M. 
75  Pf.  Mitgliederbeiträge,  einschliesslich  392  M.  von  Städten, 
1  Freimaurerloge,  1  Blindenanstalt  und  zwar:  360  M.  41  Pf. 
von  87  Mitgliedern  im  Jahre  1879,  448  M.  39  Pf.  von  96  Mit- 
gliedern im  Jahre  1880,  470  M.  30  Pf.  von  106  Mitgliedern 
im  Jahre  1881,  229  M.  65  Pf.  von  40  Mitghedern  im  ersten 
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Halbjahre  1882,  250  M.  Beiträge  zweier  preussischer  Provin- 
zen (Sachsen  150  M.  1879,  Westpreussen  100  M.  1882),  3115  M. 
22  Pf.  desgl.  von  deutschen  und  österreichischen  Städten,  als: 
40  M.  von  2  Städten  im  Jahre  1879,  1373  M.  von  48  Städten 
im  Jahre  1880,  1256  M.  von  59  Städten  im  Jahre  1881,  446  M. 
von  22  Städten  im  ersten  Halbjahre  1882;  1124  M.  50  Pf. 
Geschenke  von  Privatpersonen,  als:  1104  M.  50  Pf.  im  Jahre 
1879,  20  M.  im  Jahre  1880;  405  M.  50  Pf.  Sühnegelder,  durch 
einige  Friedensrichter  in  Dresden  erhalten,  als :  66  M.  im  Jahre 
1879,  240  M.  im  Jahre  1880,  79  M.  50  Pf.  im  Jahre  1881, 
20  M.  im  ersten  Halbjahre  1882,  225  M.  Kapitalziusen,  822  M. 
Erlös  für  274  Exemplare  des  2.  Lesebuches  ä  3  M.,  179  M. 
50  Pf.  desgl.  für  79  Exemplare  des  4.  Lesebuches  ä  2.5  M., 
30  M.  zurückgezahltes  Kapital,  92  Pf.  verschiedene  kleine  Ein- 
nahmen, zusammen  wie  oben  7679  M.  39  Pf. 

Ausser  den  10  Städten,  die  als  Vereiusmitglieder  laufende 
Beiträge  zahlen,  haben  17  Städte  zusammen  251,5  M.  jähr- 
liche Beiträge  in  Aussicht  gestellt. 

Eine  Vergleichuug  der  Einnahmen  aus  den  Mitglieder- 
beiträgen in  den  Jahren  1879 — 81  mit  den  Einnahmen  aus  den 
Beiträgen  aus  Provinzialfonds,  von  Städten,  aus  den  Geschenken 
der  Privatpersonen  und  aus  den  Sühnegeldern  in  demselben 
Jahre  ergibt  folgendes  Resultat:  1279  M.  10  Pf.  Mitglieder- 
beiträge =  22,81  <^/o,  4329  M.  22  Pf.  andere  Beiträge  und  Ge- 
schenke =  77,19%,  zusammen  5608  M.  32  Pf  =  lOO^'/o. 

Die  Ausgaben  zerfallen  in  folgende  Beträge :  1967  M.  25  Pf. 
für  305  Exemplare  2.  Lesebuch  in  Puuktdruck  ä  6  M.  45  Pf., 
1648  M.  20  Pf.  für  400  Exemplare  4.  Lesebuch  mit  Initialen 
gedruckt  inkl.  Frachtkosten  ä  4  Exemplare  12  M.  5  Pf.,  17  M. 
5  Pf.  für  Hochdruckalphabete  und  Kapseln  zur  Versendung  der- 
selben, 38  M.  85  Pf.  für  Auslagen  bei  Druckversuchen.  32  M. 
30  Pf.  für  Auslagen  bei  Anfertigung  der  Lesebücher  (für  ge- 
druckte Lesebücher  und  1  Orthographie),  2448  M.  für  ausge- 
liehene Kapitale  inkl.  7  M.  50  Pf.  Stückzinsen  (3000  M.  säch- 
sische Rente  und  150  M.  für  die  Vereinszwecke  verabreichter 
Vorschuss),  173  M.  98  Pf.  Inventar,  6325  M.  63  Pf.  Übertrag, 
128  M.  25  Pf.  für  Druckwaaren,  insoweit  sie  nicht,  zum  In- 
ventar gehören,  als  Statuten,  Mitgliedskarten,  Gesuche  um  Bei- 
träge etc.,  58  M.  11  Pf.  Gerichtskosten,  17  M.  90  Pf.  Inser- 
tionskosten,  33  M.  40  Pf.  Büreaubedürfnisse,  166  M.  55  Pf.  Por- 
tis,  29  M.  50  Pf.  Speditionskosten,  zusammen  6759  M.  29  Pf,. 

Wie  vorstehend  nachgewiesen,  betragen  die  Selbstkosten- 
preise der  Lesebücher:  2.  Lesebuch  pro  Exemplar  6  M.  45  Pf,, 
4.  Lesebuch  pro  Exemplar  4  M.  12,5  Pf.;  abgegeben  wurden 
die  Bücher  zu  folgenden  Preisen:  2.  Lesebuch  pro  Exemplar 
3  M.,  4.  Lesebuch  pro  Exemplar  2  M.  50  Pf.;  mithin  sind  2. 
Lesebuch  pro  Exemplar  3  M.  45  Pf.,  4.  Lesebuch  pro  Exem- 
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plar  1  M.  62,5  Pf.  und  sämtliche  vorstehend  in  Einnahme  ge- 
stellten verkauften  Exemplare  um  1073  M.  32  Pf.  unter  dem 
Selbstkostenpreis  abgegeben  worden. 

Nach  den  über  die  Portoausgaben  geführten  Büchern  sind 
während  der  Berichtszeit  1264  Postsendungen  abgefertigt  worden. 

Der  Vermögensbestand  des  Vereins  am  30.  Juni  1882  be- 
trägt: 920  M.  10  Pf.  baar,  2416  M.  50  Pf.  Kourswert  von 
3000  M.  3°/o  Sachs.  Rente  nach  80,55"/o  (die  Rente  ist  nach 
76,35  °/'o  erkauft  worden,  mithin  126  M.  Koursgewinn),  120  M. 
anderweit  ausgeliehen,  103  M.  50  Pf.  Inventar,  122  M.  55  Pf. 
Vorrath  vom  2.  Lesebuche,  24  M.  Aussenstände  von  demselben 
Buche,  1215  M.  55  Pf.  Vorrat  vom  4.  Lesebuche,  55  M.  Aus- 
senstände von  demselben  Buche,  52  M.  Aussenstände  Mitglieds- 
heiträge  am  Jahresschlüsse  1881,  zusammen  5029  M.  20  Pf. 

Dresden,  am  30.  Juni  1882.   Dietrich,  Vereinskassier, 

Ganz  besonders  erfreulich  ist  es  zu  sehen,  wie  die  deut- 
schen Städte  unseren  Bestrebungen  zu  Hilfe  gekommen  sind. 
Möge  ihr  Wohlwollen  den  Blinden  erhalten  bleiben! 

Nicht  geringere  Schwierigkeiten  erwuchsen  uns  aus  der 
Beschaffung  geeigneter  Manuskripte  für  die  zu  druckenden  Lese- 
bücher. Der  erste  Konkurrenzversuch  missglückte,  da  der  Ver- 
einsausschuss  sowohl  als  der  Vereinsvorstand  mit  einigen  der 
eingesendeten  Manuskripte  nicht  vollständig  sich  einverstanden 
erklären  konnte,  das  vom  Ausschuss  angenommene  und  sehr 
rasch  und  ohne  Zustimmung  des  Vorstandes  gedruckte  Lesebuch 
aber  schon  deshalb  für  den  Verein  unbrauchbar  wurde,  weil 
kurze  Zeit  nach  dem  Drucke  die  bekannte  preussische  Verordnung 
über  die  neue  Rechtschreibung  erschien,  wir  aber  von  der  An- 
sicht ausgingen,  dass  das  erste  in  Deutschland  mit  Punkschrift 
gedruckte  Lesebuch  nicht  eine  Orthographie  haben  dürfe,  die 
in  den  nächsten  Lesebüchern  wieder  aufgegeben  werden  müsse. 
Endlich  aber  gelangten  wir  zu  dem  Manuskripte  des  ersten  von 
jenen  4  Lesebüchern,  die  heute  der  hochgeehrten  Versammlung 
gedruckt  vorliegen  und  über  deren  vorzüglichen  Wert  wenig- 
stens bezüglich  des  Inhalts  nur  eine  Stimme  vorhanden  ist.  Den 
Herren  Riemer,  Ferchen,  Metzler  und  Schild  für  ihre  sehr  um- 
fangreiche gelungene  Arbeit  hier  zu  danken,  ist  mir  Pflicht  und 
Bedürfnis.  Sie  haben  auch  hierbei  in  der  selbstlosesten  Weise 
für  die  Blinden  gearbeitet. 

Den  Druck  übernahm  Bürger  in  Dresden  und  Schulze 
in  Berlin,  nachdem  die  Verhandlungen  mit  zwei  vorhandenen 
Druckereien  zu  dem  gewünschten  Erfolge  nicht  geführt  hatten. 
Wesentliche  Mühe  um  die  Förderung  der  Vereinsinteressen  hat 
sich  damals  auch  Herr  Redakteur  Reichardt  in  Dresden  gege- 
ben, dem  wir  zu  danken  ebenfalls  verpflichtet  sind.  Eine  Zen- 
traldruckerei in  Dresden  zu  eri'ichten  hielten  wir  aus  verschie- 
denen Glünden  nicht  für  ratsam.  Abgesehen  von  dem  Kosten- 
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punkte,  der  doch  wesentlich  ins  Gewicht  fiel,  würde  eine  Zen- 
traldruckerei in  Dresden  eine  neue  Veranlassung  gewesen  sein, 
den  Sitz  des  Vereinsvorstandes  dauernd  hierher  zu  verlegen, 
und  gegen  eine  solche  Einrichtung  spricht  der  Umstand,  dass 
die  Beamten  einer  Anstalt  ohne  Schädigung  ihrer  amtlichen 
Verpflichtungen  dauernd  eine  solche  umfangreiche  Arbeit  nicht 
übernehmen  können  und  dass  es  im  Interesse  des  deutsch-öster- 
reichischen Blinden  Wesens  nicht  liegt,  dass  eine  bestimmte  An- 
stalt durch  die  ihr  übertragenen  Geschäfte  den  Mittelpunkt  für 
das  Blindenwesen  bildet  und  ihr  gewissermassen  die  Führer- 
schaft überwiesen  wird ;  denn  die  Folge  würde  leicht  eine  ein- 
seitige Entwickelung  sein,  und  überdies  würden  sich  sehr  bald, 
das  liegt  in  unserem  deutschen  Wesen,  das  auch  die  Blinden- 
lehrer nicht  verleugnen,  ich  sage,  es  würden  sich  sehr  bald  ent- 
gegengesetzte Bestrebungen  geltend  machen,  zum  Nachteil  der 
guten  Sache.  Jeder  Vereinsvorstand  mag  lediglich  nur  die  Ver- 
folgung recht  umfangreicher  Vereiuszwecke  im  Auge  behalten, 
auf  diese  Weise  werden  wir  am  meisten  erreichen,  wenn  na- 
mentlich durch  den  öfteren  Wechsel  der  Vorstandsmitglieder 
immer  frische  Kräfte  an  die  Arbeit  gehen  und  es  Ehrensache 
für  sie  ist,  mit  ihren  Erfolgen  hinter  denen  der  Vorgänger 
nicht  zurückzubleiben.  Der  dermalige  Vorstand  hat  mich  auch 
deshalb  zu  der  Erklärung  ermächtigt,  dass  er  eine  etwaige  Wie- 
derwahl nicht  annehmen  werde. 

In  wie  viel  Exemplaren  wir  das  einzelne  Lesebuch  drucken 
lassen  sollten,  war  uns  längere  Zeit  zweifelhaft.  Ehe  wir  zum 
Drucke  des  ersten  Lesebuches  vorschritten,  hielten  wir  bei  den 
einzelnen  Anstalten  Umfrage  nach  ihrem  Bedarfe ;  er  bezifferte 
sich  in  Summa  auf  51  Exemplare ;  wir  wagten  es  trotzdem,  die 
Auflage  auf  305  festzusetzen,  und  heute  besitzen  wir  noch  15 
Exemplare,  dritthalbhundert  wurden  sehr  rasch,  40  allmählich 
verkauft.  Das  3.  Lesebuch  (mit  Punktzeichen)  haben  wir  des- 
halb in  450  Exemplaren,  das  4.  und  5.  (mit  Initialen)  zu  400 
drucken  lassen."  Zur  Beschaffung  von  geeigneten  geographischen 
Unterrichtsmitteln  haben  wir,  das  ist  Ihnen  bekannt,  einleitende 
Schritte  gethan,  es  sind  denn  auch  3  Konkurrenzschriften  ein- 
gegangen, von  denen  wir  uns  viel  versprechen,  sie  liegen  den 
Preisrichtern  vor.  Ebenso  haben  wir  bereits  Auswahl  unter  den 
Schriften  getroffen,  die  den  aus  den  Anstalten  entlassenen  Blin- 
den zugänglich  gemacht  werden  sollen ;  auch  liegt  das  Manu- 
skript zu  Lesebuch  1  druckfertig  vor. 

Ohne  dem  künftigen  Vereinsvorstande  irgendwie  vorgrei- 
fen zu  wollen,  möge  mir  gestattet  sein,  nur  in  einer  kurzen 
Bemerkung  darauf  hinzuweisen,  wie  wir  uns  die  Weiterentfal- 
tung des  Vereins  denken. 

Vor  allen  Dingen  muss  auf  die  Vermehrung  der  Mitglie- 
derzahl Bedacht  genommen   werden;   ehe  deren  Zahl  aber  so 


—     303     — 

bedeutend  wird,  dass  die  Ausgaben  des  Vereins  in  ihren  Bei- 
trägen eine  ausreichende  Deckung  finden  können,  wird  lange  Zeit 
vergehen,  und  es  dürfte  sich  daher  empfehlen,  unter  Darlegung 
der  Vereinsthätigkeit  Gesuche  um  laufende  Unterstützungen  an 
die  den  Blindenanstalten  vorgesetzten  Behörden  zu  richten.  Die 
freundliche  Aufnahme  unserer  Gesuche  an  die  sächsische  Staats- 
regierung, an  die  Regierungen  der  Provinzen  Sachsen  und  West- 
preussen,  lässt  mit  ziemlicher  Sicherheit  erwarten,  dass  auch 
andere  Behörden,  ebenso  begrüsst,  geneigt  sein  werden,  den 
Verein  zum  Vorteil  ihrer  Blinden  zu  unterstützen.  Überdies 
dürfte  die  Erneuerung  der  Gesuche  bei  denjenigen  Städten  am 
Platze  sein,  die  bisher  nur  einen  einmaligen  Beitrag  bewillig- 
ten, und  vor  allen  Dingen  sollte  man  sie  bei  diesen  Städten 
anbringen,  die  bisher  um  Beiträge  noch  nicht  gebeten  wurden 
und  bei  denen  auf  Entgegenkommen  gerechnet  werden  darf. 
Da  die  Ziele  des  Vereins  so  durchaus  human  sind,  da  sie  mit 
dem  politischen  und  religiösen  Parteiwesen  nicht  das  Geringste 
zu  thun  haben  und  der  Verein  zum  Nutzen  der  Blinden  aller 
Stämme  deutscher  Zunge  arbeitet,  so  kann  man  sich  der  Hilfe 
unserer  Städte  versichert  halten,  die  Bestrebungen  solcher  Art 
immer  geschützt  und  gefördert  haben.  Hochgeehrte  Versamm- 
lung !  Der  Vorstand,  in  dessen  Namen  ich  Ihnen  diesen  Bericht 
erstatten  konnte,  glaubt  seine  Pflicht  gethan  zu  haben  und  ist 
überzeugt,  dass  die  Bedingungen  vorhanden  sind,  unter  denen 
der  Verein  sich  weiter  entwickeln  kann.  Möge  Gott  ihm  seinen 
Segen  auch  ferner  geben! 

Die  Versammlung  nimmt  diese  Berichte  beifällig  auf  und 
drückt  dem  Vereinsvorstande  für  seine  Thätigkeit  die  Aner- 
kennung und  den  Dank  durch  Erheben  von  den  Sitzen  aus. 
Hierauf  werden  die  in  vorschriftsmässiger  Weise  geprüften  Jah- 
resrechnungeu  von  1879,  1880  und  1881  justifiziert  und  wird 
die  Entlastung  des  Vorstandes  ausgesprochen. 

Vor  der  Wahl  des  neuen  Vereinsvorstandes  erklärt  der 
Vorsitzende,  dass  der  dermalige  Vorstand  eine  eventuelle  Wie- 
derwahl aus  den  in  den  Berichten  angegebenen  Gründen  ganz 
bestimmt  ablehnen  würde,  was  er  den  meisten  anwesenden  Ver- 
einsmitgliedern bereits  privatim  mitgeteilt  habe,  dass  er  aber 
bereit  sei,  eventuell  die  Wahl  in  den  Vorstand  als  5.  Mitglied 
anzunehmen,  da  ein  Vorstandsmitglied  in  Dresden  wohnhaft  sein 
müsse,  weil  der  Verein  seinen  'Sitz  dort  habe. 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Inspektors  Schild  wird  alsdann 
in  den  Vorstand  gewählt: 
Herr  Karl  Wulff,  Direktor 


der  Grossherz.    Blindenanstalt 
zu  Neukloster  in  Mecklenburfif. 


;,     Friedrich  Kölm,  Lehrer 
;,     Karl  Schröter,         „ 
„     Paul  Wiedow,  „ 

Herr  Direktor  Wulff  wird  alsdann  zum  Vorsitzenden  ge 
wählt.  Nachdem  der  letztere  seinen  Dank  für  diese  Wahl  aus 
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gedrückt  und  darauf  hingewiesen  hat,  dass  er  dieselbe  nur  an 
nehme,  weil  er  hierzu  in  einer  Weise  aufgefordert  worden  sei. 
die  eine  Ablehnung  nicht  wohl  zugelassen  habe,  wird  zur  Wah 
des  Vereinsausschusses  geschritten  und  werden  folgende  Herrer 
gewählt : 

1 .  Entlicher,  Direktor  der  Blindenanstalt  zu  Purkersdorf. 

2.  Ferchen  „         „  „  ^  Kiel. 

3.  Mecker,  „        „  „  „  Düren. 

4.  Metzler,  „        „  „  „  Hannover. 

5.  Moldenhaver,    „         „  „  „  Kopenhagen. 

6.  Riemer,  Oberlehrer  „  „  „  Hubertusburg. 

7.  Schild,  Inspektor       „  „  „  Frankfurt  a.  M. 
Sämtliche  Wahlen  erfolgen  einstimmig! 

Die  genannten  Herren  nehmen  die  Wahl  ebenfalls  an. 

Alsdann  spricht  Herr  Lehrer  Mohr  aus  Kiel  über  di( 
Wahl  von  Unterrichtsmitteln.  Derselbe  betont,  dass  er  hierzv 
vom  Vereinsvorstande  aufgefordert  worden  Sf^i  und  dass  ihn 
namentlich  daran  liege,  durch  Vertretung  einiger  Thesen  di( 
Versammlung  zu  einer  bestimmten  Stellungnahme  einigen  Un^ 
terrichtsmitteln  gegenüber  zu  veranlassen. 

Die  Versammlung  spricht  sich  durch  Abstimmung  dahii 
aus,  dass  von  dem  Fallenlassen  des  Unzialdruckes  zur  Zeit  ab 
gesehen  werden  solle,  und  dass  es  dem  Vereinsvorstande  über 
lassen  bleiben  solle,  zu  entscheiden,  welche  Berücksichtigung  de: 
doppelseitige  und  der  einseitige  Punktdruck  beim  künftigei 
Bücherdrucke  finden  solle. 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Herrn  Mohr  noch  für  seini 
sehr  eingehenden  Erörterungen  gedankt  hat,  kommt  die  Frage  zur 
Verhandlung,  ob  der  erste  Teil  des  Vereinslesebuchs  mit  Initialer 
oder  mit  Punktzeichen  zu  drucken  sei.  Auf  Antrag  des  Herrn  Direk 
tor  Entlicher  wird  beschlossen,  dass  der  Vorstand  wegen  diese: 
Angelegenheit  bei  den  einzelneu  Anstalten  anfragen  und  die  Ent 
Scheidung  nach  der  Grösse  der  Bücherbestellungen  treffen  solle 

Hierauf  bringt  Herr  Lavanchy  aus  Paris  den  Antrag  ein 
es  möge  der  Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung  sich  de? 
zu  Paris  begründeten  „Sociöte  internationale"  so  anschliessen, 
dass  er  eine  Sektion  derselben  bilde.  Der  Vorsitzende  bemerkt, 
dass  eine  Abstimmung  über  diesen  Antrag  nicht  zulässig  sei 
da  er  nicht  auf  der  Tagesordnung  stehe  und  die  Veränderung 
des  Vereinsstatuts  bedinge,  dass  es  jedoch  von  Interesse  un(i 
zweckmässig  erscheine,  wenn  der  neue  Vereinsvorstand  von  de/ 
Meinung  der  Versammlung  über  diese  Angelegenheit  Kenntnit 
erhalte.  Sämtliche  Redner,  ausser  Herr  Meyer -Amsterdam- 
sprechen sich  dahin  aus,  dass  das  gewünschte  Verhältnis  zur 
Zeit  nicht  eintreten  möge ;  von  einigen  Seiten  wird  jedoch  da 
rauf  hingewiesen,  wie  nützlich  es  im  Vereinsinteresse  sein  könne, 
wenn  die  Vorstände  beider  Gesellschaften  sich  ihre  Erfahrungen 
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und  Fortschritte  u.  s.  w.  mitteilten  und  so  zwischen  ihnen  eine 
äussere  geschäftliche  Verbindung  stattfände! 

Darnach  Schluss  der  Generalversammlung  durch  den  Vor- 
sitzenden, Direktor  Büttner. 

Beilage  4. 


Über  die  Stenographie  für  Blinde  in  England  und  ihre  Ein- 
führung in  Deutschland 

von    Dr.    Armitage-London, 

Da  nun  das  Braille'sche  System  allgemein  in  Deutsch- 
land angenommen  ist,  so  lässt  es  sich  leicht  denken,  dass  die 
Frage  der  Abkürzungen  aufkommen  wird.  In  dieser  Beziehung 
gibt  es  3  Hauptfragen  : 

1.  Soll   überhaupt   die   Stenographie  bei  Hochdruck  für 
Blinde  gebraucht  werden? 

2.  In  welchem  Mass? 

3.  Durch  welches  Verfahren? 

Was  die  erste  Frage  anbetrifft,  so  wird  wohl  keiner  zwei- 
feln, dass  die  Stenographie  dem  Blinden  unter  ähnlichen  Um- 
ständen ebenso  nützlich  sei  wie  dem  Sehenden,  d.  h.  wenn  der 
Blinde  sich  Notizen  schreiben  will  von  Vorträgen,  Vorlesungen 
und  dergleichen,  so  ist  eine  stenographische  Schrift  ihm  ab- 
solut notwendig.  So  gibt  es  einen  Blinden  in  London,  der  frei- 
lich ausserordentlich  schnell  schreibt,  der  aber  mittelst  einer 
ziemlich  ausgedehnten  Stenographie  Berichte  für  ein  Lokal- 
Journal  schreibt.  Um  solche  Ausnahmsfälle  handelt  es  sich  aber 
eigentlich  nicht.  Jeder  wird  zugeben,  dass,  wenn  ein  ausge- 
bildeter Blinder  besser  durch  Stenographie  sein  Ziel  erreicht, 
dann  ganz  berechtigt  ist  eine  beliebige  Stenographie  zu  brau- 
chen. Man  ist  aber  noch  nicht  einig  über  die  Frage,  ob  die 
Stenographie  für  Bücher  die  zum  allgemeinen  Gebrauch  be- 
stimmt sind  und  für  das  Schreiben  geeignet  ist.  Für  diese 
Zwecke  spreche  ich  mich  gleich  entschieden  aus  gegen  die 
Stenographie,  wie  sie  die  Sehenden  verstehen;  hier  kann  nur 
die  Rede  sein  von  einem  grösseren  oder  geringeren  Gebrauch 
der  Abkürzungen.  Der  dritte  Kongress  in  Berlin  hat  sich  schon 
über  gewisse  Abkürzungen  ausgesprochen,  es  fragt  sich  also 
nur:  Soll  man  diese  Abkürzungen  vermehren  oder  nicht.  Man 
wendet  gegen  die  Abkürzungen  ein,  dass,  da  der  Sehende  sie 
nur  in  einer  sehr  beschränkten  Weise  gebraucht,  sie  dem  Blinden 
dann  auch  nicht  nötig  sind.  Jedoch  sollte  man  bedenken,  wie 
weit  das  Auge  den  Finger  im  Lesen  übertrifft:  ein  Sehender 
überschaut  mit  einem  Blick  das  ganze  Wort,  erkennt  es  der 
Gestalt  nach  und  braucht  nicht  jeden  einzelnen  Buchstaben  zu 
lesen;  der   Blinde  hingegen,  wenn  er  genau  lesen  will,  muss 
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jeden  Buchstaben  mit  dem  tastenden  Finger  berühren ;  deshalb 
ist  es  ihm  unmöglich,  schnell  zu  lesen,  und  je  ausgedehnter  die 
Schrift  ist,  desto  langsamer  ist  auch  das  Lesen.  Das  Ideal  eines 
Blindendrucks  wäre  also,  dass  jedes  Wort  mit  möglichst  weni- 
gen Zeichen  ausgedrückt  wird,  jedoch  so,  dass  die  Orthographie 
nicht  darunter  leide  und  dass  nur  diejenigen  Verkürzugen  ge- 
braucht werden,  die  recht  häufig  vorkommen.  Ein  jeder  Steno- 
graph weiss,  dass  das  Schreiben  viel  leichter  geht  als  das  Lesen. 
Deshalb  darf  man  nicht  dem  Gedächtnis  der  Blinden  zu  viel 
Kürzungen  aufbürden.  Es  lässt  sich  aber  durch  eine  geringe 
Anzahl  Kürzungen,  wenn  sie  gut  gewählt  sind,  eine  grosse  Er- 
leichterung des  Lesens  hervorbringen.  Solche  Verkürzung  der 
Schrift  .und  des  Drucks  wird  in  England  allgemein  ausser  in 
den  Schulbüchern  der  niedrigsten  Klassen  gebraucht  mit  grosser 
Erleichterung  des  Lesens  und  mit  einer  Raumersparnis  von  zirka 
20^/0.  Diese  Raumersparnis  bei  dem  grossen,  notwendigen  Um- 
fang der  Bücher  in  Hochdruck  ist  gewiss  wo  möglich  zu  erzielen. 

In  denjenigen  Sprachen,  in  welchen  die  Sehenden  Steno- 
graphie allgemein  in  ihren  Büchern  gebrauchen,  kann  das  Braille- 
sche  System  mit  den  glänzendsten  Resultaten  auch  für  eine  aus- 
gedehnte Stenographie  verwendet  werden.  So  ist  man  im  Be- 
griffe in  Peking  die  Bibel  auf  chinesisch  in  doppelseitiger 
Braille'scher  Schrift  zu  drucken,  welche  sich  sehr  gut  für  das 
chinesische  Alphabet  eingnet.  Das  ganze  alte  und  neue  Testa- 
ment wird  nicht  mehr  als  3  massige  Bände  einnehmen.  Und  da 
die  sehenden  Chinesen  allgemein  eine  Stenographie  gebrauchen, 
so  finden  diese  die  Blinden  auch  nicht  lästig. 

In  Europa  aber,  wo  Bücher  und  Schriften  in  der  Regel 
nicht  stenographisch  sind,  dürfen  die  Blinden,  wenn  ihr  Ver- 
kehr mit  den  Sehenden  nicht  beinträchtigt  werden  soll,  auch 
nicht  stenographisch  verfahren,  und  vor  allen  Dingen  nicht 
phonetisch,  sondern  die  Kürzungen  sollten  Gruppen  von  Buch- 
staben vorstellen,  wie  auch  in  den  Kürzungen,  die  der  dritte 
Blindenlehrer-Kongress  angenommen  hat,  geschieht,  dass  der 
Gebrauch  dieser  Kürzungen  bedeutend  ausgedehnt  werden  kann, 
zeigt  die  Erfahrung,  welche  in  England  schon  seit  vielen  Jahren 
besteht.  Die  gewöhnlichen  Wortendungen  können  leicht  durch 
den  Gebrauch  der  musikalischen  Oktavzeichen  verkürzt  werden. 
Vorsilben  können  auch  durch  den  Gebrauch  der  Interpunktions- 
zeichen bezeichnet  werden,  wogegen  man  nichts  einwenden 
kann,  da  sie  am  Anfange  eines  Wortes  unmöglich  mit  einem 
Interpunktionszeichen  verwechselt  werden  können.  Die  Anfangs- 
buchstaben der  gewöhnlichsten  Worte,  wie :  und,  von,  u.  s.  w., 
können  diese  Worte  bezeichnen. 

Wählt  man  diese  Zeichen  gut,  so  wird  ganz  gewiss  eine 
Raumersparnis  von  20— 25<'/o  entstehen  und  nach  der  Erfahrung, 
die   man   schon  in   England  gemacht  hat,  sind  solche  Verkür- 
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Zungen  selbst  für  Schulbücher  der  höheren  Klassen  sehr  prak- 
tisch, und  ihre  Einführung  würde  den  deutschen  Blinden  eine 
grosse  Wohlthat  sein.  Indessen  halte  ich  es  doch  für  geraten, 
in  dieser  Sache  nur  probeweise  zu  verfahren  und  keine  Anzahl 
von  Bücher  zu  drucken,  bis  man  durch  Erfahrung  gelernt  hat, 
welche  Verkürzungen  wirklich  am  nützlichsten  sind. 

Beilage  5. 

Wie  wird  der  Blinde  am  besten  erwerbsfähig  und  selbständig? 

von  Direktor  Moldenhaver-Kopenhagen. 

Wenn  man  die  Frage  aufstellt,  auf  welche  Weise  der  von 
Kindheit  an  Blinde  am  besten  erwerbsfähig  und  selbständig 
werde,  könnte  man  gewissermassen  sagen,  diese  Frage  sei  für 
einen  Vortrag  zu  umfassend,  indem  sie  die  ganze  Blindenfür- 
sorge in  sich  schliesse;  denn  das  Endziel  derselben  ist  ja  Er- 
reichung der  grösstmöglichen  Brauchbarkeit  fürs  Leben.  Man 
könnte  die  Frage  auch  so  auffassen,  als  ob  damit  gemeint  sei, 
auf  welche  Weise  und  bei  welchen  Professionen  der  Blinde  am 
besten  subsistieren  könne.  Meine  Absicht  ist  aber  die,  denjenigen 
Gedanken  einen  Ausdruck  zu  geben,  welche  notwendigerweise 
bei  jedem  entstehen  müssen,  welcher  sich  längere  Zeit  mit  In- 
teresse mit  der  Blindenfürsorge  beschäftigt  hat. 

Wir  stehen  einer  Menschenklasse  gegenüber,  deren  Stel- 
lung in  der  menschlichen  Gesellschaft  eine  abnorme  ist,  indem 
weder  die  Mittel  und  Bedingungen  der  Entwickelung  noch  die 
Ziele  und  Zwecke  des  praktischen  Lebens  denjenigen  der  Sehen- 
den völlig  entsprechen.  Zu  gleicher  Zeit  aber  stehen  wir  Men- 
schen gegenüber,  die  in  allem  wesenthchen  auf  derselben  Stufe 
stehen  können  wie  ihre  vollsinnigen  Mitmenschen,  und  die  in 
der  Hauptsache  dasselbe  zu  erreichen  wünschen  wie  andere, 
nämlich  eine  selbständige,  vom  Willen  und  der  Barmherzigkeit 
anderer  möglichst  unabhängige  Stellung.  Danach  muss  unsere 
Aufgabe  sich  richten.  Wir  beabsichtigen,  glückliche  und  nütz- 
liche Bürger,  brave  und  strebsame  Menschen  aus  den  Blinden- 
anstalten hervorgehen  zu  sehen.  Dieses  erreichen  wir  aber  nur 
durch  eine  möglichst  harmonische  Entwickelung  der  geistigen 
und  physischen  Kräfte  und  vor  allen  Dingen  des  Charakters. 
Wenn  es  uns  gelingt,  durch  Erziehung  und  Unterricht  den 
Blinden  auf  eine  möglichst  normale  Entwickelungsstufe  zu  stellen, 
wird  er  auch  später  besser  geeignet  sein,  drausen  im  Leben  sich 
eine  Bahn  zu  brechen  und  zu  subsistieren.  Wenn  der  Charak- 
ter auf  eine  solche  Weise  sich  entwickelt,  dass  der  Blinde  nicht 
seinen  abnormen  Zustand  ausnützen,  nicht  lediglich  empfangen, 
sondern  auch  leisten  will,  dass  sein  Ehrgefühl  und  seine  Ener- 
gie stets  rege  sind,  dann  wird  er  auch  die  Hauptbedingungen 
besitzen,  um  nicht  dem  Proletariate  anzugehören. 
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Was  dazu  gehört,  um  diese  Zwecke  zu  erreichen,  darüber 
sind  heutzutage  wohl  alle  einig,  und  diejenigen  Punkte  in  der 
Blindenerziehung,  an  denen  am  meisten  gesündigt  ist,  stehen 
schon  jetzt  mannigfach  auf  einer  bessern  Stufe  als  früher.  Man 
strebt  nun  danach,  den  Unterricht  des  blinden '  Kindes  ebenso 
frühzeitig  beginnen  zu  lassen  als  den  des  sehenden  Kindes; 
man  bestrebt  sich,  den  Blinden  einen  geordneten,  plaumässigen 
Unterricht  zu  teil  werden,  seinem  Körper  durch  gymnastische 
Übungen  Kraft,  Haltung  und  Sicherheit  angedeihen  zu  lassen, 
und  ihn  von  Kindheit  an  eine  Profession  erlernen  zu  lassen, 
die  ihm  späterhin  nicht  nur  eine  nützliche  Beschäftigung,  son- 
dern auch  ein  Erwerbsmittel  werden  kann.  Hier  kommen  wir 
auf  einen  Punkt,  an  den  die  Zöglinge  der  Blindenanstalten  vor 
den  Sehenden  etwas  voraus  haben.  Während  sehende  Schul- 
kinder grossenteils  ihren  Tag  teils  zu  Schulstunden,  teils  zu 
Lektionenlernen  verwenden  müssen,  so  dass  man  häufig  die  für 
das  kindliche  Alter  so  wohlthuende  Abwechselung  verraisst,  — 
ist  für  den  Zögling  einer  Blindenanstalt  die  Einteilung  des 
Tages  eine  weit  günstigere,  eine  sowohl  geistig  als  physisch 
gesündere ;  da  wechseln  auf  naturgemässe  Weise  intellektueller 
Unterricht,  technische  Arbeit,  Musik  und  Turnen,  und  der  blinde 
Schüler,  der  nach  acht-  oder  neunstündigem  Unterrichte  abends 
zur  Ruhe  geht,  ist  keineswegs  überangestrengt.  Diese  Vorteile 
sind  so  gross,  dass  ein  Aufgeben  derselben  der  Blindenerziehung 
grossen  Abbruch  thun  würde.  Die  Erziehung  in  Instituten  kann 
darum  nicht  durch  andere  Massregeln  ersetzt  werden ;  der  Be- 
such blinder  Kinder  in  Schulen  für  Sehende  führt  ja  ausser  den 
durch  Verschiedenheit  der  Unterrichtsmittel  und  der  Vorstel- 
lungen herbeigeführten  Mängeln  auch  den  grossen  Übelstand 
mit  sich,  dass  das  blinde  Kind,  namentlich  der  blinde  Knabe 
dadurch  von  der  frühzeitigen  Anleitung  zu  technischer  Arbeit 
mehr  oder  weniger  ausgeschlossen  ist.  Welcher  unschätzbare 
Vorteil  ist  es,  dass  die  Arbeitslust  und  haushälterische  Behand- 
lung der  Zeit  bei  den  blinden  Zöglingen  so  frühzeitig  können 
geweckt  werden,  dass  das  Gefühl  der  Befähigung  zur  Arbeit 
und  zum  Selbsterwerb  schon  im  jugendlichen  Alter  rege  wird. 
Dabei  ist  aber  zu  bemerken,  dass  unter  günstigen  Verhältnissen, 
in  einigermassen  vollständig  organisierten  Anstalten,  noch  ein 
grosser  Vorteil  zu  erreichen  ist,  wenn  man  nämlich  dafür  sorgt, 
dass  unter  mehreren  verschiedenen  Handwerken  und  andern 
Erwerbsmitteln  der  Blinden  die  Wahl  offen  steht,  damit  man 
auf  die  Anlagen  und  Neigungen  der  Zöglinge  Rücksicht  neh- 
men kann,  während  es  ja  drausen  im  Leben  häufig  auf  zu- 
fälligen Umständen  beruht,  ob  ein  Knabe  bei  diesem  oder  je- 
nem Handwerke  angebracht  wird.  Bei  uns  in  Dänemark  haben 
wir,  neben  der  Ausbildung  von  Organisten  und  Klavierstimmern, 
auch  die  Korbmacherei,  Seilerei,  Schuhmacherei  und  Bürsten- 
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binderei  eingeführt.  Wenn  der  blinde  Knabe  so  weit  ist,  dass 
er  eine  einfache  Schilfmatte  auf  eigene  Hand  herstellen  kann, 
darf  er  einen  Wunsch  aussprechen  in  Betreff  desjenigen  Hand- 
werkes, welches  er  zu  erlernen  wünscht,  und  wenn  sein  Wunsch 
den  heimatlichen  Verhältnissen  und  den  Anlagen  der  Betreffen- 
den entspricht,  —  welches  fast  immer  der  Fall  ist,  —  dann 
wird  er  so  bald  wie  möglich  bei  der  gewählten  Profession  an- 
gebracht. Auf  diese  Weise  kann  der  blinde  Knabe  schon  wäh- 
rend der  Schuljahre  so  weit  gebracht  werden,  dass  er  bei  Aus- 
tritt aus  der  Schule  nicht  nur  vor  sehenden  Lehrlingen  einen 
Vorsprung  hat,  sondern  auch  eine  so  gute  Grundlage  erhalten 
hat,  dass  die  Lehrzeit  verhältnismässig  kurz  wird.  Als  erläu- 
terndes Beispiel  möge  mir  erlaubt  sein  anzuführen,  dass  letz- 
tes Jahr  zwei  von  den  Konfirmanden  unserer  Anstalt  ihre  Schuhe 
selbst  verfertigt  haltten. 

Ein  grosser  Übelstand  ist  die  beschränkte  Zahl  der  Er- 
werbsquellen, die  den  Blinden  offen  stehen.  Es  ist  darum  natür- 
lich, dass  man  stets  darauf  ist  bedacht  gewesen,  ob  man  ihnen 
neue  Wege  zum  selbständigen  Erwerbe  öffnen  könnte.  Dabei 
stösst  man  aber  immer  wieder  auf  die  Konkurrenz.  Diejenigen 
Stellungen,  in  denen  der  Besitz  aller  Sinne  nicht  ein  bemerk- 
barer Vorteil  ist,  der  den  Blinden  gegenüber  kann  geltend  ge- 
macht werden,  sind  bald  gezählt,  und  Vorurteil  und  Gewohn- 
heit beschränken  die  Zahl  derselben  noch  mehr. 

Dazu  kommt  noch,  dass  diejenige  Sphäre  der  Gesellschaft, 
welcher  bei  weitem  die  meisten  Blinden  angehören,  in  der  Re- 
gel den  Bestrebungen  derselben  nur  wenig  Stütze  leisten  kann. 
Und  auch  diese  ist  davon  abhängig,  dass  der  Blinde  sich  von 
der  sozialen  Stellung  seiner  Nächsten  nicht  zu  weit  entfernt. 
Es  ist  darum  ganz  natürlich,  dass  die  meisten  Blinden  auf  ein 
Handwerk  angewiesen  sind ;  und  diejenigen,  davon  verschiedenen 
Stellungen,  in  denen  man  Blinde  am  meisten  antrifft,  sind  denn 
solche,  bei  denen  der  Blinde  seine  Stütze  in  der  Blindenanstalt 
gefunden  (nämlich  als  Lehrer  anderer  Blinden),  oder  bei  denen 
er  auf  Grundlage  seines  musikalischen  Talentes  eine  selbstän- 
dige Stellung  oder  einen  Nebenerwerb  neben  dem  Handwerker 
sich  erworben  hat  (nämlich  als  Organist,  Mu'^iklehrer,  Klavier- 
stimmer, Mitglied  eines  Blinden-Musikkorps,  durch  Klavier-  oder 
Violinspiel  zum  Tanz  u.  s.  w.) 

Der  Gedanke  ist  öfters  ausgesprochen,  dass  man  der  Ar- 
beit und  dem  Erwerbe  der  Blinden  einen  weiteren  Spielraum 
öffnen  könnte,  indem  man  den  blinden  Handwerker  zu  grösseren 
Werkstätten  Zutritt  verschaffte,  auf  denen  sie  mit  den  Sehen- 
den zusammen  arbeiten  könnten ;  die  Verwirklichung  dieses  Ge- 
dankens stösst  indess  auf  grosse  Schwierigkeiten,  indem  sie  bei 
Ordnung  der  Geschäfte  eine  Berücksichtigung  der  Blinden  vor- 
aussetzt, die  mit  den  geschäftlichen  Interessen  leicht  in  Wider- 
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Spruch  kommt  —  und  da  wird  der  Blinde  stets  im  Nachteile 
seiu.  Es  hat  sich  auch  fast  immer  gezeigt,  dass  das  Zusammen- 
wirken von  Blinden  mit  Sehenden  den  ersteren  nur  einen  unter -I 
geordneten  Platz  bei  der  gemeinschaftlichen  Arbeit  verschafft! 
hat;  nur  wenn  der  Blinde  selbst  Leiter  des  Geschäfts  ist,  kanir 
er  seine  Stellung  bei  der  Arbeit  behaupten.  Deshalb  ist  es  von 
der  grössten  Bedeutung,  dass  der  Blinde,  bevor  er  die  Blinden- 
anstalt verlässt,  eine  so  vollständige  Ausbildung  in  seinem  Hand- 
werke erhalten  habe,  dass  er  es  ganz  auf  eigene  Hand  treiben 
kann,  ohne  vorher  als  Geselle  bei  einem  Meister  zu  arbeiten. 

Wenn  ein  tüchtiger  blinder  Handwerker  in  einem  Dorfe 
oder  einer  kleinen  Stadt  wohnt,  wird  er  wohl  in  der  Regel 
für  seine  Arbeit  Absatz  finden.  Schwieriger  ist  es,  wenn  er  an 
einem  abgelegenen  Orte  oder  in  einer  grossen  Stadt  wohnt,  wo 
er  in  der  Menge  verschwindet.  Da  ist  in  beiden  Fällen  Ver- 
anlassung ihm  Arbeit  zu  verschaffen,  und  in  grossen  Städten 
werden  gemeinschaftliche  Werkstätten  für  Blinde  und  Verkauf- 
stätten für  Arbeiten  der  Blinden  von  grossem  Nutzen  sein  und 
manchen  dem  Bettelstabe  oder  dem  Armenhause  entziehen.  Da 
das  Heben  des  Ehrgefühls  der  Bhndeu  stets  ein  Hauptzweck 
sein  muss,  ist  es  von  Bedeutung  ihm  jede  Hilfe  auf  solche  Weise 
zu  teil  werden  zu  lassen,  dass  er  dieselbe  als  ein  Mittel  zur 
Erreichung  der  Selbständigkeit  betrachten  kann.  Darum  ist  einer 
Unterstüzung  seitens  des  Armenwesens  möglichst  zu  entgehen, 
und  darum  ist  es  von  grosser  Bedeutung,  dass  die  den  aus 
den  Blindenanstalten  Entlassenen  verabreichte  Hilfe  und  Unter- 
stützung in  genauer  Verbindung  bleibe  mit  der  Erziehung  des' 
Blinden  und  gewissermassen  ein  Supplement,  eine  Vervollstän- 
digung derselben  werde.  Darum  ist  auch  die  Errichtung  von 
Unterstützungsfonds,  Fonds  der  Entlassenen,  an  den  Blinden- 
instituten  oder  ein  mit  der  Anstalt  nahe  verknüpfter  Verein 
zur  Förderung  der  Selbstthätigkeit  der  Blinden,  wie  er  bei  uns 
besteht,  vollständig  an  seinem  Platze.  Letztgenannter  Verein  hat 
vor  den  Fonds  der  Entlassenen  dieses  voraus,  dass  er  seine 
Hilfe  nicht  von  dem  Umstände  abhängig  macht,  ob  der  Blinde 
Zögling  der  Blindenanstalt  gewesen,  sondern  jedem  Blinden  zu 
helfen  bestimmt  ist,  der  durch  eigene  Arbeit  zu  seinem  Unter-' 
halte  beizutragen  wünscht. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  nicht  nur  in  der  Musik, 
sondern  auch  in  anderen  Richtungen  hervorragende  Talente  sich 
unter  den  Blinden  befinden,  und  wie  oft  haben  wir  Gelegenheit, 
den  grossen  Unterschied  der  intellektuellen  Anlagen,  den  man 
unter  den  Zöglingen  einer  Blindenanstalt  antrifft,  zu  beobach- 
ten. Dass  für  besonders  begabte  Blinde  höhere  Schulen  können 
wünschenswert  sein,  ist  nicht  zu  bestreiten ;  aber  die  Zahl  der- 
jenigen, die,  durch  ihre  Famihenverhältnisse  und  soziale  Stel- 
lung begünstigt,  den  Kern  einer  solchen  Schule  bilden  müssen, 
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ist  in  kleineren  Ländern  zu  gering  dazu;  nur  in  grösseren 
Staaten  lässt  sich  dieses  ausführen,  wie  es  z.  B.  in  England 
geschehen  ist.  Hauptsache  bleibt  es  immer,  dass  es  Blinden- 
anstalten gibt,  die  nach  den  Bedürfnissen  der  grossen  Mehr- 
zahl der  Blinden  eingerichtet  sind,  und  wenn  den  Zöglingen 
derselben  eine  gesunde,  den  Geist  und  die  Persöiihchkeit  ent- 
wickelnde Ausbildung  zu  teil  wird,  werden  auch,  bei  Beseiti- 
gung aller  Vorurteile,  sämtliche  Blinden  des  Landes  nicht  nur 
davon  Nutzen  ziehen,  sondern  auch  eventuell  eine  fernere  Aus- 
bildung darauf  begründen  können. 

Besondere  Schwierigkeiten  bietet  die  Stellung  der  blinden 
Mädchen  dar,  in  Beziehung  auf  die  Wahl  einer  Arbeit,  bei  der 
sie  selbständige  Beschäftigung  und  ein  passendes  Verdienst  haben 
können.  Im  Ganzen  sind  wohl  alle  darüber  einig,  dass  die 
blinden  Mädchen  die  gewöhnlichen  weiblichen  Handarbeiten 
lernen  sollen,  da  man  ihnen  dadurch  am  besten  regelmässige 
Beschäftigung  sichert,  welches  als  Mittel  gegen  die  Langweile 
von  grosser  Bedeutung  ist ;  ausserdem  ist  es  nach  den  ge- 
machten Erfahrungen  blinden  Mädchen  dann  und  wann  möglich, 
durch  besondere  Arbeiten,  wie  das  Flechten  von  Rohrstühlen, 
die  Verfertigung  von  Haartressen,  die  Bürstenbinderei  oder  das 
Nähen  und  Stricken  auf  der  Maschine,  sich  eine  recht  gute 
Einnahme  zu  verschaffen.  Dass  blinde  Mädchen  als  Organistinnen 
und  Lehrerinnen  sich  hie  und  da  eine  hübsche  Stellung  er- 
worben haben,  darf  auch  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden. 
Im  ganzen  muss  man  aber  einräumen,  dass  das  blinde  Mäd- 
chen von  ihren  Umgebungen  bei  Weitem  abhängiger  ist  als 
der  männliche  Blinde,  der  sich  vom  väterlichen  Hause  emanzi- 
pieren und  einen  selbständigen  Haushalt  schaffen  kann,  während 
das  blinde  Mädchen  sich  in  dieser  Beziehung  bescheiden  muss, 
und  es  für  sie  von  Wichtigkeit  ist,  dass  sie  sich  im  häuslichen 
Leben  könne  nützlich  machen.  Darum  ist  es  wichtig  in  den 
Blindenanstalten  die  weiblichen  Zöglinge  in  dieser  Beziehung 
nach  Möglichkeit  anzuleiten.  Während  bei  den  männlichen  Bhn- 
den  davon  die  Rede  sein  kann,  wie  sie  am  besten  können  er- 
werbsfähige und  selbständige  Mitglieder  der  Gesellschaft  wer- 
den, kann  dahingegen  bei  den  weiblichen  das  Streben  nur  da- 
rauf hinausgehen,  wie  man  sie  am  besten  zu  erwerbsfähigen 
und  nützlichen  Mitgliedern  der  Familie  machen  kann.  Wenn 
das  blinde  Mädchen  keine  Familie  hat,  oder  bei  derselben  keine 
passendes  Unterkommen  findet,  muss  die  öffentliche  oder  pri- 
vate Versorgung  hinzutreten.  Wahrhaft  traurig  kann  die  Stel- 
lung des  blinden  Mädchens  sein,  wenn  sie  durch  die  Armen- 
verwaltung an  den  am  wenigsten  Fordernden  verdungen  wird, 
um  vielleicht,  wenn  sie  sich  in  einer  Familie  eben  recht  ein- 
gelebt hat,  zu  einer  billigeren  Verpflegung  übersiedelt  zu  werden. 
Da  ist   denn   selbstverständlich   ein   Unterbringen   durch  Ver- 
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Schwierigkeit  liegt  wohl  darin,  dass  das  blinde  Mädchen,  wenn 
es  nicht  bei  ihren  Nächsten  leben  kann,  stets  das  Bedürfnis 
fühlt,  mit  seinesgleichen  zusammen  zu  leben,  und  darum  hat 
man  auch  die  Erfahrung  gemacht,  dass  der  Aufenthalt  in  einer 
Versorgungsanstalt,  welcher  für  männliche  Blinde  nur  eine  Quelle 
der  Unzufriedenheit  ist,  für  eine  grosse  Anzahl  von  weiblichen  Blin- 
den die  natürlichste  und  meist  befriedigende  Versorgung  abgibt. 

Es  gibt  indess  auch  unter  den  weiblichen  Blinden  solche, 
die  sich  nur  dann  zufrieden  fühlen,  wenn  sie  ihr  Brot  selbst 
verdienen,  und  für  diese  ist  es  denn  von  der  grössten  Bedeu- 
tung, dass  ihre  Ausbildung  und  Entwickelung  eine  derartige 
gewesen,  die  es  ihnen  ermöglicht  auch  unter  fremden  Umge- 
bungen etwas  Nützliches  auszurichten.  Etwas  Rücksicht  muss  ja 
stets  einer  Blinden  gegenüber  genommen  werden;  aber  für 
manche,  die  zur  Löhnung  eines  vollsinnigen  Dienstmädchens  die; 
Mittel  nicht  haben,  ist  es  immerhin  ein  Gewinn,  ein  arbeits- 
tüchtiges blindes  Mädchen  zur  Gehülfin  zu  haben,  namentlich 
in  kleinen  Haushaltungen,  z.  B.  bei  einem  alten  Ehepaar,  einer 
einsamen  alten  Dame,  bei  kranken  oder  schwachen  Personen. 
Am  schwierigsten  wird  es  sein,  wo  viele  Kinder  sind,  obgleich 
auch  solche  Fälle  vorkommen,  wo  ein  blindes  Mädchen  Kinder 
unterrichtet  oder  wartet,  und  zwar  zur  Befriedigung  der  Fa- 
milie. Dass  solche  Fälle  bei  weitem  nicht  so  häufig  vorkommen, 
wie  zu  wünschen  wäre,  rührt  wesentlich  daher,  dass  Vorurteil 
oder  Ängstlichkeit  manche  Gelegenheit  dazu  ausschliesst. 

Aus  dem,  was  ich  zu  entwickeln  gesucht  habe,  geht  her- 
vor, dass  Hauptbedingung,  um  ein  möglichst  befriedigendes 
Resultat  der  Blindenfürsorge  herbeizuführen,  eine  frühzeitige, 
zweckmässige  und  möglichst  vollständige  Ausbildung  der  Blin- 
den sei.  Ist  die  Erziehung  in  der  Kindheit  versäumt  oder,  wie 
es  ja  leider  häufig  der  Fall  ist,  in  eine  falsche  Spur  geleitet, 
dann  ist  vieles  verloren,  das  später  nicht  wieder  einzuholen  ist; 
der  Blinde  möge  immerhin  arbeiten  lernen,  er  wird  doch  nie 
zu  dem,  was  er  durch  eine  entsprechende  Erziehung  hätte 
werden  können.  Darum  müssen  unsere  Bestrebungen  darauf  ge- 
richtet sein,  dass  alle  blinden  Kinder,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Vermögensumstände  ihrer  Eltern,  eines  zweckmässigen  Unter- 
richtes teilhaft  werden,  und  dass  überall  von  Staatswegen  oder 
mittels  privater  Fonds  so  viele  Blindenanstalten  und  Blindenvor- 
schulen  errichtet  werden,  dass  kein  blindes  Kind  von  der  Auf- 
nahme in  dieselben  ausgeschlossen  bleibt. 
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